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Kurzbeschreibung
»Die meisten Frauen sehen völlig unschuldig aus. Einige sind es vielleicht auch. Viele jedoch nicht. Viele haben Geheimnisse. Sogar ziemlich große, wenn ich das sagen darf.«

Die PR-Managerin Jeanne Stewart flüchtet aus Chicago, nachdem sie sich auf kreative Weise mit Hilfe von Erdnussöl an ihrem untreuen Freund gerächt und außerdem Hals über Kopf ihren Job aufgegeben hat. Der Ex verklagt sie umgehend. Auf dem Weg zu ihrem Bruder bleibt Jeanne in einem kleinen Ort in Oregon hängen. Hier findet sie in ihrer Pensionswirtin und den anderen Bewohnern ebenso liebenswerte wie exzentrische Freunde. Auf Anordnung des Gerichts nimmt sie an einem Aggressionsbewältigungskurs teil. Als sie bei einer Übung, einer Art Mutprobe, nackt am Fluss entlangläuft, stolpert sie und landet in den Armen eines hilfsbereiten Fremden ... 
Eine Achterbahnfahrt der Gefühle, die zeigt, dass man manchmal von seinem Weg abkommen muss, um sich selbst zu finden. 
Über den Autor
Cathy Lamb wurde in Kalifornien geboren. Im Alter von zehn Jahren zog sie mit ihren Eltern und ihrer Schwester nach Oregon, wo sie Artikel für die Schülerzeitung ihrer High School schrieb. Danach hat sie Pädagogik an der University of Oregon studiert und als Lehrerin gearbeitet. Cathy Lamb ist verheiratet und hat drei Kinder. Sie schreibt nachts, allein mit dem Mond und ein paar aufgehenden Sternen am Himmel. 
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1. KAPITEL
Die meisten Frauen sehen völlig unschuldig aus.
Einige sind es vielleicht auch. Unschuldig, meine ich.
Viele jedoch nicht.
Viele haben Geheimnisse. Sogar ziemlich große, wenn ich das sagen darf.
Diese Frauen tragen in sich eine ohnmächtige Wut, die sie jahrelang unterdrücken, weil man es von ihnen verlangt. Sie verbergen ihr wahres Ich, weil sie in einer Zwangsjacke stecken und keiner ihrer Verwandten begeistert wäre, wenn sie diese Jacke abstreifen würden. Sie hegen so unschuldige Gedanken wie: Es dauert nicht mehr lange, dann kastriere ich meinen Mann. Dann verlasse ich meine Familie und die vermaledeiten Schwiegereltern, jette nach Tahiti, schlürfe einen Daiquiri und werfe mich dem nächstbesten Rettungsschwimmer an den Hals.
Frauen lächeln, sind freundlich und nett. Die meisten sind auch wirklich so. Freundlich und nett, meine ich.
Aber zu glauben, alle Frauen seien völlig unschuldige Wesen, ist total naiv.
Nehmen wir meinen nicht lange zurückliegenden Nervenzusammenbruch. Der war auch alles andere als unschuldig.
Wie es der Zufall wollte, ereignete er sich vor achthundertvierunddreißig Werbefachleuten, die sich allesamt einbildeten, unentbehrlich und extrem erfolgreich zu sein.
Man kann wohl von mir behaupten, dass ich als Kreativdirektorin einer sehr großen Werbeagentur in Chicago einen ganz großen Abgang hinlegte.
Zwei Monate zuvor war meine Mutter gestorben.
Dann hatte ich herausgefunden, dass mein langjähriger Lebensgefährte sich nebenbei nicht nur eine Freundin, sondern gleich einen ganzen Harem hielt. Diese Erkenntnis hatte dazu geführt, dass ich mich auf ausgefallene und kreative Weise an ihm rächte, wozu ich unter anderem eine Heißklebepistole verwendete. Die Polizei wurde gerufen, Handschellen klickten zu, ich bekam eine Strafanzeige und würde in ein paar Monaten wegen Verdachts der Körperverletzung vor Gericht erscheinen müssen.
Darüber hinaus hatte mich mein Ex, Jared Nunley, im Folgenden nur noch Schlappschwanz genannt, bis auf den letzten Cent verklagt. Dabei hatte er nicht mal bleibende körperliche Schäden davongetragen.
Trotzdem war nun ich, eine ehemalige Solistin des Kirchenchors, die drei Jahre nacheinander bei den Pfadfindern die meisten Plätzchen verkaufte, wegen Körperverletzung angeklagt.
Eine Woche lang hatte ich diese spezielle Präsentation vor meinen Kollegen aus der Werbebranche Tag und Nacht vorbereitet, wobei Jessica, meine krankhaft ehrgeizige dreiundzwanzigjährige Praktikantin, mir mit ihrem zuckersüßen Lächeln immer wieder zu verstehen gegeben hatte, dass sie mich für eine alte Schachtel halte, die nicht mehr am Puls der Zeit sei. Genau in dem Moment, als ich oben auf dem Podium vor dem Mikrophon stand, spürte ich, wie sich ein Riss in meinem Körper auftat.
Es begann harmlos, im kleinen Zeh des linken Fußes. Doch schnell schoss der Riss an meinem Knöchel empor. Er erinnerte mich: »Deine Mutter ist an Krebs gestorben. Du bist allein.« Er zog meinen Oberschenkel hinauf. »Du hast gar nichts«, verspottete er mich. »Dein nettes kleines Stadthaus zählt nicht. Genauso wenig wie dein Sportwagen. Oder all deine Kurztrips. Von deiner albernen Schuhsammlung ganz zu schweigen.« Der Riss fuhr mir zwischen die Beine und verzweigte sich im Zentrum meiner Weiblichkeit.
»Seit fast zwölf Jahren arbeitest du ununterbrochen, gönnst dir kaum eine Pause. Du bist durch die ganze Welt gereist, um mäkelige, pingelige Kunden zufriedenzustellen, die erst glücklich sind, wenn man ihnen die Sonne auf einem Silbertablett serviert. Du hast mit Kreativen gearbeitet, mit verrückten, hippen Leuten von Mitte zwanzig, die zur ›Inspiration‹ unbedingt mit deinem Motorrad durch die Firma fahren müssen, keine Schuhe tragen, Bier zum Frühstück trinken und sich nicht waschen.
Jared hat dich betrogen«, flüsterte der Riss. »Du hast mit ihm geschlafen, und zwar nur mit ihm, zwei Jahre lang. Wer weiß, mit wie vielen Frauen er in dieser Zeit gebumst hat. Du hast sämtliche Lebensmittel bezahlt, auch das eklige Sushi, das er so gerne mochte. Du bist für das Katzenfutter seiner räudigen Riesenratte aufgekommen, für seine verschiedenen elektronischen Spielzeuge und seinen Nasenhaarrasierer. Dafür hat er sich mit der Stereoanlage, deinem Mountainbike und tausendneunhundert Dollar in bar aus dem Staub gemacht. Du hast ihm jeden einzelnen Orgasmus vorgespielt. Du willst dein Mountainbike zurück.«
Der Riss steuerte auf mein Herz zu. »Und dir fehlen Johnny und Ally.« Der Riss zerfaserte sich in eine Million Äderchen, die in meinem Körper brannten, bis ich nur noch eine große pochende Wunde war.
Dann erreichte der Riss meinen Mund. »Es muss Schluss sein mit deinem Alkoholproblem, das zwei Wochen nach jener Nacht begann. Es ist außer Kontrolle. Du bist außer Kontrolle. Das wird noch dein Ende sein.«
Dann kamen die Tränen. Dort oben auf dem Podium vor achthundertvierunddreißig hohlen Schnöseln. Gleichzeitig spürte ich einen Lachkrampf in mir aufwallen, der ungehemmt aus mir herausplatzte – lautes, übermütiges Gelächter, warum auch immer.
Jeder, der so schlau ist wie ich – nicht dass ich mein Leben lang schlau gewesen wäre, aber ich bin schon relativ clever –, hätte schleunigst das Weite gesucht. Ich jedoch nicht.
Ich stand da, lachte und weinte, und mein Körper zitterte vor Schmerz.
Die Schnösel saßen mit offenem Mund da und staunten.
Ich beschloss, eine Rede zu halten.
Eine etwas andere Rede, nicht besonders lang, aber dafür würde sie es in sich haben.
Ich sagte meine Meinung. Alles, was ich in den vergangenen Jahren über die Werbebranche gelernt hatte, kam über meine perfekt geschminkten Lippen, und ich stand da in meinem topmodischen blauen Kostüm und den blauen Stöckelschuhen mit kleinen Goldkettchen, stand da mit meinem viel zu dünnen Körper und dem funkelnden Schmuck, den mir Jared großzügig »geschenkt« hatte, wobei letztendlich ich die Rechnungen seiner Kreditkarten beglich – und das, obwohl er ein Treuhandvermögen von seinem Vater besaß.
Ich sprach davon, in welch oberflächlicher Branche wir arbeiteten, und verkündete: »Unser Beruf ist völlig albern! Wir verbringen unsere Tage, unser Leben damit, Verpackungen zu entwerfen und den Menschen in Amerika zu verkaufen, die unsere Produkte eigentlich gar nicht wollen oder brauchen. Jede Minute unserer Existenz wird von Lug und Trug bestimmt! Von Schwachsinn! Wenn wir morgen sterben würden, stünden wir vor Gott und müssten sagen, wir hätten nichts dagegen getan, dass unser Leben von diesem Schwachsinn bestimmt wird. Was er wohl davon halten würde?«
Ich erzählte von einer Kartoffelchipskampagne, an der acht Personen monatelang fast rund um die Uhr gearbeitet hatten. »Kartoffelchips! Als ob die Amerikaner nicht schon längst viel zu dick wären!«, rief ich. »Viel zu fett!«
Ich erzählte von den endlosen Diskussionen in den Fluren der Agentur, wie ein neues Auto zu bewerben sei, dessen Erwerb einen Durchschnittsverdiener für viele Jahre in hohe Schulden stürzen würde. »Und was ist mit den Unterwäsche-Anzeigen, in denen grazile Frauen mit gewaltigen Monsterbrüsten auf hohen Absätzen herumstöckeln? Glauben wir wirklich, dass die meisten Frauen solche Dessous tragen können, ohne total lächerlich auszusehen? Wer findet Oberschenkel mit Orangenhaut sexy? Wer glaubt tatsächlich, Hängetitten sähen in rotem Satin besser aus?
Und mal ehrlich«, brüllte ich, »wer außer euch oberflächlichen Schnöseln hier ist derart besessen von seinem Aussehen? Ja, ich rede von euch! Ihr arroganten Lackaffen!«
Ich war noch lange nicht fertig: »Haben wir während unserer kurzen Zeit auf diesem Planeten nichts Besseres zu tun, als uns über unser Aussehen den Kopf zu zerbrechen? Kein Wunder, dass es uns allen so schlechtgeht.«
Ich erzählte von der absoluten Selbstbezogenheit, die ich unter den Werbern angetroffen hatte. »Wir tun nichts anderes, als über uns selbst, über die nächste Kampagne, den nächsten Erfolg, die nächste Beförderung nachzudenken. Wir sind die langweiligsten Menschen auf diesem Planeten!« Mit der Faust schlug ich aufs Podium und gackerte wie eine alte Hexe. »Das ist noch nicht mal das Schlimmste! Wir sind nämlich keine guten Menschen. Ganz und gar nicht! Unser Beruf bedeutet niemandem etwas. Wir machen das Leben der Menschen schlechter, nicht besser. Wir reden ihnen in Zeitschriften oder im Fernsehen ein, sie seien wertlos, wenn sie nicht dies oder das kauften, sie seien nicht auf der Höhe der Zeit, uncool, hässlich, arm und erbärmliche Versager. Und wisst ihr was? Das ist alles nichts als Schwachsinn!«
Ich nehme an, wenn man hysterisch ist, wird einem das Leben schmerzhaft bewusst. So wie der Tod. Der Tod ist ein großer Gleichmacher. Er bringt das Leben auf den Punkt. Ich wollte über diesen Punkt sprechen. »Wenn ich sterbe, worauf kann ich dann stolz sein? Dass ich eine Werbekampagne entworfen habe, die eine Tamponmarke zum Hit gemacht hat? Dass die Vaginalcreme von Baucom jetzt von mehr Frauen als je zuvor benutzt wird? Dass überzuckerte Cornflakes jetzt einen Rekordabsatz haben, obwohl die Zähne der Kinder davon verfaulen? Und das alles nur, damit die paar dämlichen weißen Schlappschwänze oben an der Spitze noch reicher werden? Das ist doch sinnlos!«
Ich schaute mich im Saal um. Ich muss sagen, alle sahen reichlich geplättet aus. Wenn Schnösel baff sind, wirken sie noch dämlicher.
»Wir sind überflüssig«, sagte ich und holte tief Luft. »Total überflüssig. Das Leben hat mehr zu bieten als das hier.« Ich weinte ein wenig. Um meine Mutter, um mich selbst, um die verfluchte Anklage wegen Körperverletzung und um die schockierende Erkenntnis, dass ich in meinem gesamten Leben nichts Lohnendes getan hatte. Ich war nun fast vierzig Jahre alt und hatte nichts Sinnvolles getan. Null.
Nun ja, ich hatte meinen Ex verletzt und gedemütigt, aber das zählte wohl nicht. Abermals musste ich lachen. Schnell war ich wieder bei der Sache. »Es gibt Schöneres im Leben, als sich zu überlegen, wie man Frauen dazu bringt, ein bestimmtes Medikament gegen Pilzinfektionen zu kaufen. Es muss einfach Schöneres geben.«
Ich dachte an meine Mutter und den Arzt, der ihr unter gewaltigem Kraftaufwand einen Schlauch in den Hals geschoben hatte, damit sie friedlicher sterben konnte. Ich dachte an all die anderen Ärzte und Krankenschwestern, die so verzweifelt zu helfen versucht hatten.
Diese Menschen hatten etwas Sinnvolles getan. Sie hatten versucht, das Leben meiner Mutter zu retten. Ich hatte nur versucht, erschöpfte Mamis aus Vorstadtsiedlungen zu überzeugen, ihren Kindern zum Frühstück einen ungesunden, kariesverursachenden Dreck zu kaufen.
»Das Leben hat mehr zu bieten als Tamponwerbung.« Ich sprach so leise, dass ich mich selbst kaum verstand, doch schienen die Worte von den Wänden des Saals wie Donner widerzuhallen.
Und dann ging ich, stolzierte in meinen blauen Stilettos mit den winzigen Goldkettchen von der Bühne direkt durch die Tür zu meinem Auto, einem teuren, tiefergelegten, röhrenden Flitzer.
Ohne jegliches Bedauern verkaufte ich ihn auf dem Heimweg und holte mir dafür einen großen fetten Bronco mit Anhänger. Den Rest des Geldes steckte ich ein. Mit dem Handy rief ich meine Freundin Joyce Herber an, eine Immobilienmaklerin, und beauftragte sie, mein Haus in Chicago zu verkaufen. Danach rief ich einen Mann namens Isaac Porter an, der Haushaltsauflösungen durchführte, und wies ihn an, mein Hab und Gut unter die Leute zu bringen. All meine Sachen waren edel und schick, ich konnte sie nicht mehr sehen. Dann rief ich meinen Anwalt an, Roy Sass, den Freund meiner Mutter. Er bat mich, mit ihm in Kontakt zu bleiben wegen meines kleinen Problems mit der Polizei. Außerdem riet er mir, mich zu der vom Gericht angeordneten Aggressionsbewältigungstherapie anzumelden, um zu beweisen, dass es mir ernst sei mit der Verbesserung meines Verhaltens.
Zu Hause packte ich alles, was ich mitnehmen wollte, in Transportkisten und lud sie in den Anhänger und den Kofferraum des Broncos, auch meine verrückte Schuhsammlung und die in mühsamer Kleinarbeit gestalteten Fotoalben mit Bildern von meiner Mutter und Roy, meinem Bruder Charlie und seiner Familie.
Ich packte die Teetassensammlung meiner Großmutter ein, das Porzellan meiner Mutter und mehrere Kacheln mit Obstkorbmotiven. Ich nahm die Geige, die ich ganz hinten in meinem Kleiderschrank versteckt hatte. Brennend heiße Tränen liefen mir die Wangen hinunter. Dann griff ich zu der Goldkette mit dem Delphinanhänger, die mir mein Vater zwei Wochen vor seinem Herzinfarkt geschenkt hatte. Damals war ich zwölf. Um Mitternacht verließ ich Chicago, und der Mond stand strahlend hell am Himmel.
Ich fuhr zum Grab meiner Mutter und weinte eine lange Zeit. Die Nacht war dunkel und mild, es war nicht unheimlich auf dem Friedhof. Dann fuhr ich von Chicago in Richtung Oregon. Mein Bruder Charlie wohnt in Portland, Oregon.
Zusammen mit meinem Wahnsinn machte ich mich auf die Reise. Wir waren eins. Ich trug meine Delphinkette um den Hals. Mein Nervenzusammenbruch machte mich nervös, ich riss mich zusammen.
Ich überlegte, ob es in Portland wohl einen Aggressionsbewältigungskurs gab.
»Egal«, rief ich laut, »ist doch piepegal!« Und da mein Leben momentan ziemlich beschissen war, schrie ich aus vollem Halse: »Scheiße!« Vielleicht würde ich einfach Schluss machen und den alten knirschenden, röhrenden Bronco direkt an die Westküste steuern und für immer im Ozean versenken.

2. KAPITEL
Obwohl die Trauer um meine Mutter mich an den ersten sechs Tagen meiner Reise umgab wie flatternde schwarze Krähen, spürte ich am siebten Tag, wie deren Flügel mich zum ersten Mal seit ihrem Tod emportrugen. Ich sprach mit ihr im Auto, so als säße sie neben mir. Wir führten anregende Unterhaltungen und lachten viel. Sie freute sich über meine Rede vor den Werbefuzzis und gestand, dass sie meine Rache an Schlappschwanz für gerechtfertigt hielt.
In der Kleinstadt Weltana machte ich Pause, weil mir die Bäume gefielen und es regnete.
Ich mochte Regen.
Abseits des Highways, vor einem kleinen gelben Gebäude mit grünen Zierleisten, brachte ich meinen grollenden Bronco zum Stehen. Der Laden nannte sich »The Opera Man’s Café«. Die Innenwände bestanden aus Baumstämmen. Im gemauerten Kamin brannte ein Feuer, und ein Koch mit weißem Zopf warf Pfannkuchen einen halben Meter hoch in die Luft und sang dazu aus vollem Hals ein Lied von Andrea Bocelli. Über langen Holztischen funkelten kleine weiße Lämpchen im offenen Gebälk.
Als meine Pfannkuchen serviert wurden, ertränkte ich sie in Ahornsirup und Butter. So mag ich sie am liebsten, hatte mir aber seit zwölf Jahren nicht mehr gestattet, sie zu essen.
In diesen zwölf Jahren hatte ich manchmal so große Sehnsucht nach Pfannkuchen gehabt, dass ich in meinen rund vier Stunden Schlaf davon träumte. Ich konnte nur schlafen, wenn das Koffein und die Stresshormone in meinem Blut zu einem dumpfen Grollen abklangen oder wenn ich zu viel getrunken hatte.
Ich träumte öfter von Pfannkuchen mit heißem Sirup als von Sex.
Wenn ich es recht bedachte, träumte ich eigentlich nur selten von Sex.
Was so einiges über mich verriet.
Und deshalb goss ich Sirup auf meinen Teller, bis sich kleine Seen bildeten. Dann begann ich in jenem gemütlichen Café unter den Tannen an den Ausläufern von Mount Hood die Pfannkuchen eines freundlichen Kochs mit weißem Zopf zu essen.
Wenn ich in die Zukunft hätte blicken können, hätte ich in meinen kniehohen schwarzen Stiefeln gezittert und wäre in die Mongolei oder den Kosovo geflüchtet.
Doch woher sollte ich wissen, was mich erwartete? Ein Nacktlauf entlang einem Fluss, eine brutale Schlägerei in einer Kneipe, ein Selbstbemalungsritual zum Abbau meines Selbsthasses und ein Gerichtsverfahren, das sich zu einem Medienspektakel entwickeln sollte?
Woher sollte ich wissen, dass ich gezwungen sein würde, meine heftige, obsessive Vorliebe für Alkohol zu bekämpfen?
Ach, und noch eine winzige Kleinigkeit: Woher sollte ich wissen, dass die Frau, die in jenem Café saß und aus einem italienischen Renaissancegemälde gestiegen zu sein schien, die Frau, die sich lang und breit mit dem Koch über Bakterien und deren Ausrottung unterhielt, dass diese Frau zu dem Entschluss käme, ein gewisser Herr hätte unsere Erde lange genug mit seiner Existenz verschmutzt, und ihren Vernichtungsplan in die Tat umsetzen sollte, und dass die andere Frau im Raum ihr bei der Beseitigung der Leiche helfen würde?
Die andere Frau im Raum?
Das wäre ja ich.
Woher sollte ich das wissen?
Hätte ich es gewusst, hätte ich mich bestimmt an meinem Pfannkuchen verschluckt.
Und das wäre wirklich schade gewesen, da ich Pfannkuchen doch so gern mag.
 
»Willkommen in Weltana, junge Frau!«, sagte der Koch zu mir, als er mir die Rechnung brachte. Sein Zopf lag auf der rechten Schulter. »Bleiben Sie länger im Ort, oder sind Sie auf der Durchreise?«
Ich schätzte ihn auf rund siebzig. Er erinnerte mich an einen weißen Kranich, allerdings war er das attraktivste Exemplar, das ich je gesehen hatte. Er hieß Donovan. Später erfuhr ich, dass er früher als Opernsänger in New York gearbeitet hatte.
»Ich weiß es noch nicht«, erwiderte ich. »Ich bin doch nicht so weit vom Pazifik entfernt, oder?«
Er schüttelte den Kopf und reichte mir mein Wechselgeld. »Nein. Von hier sind es noch rund drei Stunden. Möchten Sie den Pazifik sehen?«
Ob ich den Ozean sehen wollte? Aber sicher. Aus der Nähe. Es wäre von Vorteil, meine Grabstätte vorher besichtigt zu haben. »Ja.«
»Kein Problem! Wenn Sie den Highway aus dem Ort heraus nehmen in Richtung Stadt, können Sie an Portland vorbei geradeaus in Richtung Westen fahren. Der Sonnenuntergang da ist umwerfend.«
Ich hatte nichts gegen einen umwerfenden Sonnenuntergang einzuwenden. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich zum letzten Mal einen gesehen hatte. Ich war zu sehr damit beschäftigt gewesen, an meinem Burn-out zu arbeiten und mir einzureden, dass mein Leben auf der Überholspur ganz toll sei. Das ist wirklich reichlich anstrengend. Sich selbst anzulügen, meine ich.
»Hier sind die Sonnenuntergänge natürlich auch umwerfend. Fahren Sie einfach mal hoch auf den Berg. Wissen Sie, ein Sonnenuntergang ist Gottes letztes Gemälde eines Tages. Es ist sein letztes Geschenk an jeden von uns, bevor er uns wieder den Sonnenaufgang schenkt.«
Ich nickte. Ein letztes Geschenk. Ich hatte meinem Ex ein letztes Geschenk gemacht, und zum Dank hatte er die Polizei gerufen. Es war ein besonders prächtiges Präsent an den Penner, das er wahrscheinlich nicht so schnell vergessen würde.
»Machen Sie Urlaub?«
Urlaub! »Na, einen Urlaub würde ich das nicht nennen.« Ich brauchte einen Scotch auf Eis.
»Aha.« Donovan sah mich mit seinen blauen Augen eindringlich an. Als taxierte er meinen Wert. »Also eher eine Veränderung im Leben?«
Er hatte mich durchschaut. »Ja, könnte hinkommen.«
»Veränderungen tun hin und wieder gut. Machen das Leben aufregender.«
»Ganz bestimmt.« Das konnte er wohl laut sagen! Eine Veränderung konnte auch die Möglichkeit bieten, zu verschwinden. Für immer unterzutauchen besaß eine große Anziehungskraft auf mich.
»Suchen Sie was?«
»Was soll ich suchen?«
»Eine Unterkunft, irgendwas, wo Sie eine Weile wohnen können?«
Hm. Der Mann dachte mit. Er beobachtete mich genau, und ich merkte, dass er auch auf das achtete, was ich nicht aussprach. »Ich denke, das kann man so sagen.«
»Na, so was! Da habe ich das perfekte Haus für Sie.« Schmachtend schaute er die italienische Renaissancefrau an, bevor er mit sanfter Stimme sagte: »Rosvita, das ist …« Er hielt inne.
»Jeanne Stewart«, stellte ich mich vor.
»Jeanne Stewart. Jeanne, das ist Rosvita DiLorenzo.« Ich gab der Renaissancefrau die Hand. Sie hatte ihr mit weißen Strähnen durchzogenes schwarzes Haar zu einem lockeren Knoten zusammengebunden und eine rote Blume hineingesteckt. Sie war nicht geschminkt, aber hatte eine kurvenreiche Figur. Rosvita trug einen schimmernden roten Schal, rote Jeans, Cowboystiefel und weiße Handschuhe.
Später sollte ich noch ihre Fertigkeit im Umgang mit einer .45er bewundern können.
»Freut mich, Sie kennenzulernen.«
Ich murmelte ein paar Höflichkeiten. Wenn es sein muss, kann ich sehr freundlich sein.
»Rosvita hat das beste Bed & Breakfast im Ort, Ms Stewart. Rosvita, diese junge Dame möchte sich eine Weile bei uns niederlassen, obwohl sie auch gerne den Pazifik sehen möchte.«
Ich hatte nicht beschlossen, mich hier niederzulassen. Ganz und gar nicht. Aber ich musste zugeben, dass mir die schmale Hauptstraße des Ortes gefiel. Ich mochte die vielen Bäume und Mount Hood, der sich über allem erhob. Ich mochte die Pfannkuchen und diesen freundlichen Koch, der so gut sang, dass es mir kalt den Rücken hinunterlief. Nicht schlecht für den Anfang.
»Ich habe ein Zimmer frei, wenn Sie im Ort bleiben möchten«, sagte Rosvita mit forschendem Blick. »Man schaut auf den Fluss, das Frühstück ist inklusive, und bei mir gibt es keine Bakterien. Ich reinige alles mit Desinfektionsmitteln, zwei verschiedenen, und mit Bleichmittel. Jeden Tag putze ich Staub und sauge anschließend. Alle Nahrungsmittel sind frisch, der Kühlschrank ist völlig sauber und wird zweimal wöchentlich ausgewischt. Mit Bleichmittel.«
Ich nickte.
»Das gesamte Essen wird zu Brei gekocht, um jegliche Bakterien abzutöten. Sie müssen sich also keine Sorgen wegen einer Salmonellenvergiftung machen. Sie wird durch gramnegative Keime ausgelöst. Salmonellen sind ein aggressives Mitglied der Familie Enterobacteriaceae. Ich kann Ihnen sagen, Ms Stewart, mit so einer Familie will man nichts zu tun haben. Zu den Symptomen zählen Fieber, Bauchschmerzen und Durchfall, doch auch Verstopfung kann auftreten.«
Ich nickte abermals. Interessante Informationen.
»Ich sorge dafür, dass die Badewanne blitzblank ist. In einer von fremden Personen benutzten Wanne können viele Keime und Krankheiten lauern, dessen bin ich mir absolut bewusst. Ich habe sogar gehört, dass man sich in einer heißen Wanne tatsächlich Herpes zuziehen kann – wie gering die Wahrscheinlichkeit auch ist. Wissen Sie, was Herpes ist? Die Krankheit wird ausgelöst durch den humanen Herpesvirus, ein höchst ansteckender Spießgeselle, so ähnlich wie ein Geheimagent, der schreckliche Schäden hervorruft. Zu den Symptomen gehören –«
»Bitte, Rosvita!« Der Küchenchef hob die Hände. »Wir wollen nicht über Herpes sprechen in einem Café, wo Pfannkuchen und Speck verkauft werden. Das ist schlecht für die Verdauung.« Ich merkte, dass der Koch Rosvita enorm anziehend fand, obwohl sie andauernd über Krankheiten sprach.
Rosvita stützte die Hände in die Hüften. Presste die Lippen aufeinander. »Mein Bruder ist ein berühmter Strafverteidiger, und er kann dir sagen, dass es eine Menge Lokale gibt, die auf Unsummen von Geld verklagt wurden, weil sie die Kunden fahrlässig mit zig Krankheiten angesteckt haben –«
Mit volltönender Stimme hob Donovan zu einer Arie an. Ich zuckte zusammen. Erst als Rosvita den Mund hielt, hörte Donovan wieder auf. »Meine liebe Rosvita, zeig doch Ms Stewart, wo du wohnst.«
Sie musterte mich vom Scheitel bis zur Sohle. »Kommen Sie mit!«
Als wir gingen, schaute Donovan Rosvita schmachtend nach, breitete die Arme aus und ließ die nächste Arie über unerwiderte Liebe erschallen.
 
Rosvitas Haus war nicht weit von der Hauptstraße entfernt. Es war hellblau gestrichen und hatte weiße Zierleisten. Vor jedem Fenster stand ein Kasten mit üppig wuchernden Blumen. Zum großen Hof gehörten eine weite Rasenfläche, einige alte Tannen und ein umzäunter Blumengarten. Rosvita ging mit mir hinter das Haus, wo einige Stufen zum Fluss hinabführten. Das Wasser war klar und schlug kleine Wellen, an beiden Ufern ragten Bäume auf, in deren Wipfeln das Sonnenlicht tanzte.
Schweigend standen wir eine Weile da. Ich atmete durch. Noch immer brauchte ich einen Scotch, doch das sanfte Rauschen des Flusses kühlte meinen überhitzten Kopf.
Rosvita setzte sich auf den Boden und nahm eine Yogastellung ein.
Ach, egal! Ich ließ mich nieder, machte einen Schneidersitz, streckte die Hände aus. Zusammen atmeten wir tief ein und aus, und nach ungefähr einer halben Stunde kehrten wir zum Haus zurück. Das Wohnzimmer war freundlich und gemütlich, eingerichtet mit bequemen Möbeln, rund sechs verschiedenen Lampen mit ausgefallenen Schirmen, einer Menge Grünpflanzen und einer Tonne Bücher. Bei genauerem Hinsehen stellte ich fest, dass alle Bücher etwas mit Krankheiten zu tun hatten:
Moderne Krankheiten.
Historische Krankheiten.
Dschungelkrankheiten.
Krankheiten in Kriegen und Hungersnöten.
Krankheiten der Pioniere auf dem Oregon Trail.
Ich zahlte im Voraus, noch bevor ich mein Zimmer gesehen hatte.
»Das ist genau der richtige Ort, um meinen Nervenzusammenbruch zu pflegen«, sagte ich zu Rosvita.
Ohne mit der Wimper zu zucken, zog sie die Handschuhe aus und legte sie ordentlich in ein weißes, mit Spitze ausgeschlagenes Kästchen. »Das freut mich zu hören. Machen Sie einfach, was Sie tun müssen, und ich sorge dafür, dass es hier ruhig ist für Sie und Ihren Nervenzusammenbruch. Und sauber. Bei mir ist es immer sauber.«
»Danke, Rosvita. Aber nur um Ihnen nichts zu verschweigen: Meine Nerven sind zerrüttet, meine Psyche wurde mit einem Pürierstab bearbeitet, meine Gefühle wurden durch den Fleischwolf gedreht. Ich weine bei jeder Gelegenheit, obwohl ich mich jetzt schon seit zwölf Jahren immer unglaublich zusammengerissen habe, nicht ständig loszuheulen. In der letzten Zeit habe ich chaotische, übereilte Entscheidungen getroffen, bis jetzt aber keine davon bereut. Ich habe festgestellt, dass ich eine rachsüchtige, gemeine Seite besitze, und begrüße sie fröhlich zusammen mit meinen übrigen Charakterzügen. Schlicht und einfach«, erklärte ich ihr, »ich hab sie nicht mehr alle.«
Schweigend sannen wir eine Weile über meine Feststellung nach.
»Gut«, sagte Rosvita. »Wenn Sie jetzt Ihre zerrütteten Nerven, Ihre pürierte Psyche und ihre durch den Fleischwolf gedrehten Gefühle zusammensuchen, kann ich Sie nach oben auf Ihr Zimmer bringen, wo Sie Ihren Nervenzusammenbruch pflegen können.« Damit drehte sie sich in ihren Cowboystiefeln um und stieg die Treppe hinauf. Rosvita erinnerte mich an die Toskana, an Flamencotänzer und Wattebäuschchen. Ich folgte ihr.
Wenn es im Himmel einen Raum gibt, der hellblau und strahlend weiß ist, dann sieht er so aus wie mein Zimmer. Auf dem Bett lagen mindestens acht blaue und weiße Kopfkissen, dazu eine flauschige weiße Tagesdecke. Darüber spannte sich ein Baldachin aus weißer Spitze. Es gab zwei Nachttische aus weißem Korbgeflecht, auf jedem stand eine Lampe mit einem blaugeblümten Rüschenschirm. Außerdem ein weißer Korbtisch und eine Kommode. Bezaubernd.
Eine Glastür führte auf einen Balkon mit Blick auf den Salmon River. Ich hörte den Fluss gurgeln und sprudeln, die Tannen flüsterten im Wind. Ich bedankte mich bei Rosvita, und sie tätschelte mir sanft den Arm. »Ein Nervenzusammenbruch ist eine Herausforderung«, sagte sie. »Rufen Sie mich, wenn Sie mich brauchen.«
Ich holte eine Flasche Scotch aus dem Koffer und trank mehrere Gläser. Um mein blaues Himmelbett zu taufen, zog ich mir ein Kopfkissen über den Kopf und weinte.
Stundenlang.
Ich konnte nicht mehr aufhören.
Und das lernte ich in diesem blauen Himmelbett: Wenn man versucht, ohne Tränen durchs Leben zu kommen, wird es, wenn man schließlich doch weinen muss, ganz schön feucht.
Ich stellte den Scotch auf den Nachttisch. Ich würde ihn noch brauchen.

3. KAPITEL
In den nächsten Tagen spazierte ich am Fluss entlang, erzählte ihm meine Probleme und trank dabei den besten Wein, den ich im örtlichen Geschäft finden konnte. Er stammte aus dem Anbaugebiet Willamette Valley. Als ich nicht mehr gehen konnte, ließ ich mich auf einen Stein sinken, hielt die Füße ins Wasser und weinte, bis ich das Gefühl hatte, ich müsste mich übergeben.
Als ich endlich wieder stehen konnte, ohne erneut in Tränen auszubrechen, trollte ich mich heim in mein Zimmer mit dem blauen Himmelbett. Das wurde mein Ritual: spazieren gehen, trinken, weinen, einschlafen.
Als ich am fünften Tag erwachte, rief ich meinen Anwalt Roy Sass an. Es war drei Uhr nachmittags. Ich schenkte mir einen Scotch ein. Roy erinnerte mich an meinen Gerichtstermin. Ich sagte, ich würde ihn nicht vergessen.
Er teilte mir mit, wie viel Geld das Dreckschwein von Ex von mir verlangte.
»Das ist eine Menge«, überlegte ich und schwenkte die Eiswürfel in meinem Glas. »Aber ich muss sagen, es hat sich gelohnt.«
Roy lachte. »Das glaube ich dir, Kleine.«
Wenn mein Haus in Chicago und meine Möbel erst einmal verkauft waren und das Geld meinem Konto gutgeschrieben sein würde, verfügte ich über eine beträchtliche Geldsumme. Doch mit absoluter Sicherheit würde ich dem Schlappschwanz, auch wenn ich ihn verletzt hatte, keinen einzigen Cent davon abgeben.
»Ich will dir mal was sagen, Roy«, sagte ich und verdrängte die plötzliche, aber nicht unerwartete Wut, die wie brennender Whisky in meine Stimme sickerte. »Ich werde diesem Wichser keinen Cent geben. Niemals. Eher gründe ich einen Hilfsfonds für Spinnenweibchen, die im Hinterland von Alabama sexistische Kulturen bekämpfen, als ihm etwas abzugeben. Oder anders ausgedrückt: Lieber gebe ich mein ganzes Geld für den Beweis der Existenz von Geistern aus. Oder noch besser: Eher würde ich mein Geld in Stücke reißen und aufessen.«
Roy musste schmunzeln. Er hatte einen kurzen Pferdeschwanz, ein sonnengegerbtes Gesicht und freundliche Augen, die sich vor Gericht beängstigend verhärten konnten. Er war mindestens ein Meter fünfundneunzig groß und hatte Schultern wie ein übergewichtiger Ochse. Seit vierzig Jahren war er unheimlich erfolgreich. Ehrenamtlich betrieb er auf seinem Hof einen Hundenotdienst. Man brachte ihm Streuner, oder er rettete sie aus dem Tierheim und suchte ein neues Zuhause für sie. Er hatte eine Vorliebe für Beagle, Golden Retriever, schwarze Labradore und ein besonders großes Herz für Straßenköter.
»Roy, hast du meinen Scheck über zwanzigtausend erhalten?«
»Hab ich, Schätzchen.«
»Gut.«
Schweigen. »Aber nicht eingelöst, oder?«
»Natürlich nicht, Schätzchen.«
Ich verdrehte die Augen. »Das hier ist geschäftlich, Roy. Ich will dich dafür bezahlen.«
»Mit dir ist nichts geschäftlich, Schätzchen, war es nie, wird es nie sein. Ich mache das umsonst für dich, weil ich dich liebhabe, und wann immer ich etwas für dich tun kann, denke ich an deine Mutter. Ich konnte ihr nicht helfen, aber ich kann ihrer Tochter helfen und will verflucht sein, wenn ich nicht alles tue, um das wieder hinzubiegen.«
»Roy, ich –« Sobald ich das Wort »Mutter« hörte, schnürte sich mir der Hals zu.
Als meine Mutter starb, war es, als verlöre ich das Licht. Und die Wärme. Und die Freude. Ich drückte mir ein Kissen aufs Gesicht.
»Fang bloß nicht wieder so an, Süße! Es bleibt dabei. Also, was soll ich mit Jared machen?«
Ich zog das Kopfkissen von meinem feuchten Gesicht. »Ich will, dass ihm die Eier abfaulen.«
»Ich schau mal, was ich tun kann, Schätzchen«, sagte Roy. »Deine Mutter würde sich echt freuen, wenn sie wüsste, dass ihm die Eier abfaulen.«
Ja, das würde sie.
Sie hatte den Kerl gehasst.
 
»Wir treffen uns donnerstagabends von sechs bis neun. Sie haben pünktlich zu sein. Sie haben Ihren Zorn und Ihre Launen zu kontrollieren. Sie haben bereit zu sein, Ihr Innerstes nach außen zu kehren und sich die Kritik der anderen Kursteilnehmer anzuhören. Sie haben für die Probleme Verantwortung zu übernehmen, die Sie hierhergeführt haben. Sie haben hier nicht zu jammern und sich zu bemitleiden, denn ich habe kein Mitleid mit Ihnen und auch sonst niemand. Es ist mir völlig schnuppe, ob Sie eine schreckliche Kindheit hatten und Sie deshalb so sauer sind oder ob Sie einen brutalen Exmann oder eine geisteskranke Ehefrau hatten. Und es ist mir ebenso egal, ob Sie wütend sind auf das System, die Polizei, den Richter, den Kammerjäger, Ihren Zahnarzt oder auf den Besitzer der örtlichen Tierhandlung.«
»Ich bin nicht sauer auf den Besitzer der örtlichen Tierhandlung«, sagte ich zu Emmaline Hallwyler. Meine neue Aggressionsbewältigungstherapeutin hatte eine Stimme wie ein Ausbilder beim Militär. »Ganz und gar nicht. Ich gebe zu, dass ich einen gewissen Groll auf meinen Zahnarzt hege. Wann immer ich ihn sehe, sagt er mir, ich hätte schlechtes Zahnfleisch. Dass ich nicht lache, schlechtes Zahnfleisch!«
Emmaline ignorierte mich. »Sie haben zu tanzen, wenn ich es Ihnen sage, und zu fliegen, wenn ich es Ihnen sage. Sie haben zu singen, wenn ich es sage, und zu schreien, wenn ich es sage. Sie haben kreativ zu sein, wenn ich es Ihnen sage. Aber zuallererst haben Sie ehrlich zu sich selbst und zu den anderen zu sein. Gebete und religiöses Predigen sind bei mir nicht erwünscht, bei mir wird den Leuten nicht erzählt, sie müssten Jesus Christus als Ihren Herrn und Erlöser anerkennen, sonst kämen sie in die Hölle.«
»Es ist höchst unwahrscheinlich, dass ich behaupte, jemand würde in die Hölle kommen. Selbst wenn es vor der Hölle eine Schlange gäbe, kann ich Ihnen versichern, dass ich direkt ganz weit nach vorne befördert würde.«
Ich spürte Emmalines Feindseligkeit durch den Hörer. »Also, Jeanne, ich habe hier Ihre Akte. Ich schaue einmal kurz hinein. Bin noch nicht dazu gekommen. Moment bitte.«
Ich wartete. Ich wusste, was kommen würde.
Da war es auch schon.
Ein Schnauben.
Ein Kichern.
Eingezogene Luft.
Das Telefon rauschte, und ich wusste, dass Emmaline Hallwyler die Hand darübergelegt hatte, damit ich sie nicht hörte. Dennoch wusste ich, was sie tat.
Sie lachte. Sie lachte sich kaputt.
Schließlich kam Emmaline mit einem leichten Schluckauf zurück in die Leitung. »Sieht aus, als hätten Sie gewisse Differenzen mit Ihrem Exfreund gehabt.« Wieder hörte ich das unterdrückte Rauschen. Emmaline klang wie ein hyperventilierendes Huhn. Sie hustete. »Das war anscheinend Ihr erstes Vergehen. Stimmt das?«
»Ja, das ist mein erstes offizielles Vergehen, obwohl ich dem Schlappschwanz sofort wieder etwas antun würde, wenn ich nur die Gelegenheit dazu hätte.«
Ich hörte sie schnauben. »Zu wenig Zeit?«
»Ja. Die Polizei stand vor der Tür. Die Beamten mussten lachen, als sie mir die Rechte verlasen.«
Wieder das keuchende Huhn. »Verflixte Polizei.« Das Lachen wurde durch ein Husten überspielt. »Noch einmal zu den Regeln: Erscheinen Sie keine Sekunde zu spät und werden Sie nicht rührselig, dann werden wir gut miteinander auskommen.«
»In Ordnung. Ich werde mich bemühen, nicht rührselig zu sein.« Ob ich wohl etwas zu stricken mitbringen durfte? Rosvita war der Meinung gewesen, ich solle etwas Keimfreies mit den Händen machen, deshalb brachte sie mir abends das Stricken bei. Aber wenn ich nun beim Stricken rührselig würde?
»Gut, Ihr Vorstellungsgespräch ist Freitag um zwölf. Seien Sie pünktlich.«
»Mein Vorstellungsgespräch?« Wie? Musste sie mich erst in Augenschein nehmen, um beurteilen zu können, ob ich zornig genug war, um am Kurs teilzunehmen? Vielleicht sollte ich etwas zum Werfen mitnehmen, damit ich meine Wut herauslassen könnte. Vielleicht den Kopf vom Schlappschwanz?
»Ja, Ihr Vorstellungsgespräch. Wir beide lernen uns kennen, und dann überlege ich mir, ob ich Sie mag oder nicht.«
Ob sie mich mochte? Na, das war ja interessant! Die meisten Menschen mochten mich, einige wenige hatten Angst vor mir. Nur meine dreiundzwanzigjährige aufstrebende Assistentin, die auf meine Stelle lauerte, mochte mich nicht, aber das war nichts Persönliches, ich nahm es ihr nicht übel. »Warum ist es wichtig, dass Sie mich mögen? Ich bin Ihre Klientin. Ich will nicht Ihre beste Freundin werden.«
»Heiliger Strohsack!«, schimpfte Emmaline. »Hören Sie, wie ich über den Akten weine? Ins Taschentuch schnäuze? Himmel nochmal, ich brauche keine Freundin. Ich hab schon eine, und zwar seit der fünften Klasse. Sie heißt Sheri, hat ein Riesengebiss und lacht ständig. Nein. Ich muss wissen, ob ich Sie gern genug mag, um Ihnen bei Ihren Problemen zu helfen.«
»Na, so was. Mal sehen«, sagte ich. »Ich habe Probleme noch und nöcher. Ich habe keine Arbeit. Ich bin so dünn, dass meine Knochen klappern. Ich bin wegen Körperverletzung angeklagt. Der Schlappschwanz hat noch eine Zivilklage gegen mich erhoben, dabei geht es um eine horrende Geldsumme. Wahrscheinlich gewinnt er, dann bin ich pleite. Ich habe momentan einen Nervenzusammenbruch, auch jetzt, in dieser Minute. Wegen meiner Vorstrafe werde ich Schwierigkeiten haben, eine neue Stelle zu finden. Soll ich noch mal wiederholen, was ich unlängst bei einem Meeting vor achthundertvierunddreißig Zuhörern über Vaginalcreme und zuckerhaltige Cornflakes sagte? Das wird ein großes Problem werden, wenn ich noch mal in der Werbebranche angestellt werden will. Und ich will nicht vergessen zu erwähnen, dass meine Mutter vor kurzem gestorben ist. Sie fehlt mir mehr als mein eigenes Herz. Habe ich erwähnt, dass der Schlappschwanz mein Mountainbike mitgenommen hat? Wenn Sie auch nur eines meiner Probleme lösen könnten, wäre das super. Ich hatte keine Ahnung, dass Psychologen heutzutage so viel tun können. Echt nicht.«
Schweigen. »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen sich nicht selbst bemitleiden«, sagte Emmaline.
»Tue ich ja gar nicht.« Aber sie hatte recht, gestand ich mir ein. Ich bemitleidete mich selbst.
»Doch. Das tun Sie. Kommen Sie Freitag um zwölf. Dann prüfe ich Ihren Sympathiefaktor.«
Sie legte auf, ohne sich zu verabschieden. Eine Weile starrte ich auf das Telefon in meiner Hand, dann sagte ich ihr, sie sei eine hochmütige, überhebliche Zicke, die bestimmt superdick sei, so fett wie ein mit Drillingen trächtiges Nilpferd. Dann legte ich ebenfalls auf.

4. KAPITEL
Einige Tage später beschloss ich auf meinem täglichen Trink- und Heulspaziergang, mir einmal anzusehen, was Rosvita bei unseren Strickstunden immer die »Bakterienhölle« nannte. In anderen Worten: das Migrantenlager. Ich ging quer durch die Stadt und bog dann in einen Kiesweg ein, der in einen Feldweg überging.
Zu beiden Seiten erstreckten sich weite Felder.
Mein Blick blieb an mehreren Schuppen hängen, die gut dreißig Meter abseits des Weges standen. Sie sahen aus, als würden sie die Schultern hängen lassen. Zusammengesunken, als könnten sie sich kaum noch auf den Beinen halten. Die Dächer waren aus Metall. Jeder Schuppen hatte vorne zwei schiefe Fenster, ein oder zwei waren zerbrochen. Die Türen hingen mehr schlecht als recht in den Angeln.
Als ich näher kam, legte sich ein Kloakengestank über mich, als wäre die Gegend eine gewaltige Toilette. Ich zog mir mein T-Shirt über Mund und Nase. Igitt. Ich vermutete, der Bauer hätte extrastarken Dünger eingesetzt.
Da entdeckte ich den bunten Fleck.
Einen winzig kleinen hüpfenden Fleck. In Rot.
Als ich näher heranging, kam ein blauer Fleck mit schwarzem Haar hinzu. Die Farbkleckse zogen Kreise, spielten Fangen.
Kinder.
Vor diesen heruntergekommenen Schuppen mit den Blechdächern, kaputten Fensterscheiben und in den Angeln schlagenden Türen spielten Kinder.
Ich ging auf sie zu, wollte ihnen sagen, sie sollten nicht in die Schuppen gehen, die machten einen baufälligen Eindruck. Außerdem wollte ich fragen, wo ihre Eltern seien. Das Feld war riesengroß; es erschien mir falsch, dass so kleine Kinder allein hier draußen herumliefen.
Als ich noch zwanzig Meter entfernt war, erschien eine Frau in der Tür einer Hütte. Sie trug ein blaues Hemd und Jeans. Ich blinzelte. Sie sprach die Kinder an, die daraufhin zu ihr gelaufen kamen und ihr etwas aus der Hand nahmen.
Sie sah mich und erstarrte. Ich ebenfalls.
Mich traf die hässliche Wahrheit:
In diesen Schuppen wohnten Leute.
Darüber regte sich Rosvita so auf.
In diesen Schuppen wohnten Leute.
Der einzige Mensch, der hier wohnen sollte, war der Schlappschwanz. Eine Welle der Verbitterung stürzte auf mich ein wie ein Tsunami.
Die Frau sah mich an. Sie tat mir leid – wem nicht? –, doch ich verdrängte das Gefühl. Sie würde mein Mitleid bestimmt nicht wollen. Ich winkte ihr zu.
Zögernd winkte sie zurück, so als ziehe ein unsichtbarer Faden ihre Hand in die Höhe.
Ich schaute wieder auf die Felder, die verfallenen Schuppen und das große weiße Haus, einen knappen Kilometer entfernt auf einer kleinen Anhöhe.
Erschreckend.
Furchtbar.
In diesen Schuppen wohnten Leute.
Ich lief an den Hütten vorbei, an Dreck und Unrat, vorbei an dem Gestank, der sich um mich wand wie eine Viper. Dann rannte ich durch das Feld zurück zum Weg. Ich fand den Fluss und lief weiter. Das Wasser rauschte, blubberte und gurgelte, die Bäume über mir wiegten sich im Wind.
Der Fluss konnte mir für den Rest des Tages keinen Trost spenden.
Null.
Je weiter ich mich von der Bakterienhölle entfernte, desto wütender wurde ich. Bald war ich stinksauer und wäre nicht erstaunt gewesen, wenn Flammen aus meinem Kopf geschossen wären.
Obwohl ich momentan neben mir stehe und elend durchs Leben wanke, ist mir doch eines klar: Ich habe schlicht und einfach viel Glück gehabt.
Die Menschen bilden sich so viel ein auf ihr Leben, ihren Erfolg, auf ihr Geld, ihr Haus, ihr Spielzeug, doch letzten Endes haben sie alle nur Glück. Ich hatte Glück, in Amerika geboren zu sein statt in einem Kriegsgebiet wie Somalia oder Afghanistan. Ich hatte Glück, liebevolle Eltern zu haben, die keine Drogen nahmen. Ich hatte Glück, einen Vater zu haben, der hart arbeitete und selbst noch nach seinem Tod für die Familie sorgte. Ich hatte Glück, eine Mutter zu haben, die darauf bestand, dass ich das College abschloss. Ich könnte noch erwähnen, dass ich immer Nahrung, Wasser, Strom und sanitäre Einrichtungen zur Verfügung hatte.
In anderen Bereichen meines Lebens hatte ich nicht so viel Glück gehabt, aber die Tatsache, dass ich mein Auskommen hatte, Geld verdiente, alle Möglichkeiten hatte, das war pures Glück.
Und diese Menschen in den Schuppen waren ein Beispiel für null Glück.
Ich war so erzürnt, weil mir diese Sache sehr naheging.
Viel zu nah. Ich konnte mir das nicht noch einmal ansehen. Nicht mal ansatzweise konnte ich mir vorstellen, wie es war, dort zu leben. Ich konnte nicht an die elenden Entbehrungen denken, unter denen man dort zu leiden hatte.
 
Ich machte einen Abstecher ins Spirituosengeschäft und kaufte den besten Scotch, den es dort gab.
Am Abend ging ich mit der Flasche an den Fluss und betrank mich besinnungslos. Rosvita schüttelte mich wach. Zuerst hielt ich sie für einen Roboter, der meinen Kopf mit einem Bohrer bearbeitete und tausend schmerzende Gehirnzellen zu Brei machte.
»Aufstehen, Süße«, sagte Rosvita. Sie trug einen wehenden, seidenen grünen Morgenmantel mit Spitze und dazu weiße Handschuhe. »Dein Körper ist überflutet vom Gift des Alkohols, deine Leber kämpft dagegen an, deine Nieren werden in die Mangel genommen, dein Blut ist gesättigt davon. Du musst jetzt mit ins Haus kommen.«
Ich nickte, schloss die Augen und fiel rücklings ins nasse Gras.
Sie schüttelte mich wieder wach.
»Geh weg, Rosvita! Heute schlaf ich hier. Dein Geld geb ich dir natürlich trotzdem.«
»Ich werde nicht zusehen, wie du die Keime der Erde hier vom Gras aufnimmst. Komm jetzt, meine Süße!«
»Nein.«
»Doch!« Ich spürte wieder den Bohrer an meinem Kopf.
»Bitte, Jeanne! Ich mache mir Sorgen.«
Dieser Satz ließ mich aufhorchen.
Mannomann! Diese Leute vom Land mit ihren Sorgen raubten mir noch den letzten Nerv.
Ich hievte mich hoch, lehnte mich gegen Rosvita und wankte in mein blaues Himmelbett.
Zwei Stunden später stand ich auf und beugte mich über den weißen Porzellanthron. Sechs Stunden lang. Ich bin überzeugt, ich erbrach meine kämpfende Leber, meine zerdrückten Nieren und mein mit Alkohol überschwemmtes Blut.
Ich kam mir vor wie menschlicher Abschaum.
Warum musste ich nur so viel trinken?
 
Den Großteil des nächsten Tages verschlief ich. Frühstück gab es um vier Uhr nachmittags, was ganz besonders lecker sein kann. Dazu kippte ich ungefähr ein Fass Kaffee hinunter, dann ging ich in den Ort, um ein Geschenk für Rosvita zu kaufen.
Da ich ihren Kunstgeschmack kannte, besuchte ich drei Galerien. Jeder Galerist schaute mich so hoffnungsvoll an, dass ich überall ein Bild kaufte. Eines nahm ich am Abend mit hinunter zu Rosvita. Es zeigte eine peinlich saubere Landhausküche: Eine Windböe wehte durch die rotkarierten Vorhänge, ein kleines Mädchen saß auf einem Hocker und aß ein Hörnchen mit Schokoladeneis. Der Boden glänzte, die Arbeitsflächen waren leer.
Rosvita freute sich so, dass sie mit dem Bild im Arm herumtanzte und verkündete, der Künstler wisse, wie wichtig eine saubere, sterile Küche sei. Sie umarmte mich und tanzte weiter.
Ich ging hinauf zu meinem Zimmer, auf den Balkon, und betrachtete die Sterne.
Ich hatte immer noch einen dumpfen Schmerz im Kopf und fühlte mich wie ausgekotzt. Doch immerhin lebte ich noch.
Ich wusste, dass ich das Trinken in den Griff bekommen musste, ehe es mich umbrachte.
Ich dachte über den Auslöser für mein Komasaufen nach, das verkommene Arbeiterlager.
Als die Frau vor der Hütte die Hand gehoben und mir zugewinkt hatte, sah ich meine tote Großmutter in der Tür stehen. Meine lustige, lachende, liebevolle Großmutter.
Rosa Sanchez kam in Mexiko zu Welt. Sie lebte und arbeitete mit ihren Eltern als Migranten auf verschiedenen Farmen in den Vereinigten Staaten. Sie blieben über die Erntezeit, dann zogen sie weiter. Meine Großmutter hatte mir erzählt, dass sie als kleines Kind zehn Stunden am Tag auf dem Feld gearbeitet hatte und ihr Kopf so heiß wurde, dass sie glaubte, ihr Haar verbrenne. Sie hatte mir erzählt, dass sie auf den Anwesen reicher Grundbesitzer in Scheunen wohnte und neben den Tieren schlief. Dass ihr kalt war, dass sie Hunger hatte, müde und verängstigt war. Sie hatte mir von dem weißen Farmer erzählt, der ihrer Mutter nachstellte. Als ihr Vater sie vor dem Mann verteidigte, verlor er seine Arbeit. In jenem Sommer hatten sie nicht genug zu essen. Sie erzählte mir, dass sie erst Lesen und Schreiben lernte, als sie meinen Großvater kennenlernte und er es ihr beibrachte.
Es war ein erbärmliches Leben.
Und da stand sie nun vor meinem inneren Auge in der Tür jenes jämmerlichen Schuppens.
Mein Großvater, ein weißer Amerikaner mit norwegischen Vorfahren, lernte meine Großmutter kennen, als sie mit ihrer Familie auf der Farm seiner Eltern arbeitete.
»Wir waren seelenverwandt, Jeanne«, erzählte mir Großvater. »Ich wusste es im ersten Moment, als ich sie sah, weil mir fast das Herz aus dem Hals sprang. Ich hätte wegen ihr fast einen Herzschlag bekommen.«
Mein Großvater war neunzehn, als sie sich kennenlernten, meine Großmutter achtzehn. Zwei Jahre später heirateten sie.
Großvater schüttelte seinen großen Kopf mit dem kurzen weißen Haar. »An manchen Tagen konnte ich diese Frau nur zum Schweigen bringen, indem ich sie küsste. Leidenschaft und Liebe überwinden kulturelle und sprachliche Schranken, mein liebes Mädchen, vergiss das nicht. Unsere Seelen sprachen miteinander, selbst wenn wir uns nicht verstehen konnten. Aber was konnte sie reden, du lieber Gott! Immer am Reden, Reden, Reden.«
Die schwarzhaarige Tochter meiner Großeltern, meine Mutter, heiratete meinen Vater, einen weißen Amerikaner mit blondem Haar und britischen Vorfahren. Ich sprach mit meiner Großmutter und meiner Mutter spanisch, obwohl meine Großmutter auch Englisch beherrschte. Sie sagte, sie liebe das Land, sie sei Amerikanerin und wolle mit ihren Nachbarn sprechen können, doch mit mir redete sie spanisch, damit ich nie vergaß, woher meine Familie stammte, woher wir kamen.
Und obwohl mein Großvater sagte, meine Großmutter würde ständig reden, konnte er ohne ihr Gerede nicht leben. Eine Woche nach ihrem Tod, nachdem er ihr eine wunderschöne Beerdigung bereitet hatte, legte er sich unter den großen Kirschbaum auf ihrem Land, wo sie angeblich alle vier Kinder gezeugt hatten, schloss die Augen und starb.
Nach sechzig Jahren Ehe war er hilflos ohne seine Frau. Bis zu dem Zeitpunkt war er völlig gesund gewesen. Die Ärzte sagten, er hätte einen Herzinfarkt gehabt.
So ein Blödsinn. Er starb an gebrochenem, einsamem Herzen, und er starb freiwillig.
Als ich an die Liebe meines Großvaters zu meiner Großmutter dachte, an meine Großmutter, die als Kind stundenlang vornübergebeugt Erdbeeren gepflückt hatte, und an ihre arme Mutter, die von einem bösen Großgrundbesitzer belästigt worden war, weil er sie für seinen Besitz hielt, schwor ich mir: Ich würde diese Menschen aus diesen Schuppen herausholen.

5. KAPITEL
Der Aggressionsbewältigungskurs fand in Portland statt, das bedeutete für mich eine fünfzigminütige Fahrt nach Westen. Eben noch war ich in einem Ort mit hohen Tannen, Häusern am Fluss und einer Hauptstraße, die man in fünf Minuten abgelaufen hatte, und jetzt kam ich in eine Stadt, in der es die Menschen eilig hatten, in der die Autos umhersausten, Hochhäuser in den Himmel wuchsen und sich mehrere absurd hohe, beängstigende Brücken über den Willamette River spannten.
Auf dem Weg in die Stadt weinte ich, weil mir danach war. Meine Schultern bebten, ich klang wie ein Warzenschwein im Todeskampf. Wie ich meinen Nervenzusammenbruch genoss!
Auf der Brücke ging ich vom Gas. Das Auto hinter mir hupte, der Fahrer zeigte mir einen Vogel, doch ich ignorierte ihn und richtete den Blick starr nach vorn, um bloß nicht nach unten schauen zu müssen, tief hinunter in den Fluss, in dem es vor Menschenfressern oder Monsterhaien bestimmt nur so wimmelte. (Habe ich es schon erwähnt? Ich mag keine Brücken.)
Als ich den Diamond District erreichte, war mein Gesicht rot gefleckt, mein Lippenstift verschmiert. Die Wimperntusche war mir übers Gesicht gelaufen, sammelte sich in den Fältchen. Ich bin ein verrückter bunter Vogel, redete ich mir ein und schaute in den Spiegel, ein verrückter bunter Vogel.
Ich machte mich frisch, so gut es ging, fuhr mir mit den Fingern durch die goldenen Locken und zupfte meine Kleidung zurecht.
Der Aggressionsbewältigungskurs fand in einem Gebäude statt, das früher ein Lagerhaus gewesen war. Der ganze Stadtteil war früher ein heruntergekommenes Industriegebiet, hatte Rosvita mir erklärt. Viele leerstehende Fabriken, Lagerhallen, alte Häuser. Aber die Lage war einfach zu gut, um das Viertel verkommen zu lassen: in unmittelbarer Nähe zum Fluss, zur Innenstadt, zum Einkaufen und zur Arbeit.
Deshalb wurden die Fabriken entweder abgerissen oder umgebaut. Verglaste Gebäude schossen wie Pilze aus dem Boden. Noch war der Diamond District nicht fertig, was einen Teil seines Reizes ausmachte. Die Straßen waren nicht perfekt asphaltiert, verfallene Fabriken lehnten sich an neue, schlanke Bauwerke, und alles hatte einen gewissen morbiden Charme. Ich fand einen Parkplatz in der Nähe der angegebenen Adresse, überquerte eine Straße mit riesengroßen Schlaglöchern und musste einem großen Kipplaster und einem Bagger ausweichen.
Ich warf noch einen Blick auf die Adresse. Die Therapeutin hatte mir gesagt, ich sei richtig, wenn ich Bier riechen könne. Das konnte ich jetzt. Als ich das Gebäude umkreiste, merkte ich, dass ich vor einer Brauerei stand.
Ich habe eine lange, selige, widersprüchliche Beziehung zu Bier. Direkt jetzt eins oder drei oder vier herunterzustürzen stellte eine große Versuchung dar.
Aus zweierlei Gründen hielt ich mich zurück: Erstens sollte ich pünktlich sein, zweitens musste ich noch fahren. In den letzten zwölf Jahren meines Lebens war ich oft betrunken gewesen, aber nie, nicht ein einziges Mal, war ich nach dem Trinken noch gefahren.
Das ist so wie mit meinem zweiten Grundsatz: Zu verschiedenen Zeiten in meinem Leben habe ich mich wie eine Schlampe aufgeführt, fühlte mich nach dem Sex jedoch einsamer und ausgestoßener als davor, aber ich fange grundsätzlich nichts mit dem Mann einer anderen Frau an.
Das sind so ungefähr meine einzigen beiden festen Grundsätze, aber bislang bin ich gut mit ihnen gefahren.
Auf der Suche nach der Eingangstür drehte ich eine Runde um das Gebäude und versuchte dabei, den Gedanken an goldenes Bier zu verdrängen. Schließlich entdeckte ich die Tür, grün gestrichen, links daneben ein Messingschild, auf dem stand: EMMALINE HALLWYLER, THERAPEUTIN.
Der Eingangsbereich war dunkel, doch ich sah eine Treppe rechts von mir und stieg sie hinauf. Ich nahm an, dass das Gebäude deutlich über hundert Jahre alt war, der Staub schien hier schon ebenso lange zu liegen. Es war so dunkel wie in einer Höhle.
Ich erreichte den Treppenabsatz und sah das nächste Schild mit der Aufschrift »EMMALINE HALLWYLER, THERAPEUTIN« und einem Pfeil nach oben. Ich gelangte in einen strahlend weißen Flur. Die weiße Farbe war dick aufgetragen, wie Zuckerguss. Am Ende des Ganges hingen auf beiden Seiten Schwarzweißfotografien. Es waren Nahaufnahmen von Menschen, die starke Gefühle zeigten: Freude, Überraschung, Trauer, Verzweiflung, Erschöpfung, Melancholie, Panik. Insgesamt mussten es um die dreißig Bilder sein, alle schwarz gerahmt.
Auf dem Schild über den Fotos stand: FOTOGRAFIERT VON EMMALINE HALLWYLER. Na, super! Da würde sie mich knipsen können, wenn ich herumschrie, mein Gesicht aufgedunsen wie ein Marshmallow, mein Mund zu einem roten Strich verzogen. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war Punkt zwölf.
Gut in der Zeit. Ich sah zwar schlimm aus, aber ich war pünktlich und hatte dem goldenen Bier widerstanden.
Ich bog um die Ecke. Vor mir lagen ungefähr zwanzig Treppenstufen.
Als ich oben angekommen war, musste ich blinzeln. Aus zahlreichen Fenstern fiel Licht bis in den letzten Winkel des riesigen Raumes. Boden und Wände waren strahlend weiß. In einer Ecke hingen fünf rote Sandsäcke von der Decke.
In einer anderen Ecke war offenbar ein Bastelbereich eingerichtet. Ich sah Klebstoff, Bänder, Tesafilm, Styropor und Holz. Außerdem Metall, Pappe, Eierkartons und viele Gegenstände, die anscheinend aus dem Müll gerettet worden waren.
In der dritten Ecke lagen mehrere große Kissen. Ein Schild darüber wies sie als SCHREI-ECKE aus.
In der vierten Ecke erblickte ich ein Klavier, ein Schlagzeug, Gitarren und andere Musikinstrumente. Ich entdeckte eine Geige. Mein Herz zog sich zusammen.
In der Mitte des Raumes standen sechs Sitzsäcke. Sie erinnerten mich an den Regenbogen: lila, blau, grün, gelb, orange und rot. Sie bildeten einen Kreis um einen größeren schwarzen Sitzsack, auf dem eine Frau saß.
Ich hatte erwartet, dass Emmaline Hallwyler so breit wie der Amazonas war, vielleicht einen Panther hinter sich herzog und eine Giftschlange um den Hals geschlungen hatte.
Ein Panther und eine Giftschlange waren nicht in Sicht. Emmaline Hallwyler war absolut winzig. Das merkte ich, als sie sich erhob.
Sie war ganz in Weiß gekleidet. Weiße Hose, weiße Bluse, weiße Stöckelschuhe. An jeder anderen Frau hätte es lächerlich gewirkt. Ich hätte darin ausgesehen wie ein störrischer, ungelenker Engel, dem die Flügel zur Bestrafung für irgendeine Missetat abgenommen worden waren.
Emmaline mit ihrem braunen Bob, den großen braunen Auen und feingeschnittenen Gesichtszügen sah hingegen absolut elegant aus. Später sollte ich erfahren, dass hinter ihrer Zerbrechlichkeit eine Teufelin lauerte, die durchaus in der Lage war, Köpfe gegeneinanderzuschlagen und Menschen auf die Größe nichtiger Mäuse zusammenzufalten.
»Nicht bewegen!«, befahl sie mit autoritärer Stimme.
Ich konnte es nicht leiden, herumkommandiert zu werden, gehorchte jedoch. Dieser Kurs war immerhin gerichtlich angeordnet, und ein gutes Zeugnis konnte vielleicht dazu beitragen, dass ich es mir mit dem Richter nicht verdarb.
Ich rührte mich nicht.
Sie starrte mich an, und ich starrte zurück. Wenn man jahrelang mit egozentrischen Werbern zusammengearbeitet hat, die überzeugt sind, die Erde sei zu ihrem persönlichen Vergnügen und dem ihrer Schwänze geschaffen worden und alle anderen seien lästiger Abschaum, lässt man sich nicht so schnell einschüchtern.
»Ich spüre deine Wut«, sagte sie zu mir, und die Wände warfen ihre Stimme zurück.
»Na, so was! Was sind Sie, eine Hellseherin oder was?«
»Nicht so frech, Jeanne! Deine Aggressivität glimmt wie glühende Kohle.«
»Na, so was! Deshalb bin ich schließlich hier. Wegen meiner Wut und Aggressivität. Darf ich mich jetzt bewegen?«
»Nein.«
Ich wartete. Vielleicht ließ sie sich Zeit, meine aggressive Wut zu erspüren.
»Du hängst an einem seidenen Faden.«
»Ohne Scheiß?«
»Ja, ganz ohne Scheiß«, fuhr sie mich an. »Du bist eine stark verstörte Frau. Du hast deine Gefühle nicht herausgelassen, sondern dich in eine psychologische Höhle eingegraben. Daran bist du ganz allein schuld.«
Ich dachte darüber nach. Ich sollte ganz allein schuld sein?
»Dein Schmerz und deine Qualen haben dich erschüttert wie ein Erdbeben, und du hältst deinen Verlust mit todesgleichem Griff umklammert. Zorn ist ein Gefühl, das sich Bahn bricht, wenn Menschen Angst haben. Du lässt zu, dass deine Probleme dein Leben regieren, denn du packst sie in deine Wut. Sie sind geblieben, weil du dich nicht mit ihnen auseinandergesetzt hast und sie nicht hinauswirfst. Als die Probleme zu unvorstellbarer Größe heranwuchsen, unüberwindbar wie eine Bergkette, hast du dich vor ihnen versteckt und dir eingeredet, mit dem Leben klarzukommen, null problemo. Aber du bist in ein Krisental geraten, du wurdest von der Klippe geworfen, und dein Leben explodierte.«
Nun, sie brachte es ziemlich schnell auf den Punkt, oder? Und dann auch noch mit so anschaulichen geographischen Vergleichen. »Sie sind ein Genie«, sagte ich zu ihr. »Beeindruckend. Darf ich mich jetzt setzen? Der lila Sitzsack sieht mir ziemlich einladend aus.«
Ich ging auf sie zu.
»Stopp!«
Ich blieb stehen. Seufzte. Das war kein guter Tag.
»Zuschlagen!«, sagte sie.
»Wie bitte?«
»Zuschlagen!«
»Soll ich Sie schlagen?«, fragte ich. »Wie heftig?«
Streng zeigte die Therapeutin auf die unter der Decke hängenden Sandsäcke – riesige, blutrote Kissen.
»Schlag gegen die Säcke, bis deine Wut fort ist.«
Ich setzte meine Handtasche ab.
»Das würde Tage dauern. Ach, was: Monate. Nein, Jahre. Bekomme ich das stundenweise bezahlt? Und werde ich auch weiterbezahlt, wenn Sie zwischendurch nach Hause ins Bett gehen?«
Emmaline verschränkte die Arme vor der Brust. »Zuschlagen! Jetzt!«
Ich zuckte mit den Schultern. Ich würde mir vorstellen, es sei das Gesicht vom Schlappschwanz. Mein Mountainbike fehlte mir wirklich.
»Stopp!«
Ich sah die Teufelin an. »Was ist denn jetzt schon wieder?«
»Die Schuhe ausziehen! Schuhe haben eine schlechte Energie. Unser gesamter Zorn und Frust fließen durch unseren Körper zu den Füßen, und unsere Füße lassen Ohnmacht und Depression wie ein auf dem Kopf stehender Vulkan nach unten verrinnen. Lass die Schuhe, die Lava und die fliegenden Felsbrocken deiner Vergangenheit hinter dir zurück!«
Ich blickte auf meine schwarz-lavendelfarbenen Stöckelschuhe.
Mir ist durchaus klar, dass ich eine zu persönliche Beziehung zu meiner umfangreichen Schuhsammlung habe. Mein Schuhfimmel begann kurz nach dem Verlust von Johnny und Ally. Davor trugen Johnny und ich Tennisschuhe, Wanderschuhe oder Latschen, wir gaben so wenig wie möglich aus, weil wir mittellose Studenten waren. Die Schuhe von damals waren die besten und werden es auch immer sein.
Doch als ich sechs Monate nach ihrem Tod eine neue Stelle in einer Werbeagentur antrat, kaufte ich mir ein Paar schwarzer High Heels. Ich war fest überzeugt, dass mein Herz durch den überwältigenden Schmerz meiner Trauer jeden Moment aussetzen würde. Die Schuhe boten mir eine Ablenkung, wenn es stressig wurde, und so kaufte ich mir ein Paar roter Stöckelschuhe, dann eines in Graubraun, und kurz darauf wurde ich wagemutig, übertrieb es ein wenig und erstand rosa Stilettos mit zehn Zentimeter hohen Absätzen und kleinen roten Gänseblümchen an der Seite.
Die Schuhe lenkten mich ab, wenn ich an Johnny und Ally dachte. Ich weiß, dass das absolut oberflächlich klingt, aber ich hatte nichts anderes, an dem ich mich festhalten konnte. In meinem Kopf war nur ein Gedanke: »Ich will sterben.« Und ich schielte auf meine knallroten oder gestreiften oder getupften Stilettos und dachte darüber nach, in welchem Paar ich begraben werden wollte, und aus irgendeinem Grund befreite mich das ein wenig von meiner schweren, alles durchdringenden Niedergeschlagenheit.
Zumindest konnte ich so die folgende Stunde überstehen. Und dann wieder einkaufen gehen und mich erneut ein bisschen ablenken.
»Stoß diese Vulkane der Wut ab, Jeanne«, kommandierte Emmaline. »Trenne dich vom heißen Lavastrom der Frustration.«
Ich musste schlucken und fühlte mich unsicher und cool zugleich. Dennoch zog ich die Schuhe aus. Barfuß stand ich da und war von Sekunde zu Sekunde verletzlicher. Ein ganzes Bündel von Gefühlen, mit denen ich mich nicht abgeben wollte, stürzte mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf mich ein.
Lange Zeit stand ich reglos vor dem großen roten Sandsack, doch nach und nach verwandelte er sich in alles, auf das ich wütend war. Ich schlug zu und brach mir fast das Handgelenk.
»Stell dich nicht so an!«
Ich hatte nicht gemerkt, dass Emmaline direkt hinter mir stand. »Schlag noch mal zu!«
Ich gehorchte.
»Und noch mal!«
Gar nicht so übel. Immer und immer wieder hieb ich mit beiden Händen gegen den Sandsack, wie ein Boxer.
»Jetzt mit den Füßen!«, befahl Emmaline.
Ich trat mit den Füßen dagegen.
»Tritt das Negative aus deiner Seele«, sagte sie. »Tritt alles seelenverderbende Übel aus deinen Nieren, deiner Leber, deiner Bauchspeicheldrüse, deiner Prostata und lass es aus deinen Füßen fließen.«
Ich hielt inne. »Ich habe keine Prostata.«
»Egal!«, dröhnte sie. »Tritt deine nicht vorhandene Prostata aus dem Körper!«
Ich konzentrierte mich wieder auf den Sandsack und trat dann das Übel meiner nicht vorhandenen Prostata heraus.
»Jetzt mit dem Hintern!«
Ich schwitzte inzwischen, aber fühlte mich besser. Ich stürzte mich erneut auf den Sack. Er schwang zurück und warf mich beinahe um. Ich prügelte auf ihn ein, er kam zurück, es ging hin und her. Der Sandsack wurde mein roter Feind.
»Jetzt mit den Ellenbogen«, rief Emmaline mit schriller Stimme. »Und wieder mit den Fäusten!« Ich schlug und schlug. Schweiß tropfte mir von der Stirn. Das dauerte hier alles entschieden zu lange. Wumm, wumm, wumm. Schweiß.
»Und aufhören!«
Keuchend sank ich zu Boden. Ich fragte mich, ob Emmaline nun wusste, ob sie mich mochte. Aber eigentlich war es mir egal. Ich hatte das Gesicht vom Schlappschwanz zu Brei geschlagen. Das war das Einzige, was mich interessierte.
»Komm in die Mitte des Raumes, in die Mitte des Friedens.«
Ich rappelte mich auf und folgte Emmaline pflichtschuldig, wie ein braver Hund.
»Setz dich auf den lila Sack!« Ich war zu kaputt, um mich zu streiten, und nahm Platz.
Emmaline hockte sich auf den schwarzen.
»Wir wollen dein Herz vom schwarzen Schimmelpilz befreien«, sagte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Der zerstört dich.«
Schimmelpilz auf meinem Herzen. Eine herrliche Vorstellung. Ich brauchte ein Bier. Ich brauchte mehr als ein Bier. Nach dieser kleinen Sitzung ginge ich am besten in die Brauerei, legte mich auf den Rücken und ließ das Bier direkt aus dem Fass in meine Kehle rinnen.
Emmaline fuhr mir mit dem Finger über die Stirn und prüfte meinen Schweiß. Aus Spaß tat ich es ihr nach. Durchsichtig. Ich war ein wenig überrascht. Irgendwie hatte ich erwartet, dass er schwarz wäre. Vielleicht ein wenig schimmelig.
Emmaline studierte meinen Schweiß auf ihrem winzigen kleinen Finger, als verrate er, wie man die Wechseljahre abschaffen könne. Sie hielt ihn hoch in das durch die Fenster fallende Licht und dann ganz nah vor ihre Augen. Anschließend roch sie daran.
»Das riecht bestimmt lecker«, sagte ich.
»Nein, ganz und gar nicht«, erwiderte sie mit vorwurfsvoller Stimme. »Der Schweiß riecht nach Angst.«
»Angst?«
»Ja, nach Angst. Aber so richtig! Gut, fangen wir mal damit an. Wovor hast du Angst?« Sie wischte meinen Schweiß am Hosenbein ab und konzentrierte ihren scharfen, lasergleichen Blick auf mich.
»Ich habe vor gar nichts Angst«, antwortete ich. Ich richtete mich in meinem Sitzsack auf, froh, dass mein Schweiß langsam trocknete. Ich bin überzeugt, dass Schweiß alle Bakterien aus dem Körper schwemmt – die ekligen Keime, die durch unsere Adern wandern (Rosvita wäre stolz auf meine bakteriellen Vergleiche), obwohl ich beim Schlagen auf den Sandsack besser keine Seidenbluse getragen hätte.
Nein, ich kannte keine Angst, zumindest nicht im engeren Sinn. Ich hatte keine Angst, weil mir inzwischen alles egal war. Schnurzpiepegal. Ich war am Ende.
»Doch, hast du wohl.« Emmaline schlug auf ihren Sitzsack. »Angst durchzieht dein Leben. Sie steckt hinter all deinen Problemen. Sie steckt hinter deiner Wut. Und hinter deiner Schlaffheit.«
Bei dem Wort musste ich an den kleinen Schwanz vom Schlappschwanz denken. Offensichtlich hatte er genug Schwung im Schwanz, um ihn für seine Freundinnen hochzukriegen – und zusätzlich noch für mich. Hatte mir der Arzt erzählt. Ich hatte darauf bestanden, dass ich auf jede Geschlechtskrankheit unter der Sonne getestet wurde. Alle Ergebnisse waren negativ, ich war gesund. Eine gute Nachricht, doch sie minderte nicht mein Bedürfnis, dem Schlappschwanz spitze Nadeln in den Hintern zu treiben.
»Du wirst wieder wütend«, sagte Emmaline und breitete die Arme aus. »Ich nehme dir deine Wut ab.«
Ich entschloss mich, die Therapeutin jetzt ebenfalls zu duzen.
»Dann musst du die Arme weiter ausbreiten, Emmaline. Ich habe eine Menge mehr Wut zu bieten als das hier«, sagte ich und bemerkte meinen bitteren, gehässigen Tonfall. »Vielleicht gebe ich dir das klein bisschen Wut, das ich empfand, als ich merkte, dass mein Beruf völlig überflüssig ist.« Wieder dieses Wort: überflüssig. Auch ich selbst war überflüssig.
»Schick sie mir«, befahl Emmaline und wedelte mit den Armen.
»Oder vielleicht möchtest du lieber die Wut, als ich merkte, dass ich nur mit Losern zusammen war. Mal sehen … Da war zum Beispiel Devon, der unablässig über sich selbst sprach und für sein Glück eigentlich nur ein Brett mit aufgemalten Augen und aufblasbaren Titten brauchte. Oder Carl, der Sex wollte, sonst nichts. Als ich versuchte, mit ihm über etwas anderes zu sprechen, zog er sich ein Kissen über den Kopf – aber aus irgendeinem Grund fühlte ich mich gezwungen, diese Beziehung ein halbes Jahr lang fortzuführen. Dann gab es Andy, der in seine Mutter verliebt war und von mir bemuttert werden wollte. Als ich seine Socken nicht auf eine bestimmte Weise zusammenlegen wollte, verließ er mich.«
Ich schaute Emmaline an. »Du verstehst, was ich meine.«
»Nein, tue ich nicht«, sagte sie. »Da ist noch mehr. Sehr viel mehr. Erzähl es mir!«
»Nein. Nein, das ist alles.« Ich verschränkte die Arme. Schluss damit jetzt.
»Doch. Du bist halb wahnsinnig vor Wut. Ich will, dass du gesund wirst. Erzähl mir alles!«
»Ich bin gesund.«
»Nein, bist du nicht, Jeanne. Du bist wund. Du hast Schmerzen.« Sie beugte sich zu mir vor, nahm meine Hände in ihre und senkte die Stimme. »Ich will dir helfen. Ich will deine Wut. Ich will, dass du sie loswirst. Erzähl weiter, Jeanne!«
Ich dachte nach. Warum nicht, zum Kuckuck? »Ich bin so sauer. Ich hasse mich.«
»Ich weiß. Schlag den Hass heraus, werd nicht rührselig, werd nicht schwach! Schlag den glühenden Hass heraus!«
Ich weiß nicht, warum, aber ich spürte, dass mir Tränen in die Augen traten. »Na gut, wenn du also wirklich schlimme, glühende Wut vertragen kannst, dann gebe ich dir die Wut über den Tod meiner Mutter. Sie war meine einzige Freundin, und jetzt habe ich niemanden mehr außer meinem Bruder, den ich nur selten sehe, weil ich seinen Kindern nicht in die Augen sehen kann. Vielleicht gebe ich dir den Zorn, den ich spürte, als ich zusehen musste, wie meine Mutter bei lebendigem Leibe vom Krebs zerfressen wurde. Wieso konnte der Krebs nicht den Körper eines Verbrechers oder eines gemeinen Menschen befallen? Warum gerade sie? Und warum dürfen so viele Menschen, die nichts anderes tun, als die Erde mit ihrem Gift, ihrem Hass und ihren Perversionen zu verschmutzen, weiterleben, aber sie nicht?«
»Lass es heraus, Jeanne! Alles. Da ist noch mehr, ich spüre es.«
Ich versuchte, Emmaline meine Hände zu entziehen, aber sie ließ es nicht zu.
O ja, da war noch viel mehr, und ich spürte, dass mich dieser Zorn spaltete wie eine Kettensäge, kreischend und erbarmungslos.
»Na gut«, versuchte ich es mit unbekümmerter Stimme, doch schnell erstickte sie in einem Schluchzen. »Dann gab es Johnny Stewart. Als wir uns kennenlernten, war ich auf der Hochschule, und er studierte Medizin. Wir waren fünfundzwanzig.« Ich begann zu zittern. Ich musste doch längst darüber hinweg sein, über zwölf Jahre danach!
»Ich spüre deine Angst, Jeanne. Jetzt kommt das Schlimmste. Das Negative strahlt nach außen. Sei kein Schaf! Lass es heraus!«
»Johnny sang immer gerne.« Ich wischte mir die Tränen aus den Augen. Mein gebrochenes Herz tat so weh. »Wir sangen immer zusammen. Er spielte Gitarre, ich Geige. Irgendwann waren wir uns einig, dass wir heiraten, auf dem Land leben und eine Farm und fünf Kinder haben wollten.« Ich entwand Emmaline meine Hände, stand auf und schlug mit beiden Fäusten gegen den Sandsack, ohne meine Tränen fortzuwischen. »Johnny wollte Arzt werden, ich wollte zu Hause bei den Kindern bleiben. Im Sommer wollten wir zelten gehen, ich wollte mich als freiwillige Helferin in der Schule melden, mich um die Küche, um die Hühner und Pferde kümmern. Sonntags würden wir zur Kirche gehen, und wir hätten jede Menge Freunde. Hab ich schon die fünf Kinder erwähnt? Wir hatten uns sogar schon Namen ausgesucht.«
»Schlag es heraus, Jeanne! Reiß es heraus und verarbeite es. Sei stark genug, es zu verarbeiten.« Emmaline gab dem Sandsack noch einen Schubs. »Sprich darüber! Lass es nach draußen, raus aus deinem Herzen!«
»Es wird immer in meinem Herzen bleiben«, sagte ich und bearbeitete den Sack mit den Fäusten. Mein Körper zitterte, wie ein Blatt, das man am Stengel in einen tropischen Sturm hielt.
»Erzähl es mir!«
»Tja, dann wurde ich schwanger. Ich war fünfundzwanzig, im letzten Jahr an der Uni.« Ich lächelte. Dann gefror mein Lächeln in meinem Gesicht. Salzige Tränen rannen mir in den Mund. »Wir hatten vor, nach dem Abschluss zu heiraten und Kinder zu bekommen. Johnny war so glücklich über die Schwangerschaft, und ich auch, dass wir beide weinten. Johnny legte immer die Hand auf meinen Bauch und sprach mit dem Baby.
Schon bevor wir durch den Ultraschall erfuhren, dass es ein Mädchen würde, sagte Johnny immer zu dem Baby, er würde sie lieben, ihre Mutter würde sie lieben. Dann wieder sprach er in meinen Bauch hinein und erzählte dem Baby, dass er ihn liebe, dass seine Mutter ihn liebe.«
Ich erschauderte und schlug mit beiden Fäusten gegen den Sandsack.
»Wir wollten das Kind nach meinem Vater Grayson nennen, wenn es ein Junge würde, und Ally nach meiner Mutter, wenn es ein Mädchen würde.«
Mir wurde übel. Seit zwölf Jahren hatte ich nicht mehr darüber gesprochen. Nur mit meiner Mutter, die mich bei meinen hysterischen Anfällen in den Arm nahm und wiegte. Es kam mir vor, als sei es gestern gewesen, ich spürte die Wucht meiner Trauer. Ich konnte es noch immer riechen.
»Erzähl es mir, Jeanne!«
»Nein, ich kann nicht.«
»Doch, du kannst. Ich höre dir zu. Lass es heraus!«
Es herauslassen? Es herauslassen, so dass es mich wieder bei lebendigem Leibe verschlang? Damit es mich wieder auf die Knie zwang? Wie komisch. Diese Therapeutin wusste, wie man seinen Patienten einen schönen Tag bereitete. »Zwei Wochen nachdem ich von meiner Schwangerschaft erfuhr, heirateten wir in einer Kapelle im Beisein von Johnnys und meiner Familie, ungefähr fünfzig Freunden und Lehrern von der Uni. Ich trug das weiße Hochzeitskleid aus Spitze von meiner Mutter und den Schleier, den sie getragen hatte, davor schon ihre Mutter und deren Mutter. Und Flipflops. Keine hohen Schuhe. Wir waren so glücklich. Samstags morgens und mittwochs abends machten wir uns immer Pfannkuchen.«
Ich konnte mich gut an jene Abende erinnern. Wir studierten noch, hatten wenig Geld und kauften massenweise Pfannkuchenmischung. Die Pfannkuchen ertränkten wir anschließend in Sirup und Butter und aßen sie nackt vor unserem Kamin. Danach spielte Johnny Gitarre und ich Geige. Ebenfalls nackt.
»Monate später war ein Betrunkener der Meinung, es wäre gut, wenn er über den Highway rasen und seinen Wagen frontal gegen unseren setzen würde.«
Ich hörte, dass Emmaline ein ersticktes Geräusch von sich gab. Sie schlang die Arme um mich. »Ich nehme deinen Zorn, Jeanne«, rief sie. »Gib ihn mir! Gib ihn mir!«
»Johnnys Kopf wurde abgetrennt.« Ich konnte meine eigene Stimme hören. Völlig beiläufig, gleichgültig und kühl angesichts des Schreckens, und doch sah ich es vor mir, als sei es gestern gewesen, als säße ich in einem Baum und könnte sehen, wie die schreckliche Tragödie ihren Lauf nahm. »Ich wollte ihm helfen, aber ich konnte mich nicht bewegen. Meine Beine waren sechsmal gebrochen. Mein Bauch fühlte sich an, als sei er explodiert. Ally starb. Sie starb. Unser kleines Baby starb.«
Ich versuchte, mich Emmaline zu entziehen, doch sie ließ es nicht zu. Schließlich lehnte ich mich gegen sie, zitternd wie ein Blatt, ein abgebrochenes Blatt, umhergewirbelt vom Sturm.
»Der Betrunkene stieg aus und schaffte es gerade noch, einen Krankenwagen zu rufen, dann kippte er um.«
Ich spürte noch immer die Kälte jener Nacht in mir. Die Wärme meines Blutes. Allys und meines, vermischt, außerhalb meines Körpers, nicht in ihm, wo es sein sollte. Ich war im sechsten Monat. Ich sah Johnnys kopflosen Körper im Dunkeln, und dann klinkte ich mich aus. Es war, als würde mein Kopf dichtmachen, ich schloss die Augen und verlor das Bewusstsein.
Ich erwachte in einem kalten, sterilen Krankenhaus, lebendig, aber ohne Ally im Bauch. Ich erwachte und wusste sofort, dass Johnny nicht mehr da war. Ich schrie und musste sediert werden. Ich weiß noch, dass meine Mutter und die Krankenschwestern mich festhielten, in den Arm nahmen, mich auf Spanisch und Englisch trösteten.
Emmaline wiegte mich. Ich glaubte, ich müsse mich übergeben. Mein Blick ging hinüber in die Bastelecke. Hätte ich heute nicht einfach etwas basteln können? Hätte ich nicht einfach direkt in die Schrei-Ecke gehen können? Hätte ich in jener Nacht nicht einfach sterben können?
»Wie geplant, wurde die Kleine nach meiner Mutter Ally genannt und bekam den zweiten Vornamen Johnna wegen Johnny.« Meine Stimme brach. Jetzt war ich ein Blatt, das von einem Tornado fortgerissen wurde. Das zerbrechliche kleine Blatt wurde zerfetzt. Emmaline wiegte mich, vor und zurück, und ich ließ mich zu Boden sinken und glitt in einen Zustand, den man höflich als »Hysterie« bezeichnen konnte. »Deshalb spiele ich keine Geige mehr. Deshalb habe ich seit zwölf Jahren keinen Pfannkuchen mehr gegessen. Ich konnte einfach nicht. In meinem Leben gibt es keinen Pfannkuchen mehr. Keine Musik mehr. Nichts. Damals war ich zum letzten Mal ich selbst.«
Mein trockenes, abgehacktes Schluchzen kam aus tiefster Seele, rau und rasiermesserscharf. »Johnny fehlt mir. Ally Johnna fehlt mir. Mein Gott, sie fehlen mir so. Sie fehlen mir so, o Gott, sie fehlen mir.«
In einem unerwarteten Anfall nüchterner Klarheit kam mir der Gedanke, dass die Annahme, ich würde mich nie wieder verlieben können und somit nie mehr schwanger werden, meine lange Liste furchtbarer Männer erklären mochte: Such dir unmögliche Männer aus, verlieb dich nicht, lass sie nicht an dich heran, dann gibt es auch keine Schwangerschaft und kein gebrochenes Herz.
 
Anschließend ging ich zu der Brauerei bei Emmaline um die Ecke. Ein junger Typ mit einem Ziegenbart, einem breiten Grinsen und einem Ring in der Augenbraue half mir, ein Sixpack und einen kleinen Scotch auszuwählen. Als ich ihn um einen Tipp bat, reservierte er ein Zimmer für mich in einem nahe gelegenen Bed & Breakfast. »Da übernachten meine Eltern auch immer, wenn sie mal ein bisschen Ruhe vor uns Kindern haben wollen«, erklärte er mir, während er die Nummer wählte. »Kann ich ihnen nicht verübeln. Wir sind neun.«
Na, so was wollte ich in dem Augenblick natürlich am liebsten hören. Auf der Stelle hasste ich seine Mutter. Neun Kinder!
Neun.
Sie hatte neun, und ich hatte keins.
Ich parkte vor dem Bed & Breakfast, begrüßte die beiden freundlichen Inhaber, der eine klein, der andere groß, und betrat mein Zimmer. Man konnte Mount Hood sehen. Kurz kam mir der Gedanke, Rosvita anzurufen und ihr zu sagen, wo ich sei, dann beschloss ich, erst mal ein Bier zu trinken.
Das erste gönnte ich mir in der Wanne in meinem Zimmer, dazu einen kleinen Scotch. Das nächste Bier nahm ich im Dunkeln draußen auf dem Balkon, dazu noch einen kleinen Scotch. Dann trank ich ein Bier beim Film und noch einen kleinen Scotch. Beim nächsten saß ich wieder draußen auf dem Balkon und weinte in meinen Scotch. Im Bett schlief ich ein, und durch meinen Kopf tanzten Bilder von Johnnys Lächeln und meinem geliebten toten Baby.
Meine Mutter war auch da. Sie lächelte mich an.

6. KAPITEL
Als es an meiner Tür klopfte, erwachte ich mit rasenden Kopfschmerzen. Ich lag nackt im Bett und fühlte mich ziemlich ungeschützt.
Ich murmelte etwas Unverständliches in Richtung Tür.
»Jeanne?«, rief eine Männerstimme.
Ich wollte antworten, doch in der Nacht musste jemand ins Zimmer geschlichen sein und mir in Terpentin getränkte Watte in den Mund gestopft haben. Es kam nur ein Grunzen heraus. Ich klang wie ein brünftiges Wildschwein.
»Jeanne? Ist alles in Ordnung?« Eine andere Männerstimme.
Wieder grunzte ich.
»Jeanne? Dürfen wir bitte mal nach dem Rechten sehen?«
Ich schob mir das Haar aus den Augen, schwang die Beine über die Bettkante und war verwirrt, weil der Boden wankte. Das war eigentlich nicht vorgesehen. »Dämlicher Boden«, murmelte ich.
»Was?«, fragten die beiden Männerstimmen vor der Tür wie aus einem Mund.
Ich kämpfte mich in meine Jeans, zog mir das lilafarbene Hemdchen über den Kopf und stolperte über den wankenden Boden zur Tür. In diesem Hotel würde ich nicht noch einmal übernachten, das schwor ich mir. Als ich die Tür öffnete, schauten mich die beiden Männer vom Vorabend, die Besitzer, voller Mitgefühl an. Der Kleine sagte etwas zum großen. Ich meinte das Wort »Mary« zu hören. Der Große nickte und verschwand.
»Perry kommt gleich zurück«, sagte der Kleine. »Darf ich Ihnen vorschlagen, sich hinzusetzen?«
Durfte er. Ich trottete über den schwankenden Boden zurück und ließ mich aufs Bett sinken, den Kopf in die Hände gestützt. »Der Boden hier wackelt. Is’ so laut hier«, erklärte ich ihm. Es kam sehr undeutlich heraus.
Der Mann erwiderte nichts, sondern setzte sich neben mir aufs Bett.
»Ja«, sagte er mit tiefer, beruhigender Stimme. »Es ist sehr laut hier. Wir versuchen jetzt, die Lautstärke des Lärms zu senken.«
»Und issu heiß.«
Der Kleine drehte sich um, schaute hinüber zur geöffneten Balkontür. Draußen regnete es.
»Ja, es ist sehr, sehr heiß im Zimmer. Brütend heiß. Daran arbeiten wir auch schon.«
»Machen Sie’s kälter?«
»Ja, wir werden es kälter stellen.«
»Gut.« Ich ließ mich rücklings aufs Bett fallen. Er hob meine Füße an und legte eine Decke über mich. Ich beschloss, wieder einzuschlafen. »Ich zahl noch ’ne Nacht.«
Jemand kam ins Zimmer. Musste der Große sein. Der Kleine und der Große zogen mich ans Kopfende hoch. Ich roch Tomatensaft.
Lecker. Ich liebe Tomatensaft. Das Einzige, was ich trinke, wenn ich im Flugzeug sitze.
»Bitte, eine alkoholfreie Bloody Mary«, sagte der Kleine. »Dann lassen wir Sie weiterschlafen.«
Ich bedankte mich. Einer der Männer richtete mich auf, der andere hielt mir das Glas an den Mund. Ich trank es in einem Zug leer.
»Super«, sagte ich zu ihnen. »Is’ schon viel leiser, wo’s nich’ mehr so heiß is’. Danke.«
»Gern geschehen«, sagte der Kleine. »Wir haben es kälter gemacht und die Lautstärke runtergestellt.«
»Ja«, sagte der Große. »Genau wie es Ihnen zusagt. Jetzt legen Sie sich wieder schön hin und entspannen sich, denn jetzt ist es schön kühl und leise hier.«
Ich spürte, wie sie mich aufs Bett sinken ließen und die Decke glätteten.
»Warum haben Sie mich geweckt?«, wollte ich wissen.
»Wir wollten uns nur vergewissern, dass Sie noch unter den Lebenden sind«, sagte der Große. »Es ist uns wichtig, dass keiner unserer Gäste auf unserem Grund und Boden von dieser Welt in die nächste gleitet.«
Gute Idee.
Selbst mit meinem dicken Kater sah ich, wie mitleidvoll die Männer mich betrachteten.
Ich hasse Mitleid, doch mir ging es zu schlecht, um mich aufzuregen. Außerdem hatten mir die beiden eine alkoholfreie Bloody Mary gebracht.
Sie schlossen die Tür hinter sich.
Ich wollte weiterschlafen. Hoffentlich würde ich in meinen Albträumen nicht wieder mich selbst schreien hören.
Ich träumte von meiner Mutter. Von ihrem Gesicht. Ihrem lächelnden Gesicht. Im Traum kam sie zu mir. Hab dich lieb, Mom, sagte ich zu ihr.
»Hör auf zu trinken!«, schrie sie mich an. »Ich habe es dir schon mal gesagt: Hör auf mit dem Trinken!«
 
Als ich zum zweiten Mal erwachte, musste ich so dringend pinkeln, dass ich schon Tränen in den Augen hatte. Ich stellte mir vor, meine Blase wäre so groß wie eine Melone. Ich watschelte ins Bad, die Beine fest zusammengedrückt, schaffte es kaum bis zur Toilette, machte mein Geschäft, entspannte mich auf dem weißen Thron, den schmerzenden Kopf in die Hände gestützt. Dann stand ich schwankend auf und betrachtete mein Gesicht im Spiegel.
Ich sah aus wie der Tod.
Skelettartig, blass und hager. Das Tageslicht draußen und mein Magen verrieten mir, dass es Zeit zum Abendessen war.
Ich duschte, machte das Bett und öffnete ein Fenster. Ich griff zu meiner Handtasche, schlüpfte in meine umwerfenden Schuhe und steuerte mit knurrendem Magen auf die Treppe zu.
Der Große und der Kleine saßen im Wohnzimmer und tranken Kaffee. Beide erhoben sich und schauten mir lächelnd entgegen, als ich hereinkam.
Sie waren so freundlich, so um Sympathie bemüht und offensichtlich besorgt um mich, dass ich einfach zurücklächeln musste.
»Kaffee?«, fragten sie.
Ich bejahte, zog mein Portemonnaie hervor und bezahlte die zweite Nacht. »Danke«, sagte ich, »und Entschuldigung für meinen kleinen Ausfall.«
»Kein Problem«, sagte der Kleine munter und nahm das Geld entgegen. »Wir sind ja froh, dass Sie nicht auf den Boden gebrochen haben.«
»Und nichts kaputtgemacht haben«, fügte der Große hinzu.
»Ich auch. Sich übergeben ist eklig«, sagte ich und nippte an meinem Kaffee. Verflucht, war der gut. Ich gab einen großzügigen Schuss Sahne und sage und schreibe vier Teelöffel Zucker hinein. »Ich mache nie etwas kaputt. Kaputte Sachen machen Unordnung. Ich habe es lieber ordentlich.«
»Und Sie kennen sich mit Kaffee aus«, sagte der Kleine.
»Allerdings. Gibt schließlich keinen Grund, mit Sahne und Zucker zu knausern, echt nicht.«
Der Große beäugte mich. Er hatte braune Augen, groß und rund wie Karamellbonbons, dazu breite Schultern. Er gehörte zu den Menschen, die man sofort ins Herz schloss. »Ich glaube, Sie brauchen mehr Sahne im Leben.«
»Sie sind entschieden zu dünn«, sagte der Kleine.
Ich gab noch mehr Sahne in die Tasse. Ich wusste, dass ich zu dünn war. Mein Aussehen gefiel mir ja selbst nicht. Genau genommen mochte ich mein Aussehen seit Johnnys und Allys Tod nicht mehr. Als ich in Johnny verliebt war, hatte ich Kurven. Hüften, Busen, Oberschenkel. Ich wog mindestens zehn Kilo mehr als jetzt. Johnny fand das toll. Ich fühlte mich gesund. Nach seinem Tod bekam ich nichts mehr herunter.
Wenn ich es recht überlegte, hatte ich seitdem nicht mehr richtig essen können. Im Grunde genommen lebte ich von Weißwein, Cappuccino, Bananen (gut als Stimmungsaufheller), Rotwein, Donuts, Bier, Käse (lecker zum Wein) und Brot.
An manchen Tagen aß ich kaum etwas. Schon beim Aufwachen war mir elend.
Ja, ich wusste, dass ich zu dünn war. Ich sah aus wie ein Brett. Früher hassten die Frauen mich deswegen, aber ich kann nur sagen: Ich wäre lieber zu mollig als spindeldürr.
»Ja, ich bin zu dünn. Ich sehe aus wie ein Gerippe. Man kann fast meine Knochen klappern hören. Zu Ehren meines letzten Besäufnisses werde ich mich selbst zum Abendessen einladen, die Herren. Wenn Sie mir ein anständiges Restaurant empfehlen könnten?«
Der Kleine schlug in die Hände. Der Große nickte. Beide waren sofort Feuer und Flamme. »Wir wollten eh ausgehen. Würden Sie uns begleiten? Wir laden Sie ein.«
»Ich würde gerne mit Ihnen essen gehen. Aber nicht auf Ihre Kosten. Ich bezahle. Keine Diskussion. Ich schulde Ihnen etwas. Ich habe einen Bärenhunger.« Wir gingen in einen Laden namens Jack’s. Dort gab es Muscheln in buttriger Knoblauchsoße. Sagenhafte Steaks. Umwerfenden Caesar’s Salad. Ich trank nur zwei Glas Alkohol.
Der Große und der Kleine luden mich nach dem Essen in einen Club ein. Doch die Vorstellung, in eine Bar zu gehen, wo Männer mich musterten wie ein jederzeit verfügbares, saftiges Stück Fleisch, hatte auf mich nur wenig Anziehungskraft. Die beiden Herren bestanden darauf, mich zum Bed & Breakfast zurückzubringen.
In der heißen Badewanne verbrühte ich mich fast, dann krümmte ich mich auf dem Balkon zu einer kleinen Kugel zusammen und weinte. Anschließend ging ich ins Bett.
Das Gespräch mit der Therapeutin hatte zu viele schlimme Erinnerungen aufgewühlt. In der Nacht träumte ich von meinem Baby. Ally war nicht allein, sondern von vier anderen Kindern umgeben. Im Hintergrund waren ein Bauernhaus und jede Menge Schafe.
Ich schlief besser.
 
Mein Bruder rief an: »Hey, melde dich mal bei Bob Davis, das ist der Stabschef des Gouverneurs. Du erreichst ihn unter der Nummer, die ich dir gegeben habe. Dann muss ich mir keine Sorgen mehr um dich machen. Vereinbare einen Termin für ein Bewerbungsgespräch mit Jay Kendall, dem Gouverneur«, sagte Charlie in besorgtem Ton. »Jay geht in ein paar Wochen in Urlaub, und ich möchte, dass du ihn vorher noch kennenlernst. Er braucht eine Kommunikationschefin, unsere ehemalige wollte lieber rund um die Uhr Kickboxen lernen, warum auch immer, und du bist genau die Richtige für den Posten. Die Stelle ist dir auf den Leib geschneidert. Es ist nur ein Anruf. Mehr nicht. Ein einziger Anruf.«
Mit den Füßen planschte ich im Salmon River und passte auf, dass mein Handy nicht ins Wasser fiel.
Mir entging nicht der verzweifelte Ton in der Stimme meines älteren Bruders. Charlie war ein guter Kerl, irrsinnig freundlich und klug und fast immer krank vor Sorge um mich. Er war verheiratet und hatte vier Kinder. Seine Frau Deidre war nicht berufstätig, sondern Hausfrau. Als ich ein Foto ihres eindrucksvollen weißen Heims in Portland sah, bekam ich einen Kloß im Hals, weil man schon beim ersten Blick auf das Bild sah, dass dort eine glückliche, wilde, chaotische Familie wohnt.
»Jeanne?«
»Ja.« Ich beugte mich vor und betrachtete die glatten Steine im Fluss.
»Du rufst doch wirklich an und machst einen Termin, oder? Ich würde mich echt sehr darüber freuen. Das ist eine Chance, die du nicht verpassen darfst.«
»Ja, klar.« Ich wälzte Steine um. Ein kleiner Fisch schwamm vorbei.
Charlie seufzte. »Das gefällt mir nicht, wie du gerade ›ja, klar‹ gesagt hast. Du gibst mir bloß recht, damit wir das Thema wechseln können und du weitermachen kannst mit deinem Nervenzusammenbruch.«
»Schon gut, schon gut. Ich hab’s begriffen.«
»Bitte, jetzt hör mal zu, Jeanne, hör mir zu: Ich mache mir Sorgen um dich.«
»Ich weiß, Bruderherz, aber mir geht’s gut. Prächtig. Brauchte einfach nur mal eine andere Umgebung, mehr nicht.« War da gerade ein Frosch gehüpft?
»Mehr nicht?«
»Ja, schon gut.« Das war tatsächlich ein Frosch! Ein winziges Tier, direkt am Ufer. Sollte ich ihn fangen? »Und ich weiß, dass dir bewusst ist, was passiert ist, aber ich will nicht darüber sprechen.« Mein Bruder wusste Bescheid. Schon in jungen Jahren hatte er alles über Politik und Politiker gelesen, was er in die Hände bekam.
Charlie engagierte sich in der Politik und leitete momentan den Wahlkampf zur Wiederwahl des Gouverneurs von Oregon. Da Charlie tausend Leute kannte und einer seiner besten Freunde ein hohes Tier in der Chicagoer Werbebranche war, überraschte es mich nicht, dass er von meiner jüngsten Vorstellung gehört hatte. Hoffentlich hatte er noch nichts von der Anklage wegen Körperverletzung erfahren.
»Hör mal zu, Jeannie Beanie«, sagte er seufzend. Ich stellte mir vor, wie er mit zwei Fingern die Locke blonden Haares zwirbelte, die ihm immer in die Stirn fiel. Frauen waren verrückt nach Charlie, aber er war so verliebt in Deidre, dass man ihm eine Frau nackt auf den Bauch binden konnte, ohne dass er es bemerken würde.
»Du bist ein Wunderkind. Ein Ass. Geradeheraus, wortgewandt, lustig, superklug. Dir hören die Leute zu, anstatt wie bei anderen einfach abzuschalten. Du weißt, wie man den Leuten etwas verkauft. Du weißt, wie man Mitarbeiter führt, wie man organisiert, recherchiert, verkauft, entwirft, wie so was gemacht wird.«
Ja, und am Ende eines harten Arbeitstags betrank ich mich besinnungslos in meinen eigenen vier Wänden.
»Also, Jeanne, hör zu! Ich brauche dich hier in Portland. Sofort. Wieso bist du überhaupt in Weltana gelandet?«
»Weil mir die Pfannkuchen hier geschmeckt haben.« Das stimmte. Da! Der kleine Frosch sprang zum nächsten Stein. Ich näherte mich ihm vorsichtig. Der Fluss plätscherte um meine Beine.
»Weil dir die Pfannkuchen geschmeckt haben!?« Ich wusste, dass mein Bruder jetzt die kleine Stelle zwischen seinen Augen rieb. Ich sah ihn vor mir, wie er in einem Hochhaus in Portland wütend aus dem Bürofenster schaute.
»Die sind superlecker. Unglaublich. Kannst du nicht herkommen und welche mit mir essen?«
»Nein, Jeanne, nein.« Er hob die Stimme. Jetzt zwirbelte er bestimmt wieder die Locke um den Finger. »Das kann ich nicht.«
Ich watete in die Mitte des Flusses und sah zu, wie eine Welle in die andere überging und sich brach. Da war der kleine Frosch. Ich stieg ihm nach.
Ich beschloss, Charlie die erschütternde Wahrheit zu sagen, damit er mich endlich in Ruhe ließ. »Ich möchte im Moment nicht arbeiten, Charlie.«
Leise fluchte er vor sich hin, doch ich hörte ihn trotzdem. »Red nicht so«, sagte ich mit etwas prüder Stimme.
»Jeanne, tu’s für mich. Ich mache mir Sorgen um dich. Und außerdem ist keiner von den Leuten bei Jay im Büro auch nur ansatzweise so qualifiziert wie du.«
»Charlie, so ein Wahlkampf ist ein Albtraum. Lieber schlage ich Rad und pikse mir dabei spitze Nadeln in den Hintern.«
»Außerdem, außerdem hast du dich schon immer für Politik interessiert – Lokalpolitik, Landespolitik, sogar internationale Politik. Du bist ein wandelndes Lexikon. Du hast einen Kopf wie ein Computer, aber im positiven Sinn. Los, komm, Jeanne –«
»Ich weiß nichts über die Politik in Oregon. Null. Ich weiß nicht mal, wie die Kandidaten aussehen. Ich kenne diesen Jay nicht, und er interessiert mich auch nicht.«
»Er ist ein umwerfender Mann. Er ist ehrlich. Er kennt sich aus, Jeanne, wirklich. Er ist innovativ. Er greift durch. In den Umfragen liegen wir Kopf an Kopf mit einem engstirnigen konservativen Senator. Bitte, Jeanne, die Bezahlung ist gut, und ich würde es als persönlichen Gefallen von dir betrachten.«
»Ich schulde dir keinen einzigen Gefallen«, sagte ich.
Wir mussten beide lachen.
Denn tatsächlich schuldete ich ihm so viele Gefallen, dass ich sie nicht mehr zählen konnte, und das wussten wir beide. Charlie hatte mir mehr als einmal das Leben gerettet. Wieder sah ich den Frosch hüpfen. Unglaublich, wie der springen konnte!
»Gut, Charlie, ich mache es. Ich mache einen Termin bei diesem Typ.«
Charlie seufzte erleichtert. »Gut. Wann?«
»Bald.«
»Wie bald ist das?«
»Bald, Bruderherz. Wie geht’s Deidre?« Der Fluss rauschte stärker. Kleine Wellen brachen sich an meinen Beinen.
Die Frage nach Deidre lenkte Charlie von unserem Gespräch ab. »Deidre? Der geht’s sehr gut.«
Deidre war ein sportlicher Typ. Sie schminkte sich nicht, was sie auch gar nicht nötig hatte, und sorgte dafür, dass ihre vier Kinder viel an der frischen Luft waren, weil »Gott ihre Haut schmutzfest gemacht hat, und selbst wenn sie sich in einer Pfütze suhlen, bekomme ich sie immer wieder sauber«. Sie hatte Computerspiele verboten. Die Kinder durften nur selten fernsehen. Deidre war unglaublich nett, belesen und gebildet und konnte sich über jedes beliebige Thema unterhalten. Hinter ihrem Frohsinn und ihrer guten Laune hatte sie eine liberale Grundhaltung und vertrat Frauenrechte mit Leidenschaft.
Ich war überzeugt, dass jeder sie mochte, der sie kennenlernte.
Aber ich konnte mich nicht erinnern, dass ich jemals nett zu Deidre gewesen wäre.
Ganz im Gegenteil, ich war immer kurz angebunden und oft unfreundlich und äußerte mich herablassend über ihr Hausfrauendasein – ob das nicht langweilig sei? Ob sie nicht ein schlechtes Gewissen habe, weil sie ihr volles Potential nicht ausschöpfe? Wie könne ihr Leben überhaupt erfüllt sein? Würde sie nicht liebend gerne aus ihrem begrenzten, öden Hausfrauenleben ausbrechen?
In Wahrheit war ich grün vor Neid auf Deidre.
Sie hatte alles, was ich mir wünschte.
Einen Mann. Viele Kinder. Jede Menge Tiere.
Ich hatte mich immer in einer Rolle wie Deidres gesehen. Ich wollte so sein wie sie. Dieser Wunschtraum wurde zerstört.
»Sie wünscht sich, dass ihr besser miteinander auskommen würdet«, sagte Charlie.
»Ich weiß, aber ich bin einfach zu verschroben.« Dazu momentan seelisch instabil. Außerdem Alkoholikerin und eine verrückte Irre, die nur nach außen hin normal wirkte. Aber wer sagte schon laut die Wahrheit über den eigenen psychischen Zustand?
»Die Kinder würden dich auch gerne sehen«, sagte Charlie mit ganz leiser Stimme. »Die jüngeren drei hast du noch nicht mal kennengelernt.«
»Ich weiß.«
Charlies ältestes Kind war ungefähr genauso alt, wie meine Tochter Ally Johnna jetzt sein würde. Die Kleine hieß Jeanne Marie (nach mir). Charlie und Deidre schickten mir immer Bilder von meinen Nichten und Neffen, die ich in Fotoalben klebte. Ich liebte die Kinder, auch wenn ich sie fast noch nie gesehen hatte. Zu Weihnachten und zum Geburtstag schickte ich ihnen tolle Geschenke, erkundigte mich vorher bei Charlie nach ihren Wünschen. Es war einfach schade, dass die Kinder so eine übergeschnappte Tante hatten, die sie einfach nicht anschauen konnte, ohne dass sie das Gefühl hatte, ein Schwert fahre in ihr Herz. Ich konnte sie nur aus der Ferne bewundern.
»Ich komme sie irgendwann besuchen, Charlie, wirklich.«
»Wirklich?«
Fast musste ich weinen, als ich die Hoffnung in Charlies Stimme hörte.
»Wann? Wie wäre es am Wochenende?«
»Am Wochenende kann ich nicht.«
»Warum nicht?«
»Ich habe schon was vor.«
»Was denn?«
»Was Lustiges. Was Aufregendes.« Zum Beispiel, diesen Frosch von einem Stein zum anderen springen zu sehen. Das sagte ich aber nicht laut.
»Jeanne, ich weiß, dass es dir schwerfällt, aber die Kinder brauchen eine Tante. Deidre hat keine Geschwister, sie brauchen dich –«
»Ich möchte nicht mehr darüber reden, Charlie.« Meine Worte kamen heraus wie eine Maschinengewehrsalve. Sofort bedauerte ich sie. »Tut mir leid. Ich werde euch besuchen. Ich möchte gerne, wirklich.« Ich dachte darüber nach. Vielleicht stimmte das sogar. Vielleicht käme ich ja doch mit der Situation klar.
Ich schloss die Augen und wartete, dass sich die eiserne Faust um mein Herz lockerte.
Charlie diktierte mir noch zweimal die Telefonnummer des Stabschefs, sagte mir, er habe mich lieb, ich sagte dasselbe zu ihm, dann wiederholten wir das Ganze noch mal. Ich sah mir an, wie der Fluss meine Knöchel umspielte. Ich liebe die Farben des Wassers. In sehr sauberen Flüssen ist es durchsichtig, aber tatsächlich besteht es aus vielen verschiedenen Farben, durchsichtig, aber dennoch Farben, und unter der Oberfläche ist eine andere Welt.
Ich bückte mich und tauchte vollständig in den Fluss ein, nur das Handy hielt ich in die Luft. Ich schloss die Augen, blendete alles aus, sanft schubste mich die Strömung mal hierhin, mal dorthin. Als ich den Atem nicht länger anhalten konnte, richtete ich mich wieder auf. Klatschnass stieg ich ans Ufer und ging zurück zu Rosvita, die fast leere Weinflasche im Arm, die ich im Gras abgelegt hatte.
Ich dachte über Charlies Anruf nach. Ich wollte nicht schon wieder arbeiten, aber das Leben war voller teurer Überraschungen, oder?
Beispielsweise wusste ich in jenem Moment nicht, dass ich ein verfallenes, heruntergekommenes Haus kaufen würde, welches in den folgenden Monaten aufwendig renoviert werden müsste. Das würde viel Geld verschlingen.
Ich wusste aber, dass die Sache mit dem Schlappschwanz enorm teuer würde.
Ich ging nach hinten auf Rosvitas Veranda, zog mich aus und stieg die Treppe hinauf zu meinem Zimmer. Ich war der einzige Gast, und Rosvita war zu Besuch bei einem Freund in Portland, einem Bakteriologen.
Ich trocknete mich ab, zog mich wieder an und fuhr zum Opera Man’s Café, wo ich mir Pfannkuchen gönnte. Das machte ich mindestens fünfmal pro Woche. Eine Art Therapie. Oder es war eine Art Aussöhnung mit meiner Pfannkuchen-Vergangenheit. Ich konnte einfach nicht genug davon bekommen.
Zum ersten Mal seit Jahren hatte ich tatsächlich das Gefühl, neue Freundschaften zu schließen. Die Leute im Opera Man’s Café lächelten mich an, wenn ich hereinkam, sie winkten mich zu sich, sprachen mit mir über normale Themen, so als sei ich ein ganz normaler Mensch. Ich gesellte mich zum Essen zu ihnen, und ihre gute Laune wärmte mir genauso das Herz wie der Kaffee.
Her mit dem Sirup!

7. KAPITEL
»Der Mann hat den Tod verdient«, erklärte Rosvita einige Abende später, als wir vor ihrem Kamin saßen. »Dan Fakue, der Besitzer dieses verseuchten, schmuddelig-schmutzigen Arbeiterlagers, hat den Tod verdient.« Mit Nachdruck stellte sie ihren Cognac auf dem kleinen Holztisch neben sich ab.
»Da wimmelt es nur so vor Bakterien und Bazillen, die da vor sich hin keimen. Davon bekommt man mit Sicherheit Chryptosporidiosis. Das ist eine Krankheit, die von mikroskopisch winzigen Parasiten ausgelöst wird, die in den Gedärmen herumkreuchen und -fleuchen. In den Gedärmen! Die Krankheit verbreitet sich durch Fäkalien. Durch Fäkalien!«
Urgs. Was für eine Vorstellung!
Rosvita zählte weitere Krankheiten auf, die man sich ihrer Meinung nach im Arbeiterlager holen konnte. Ich rutschte tiefer in meinen gemütlichen roten Sessel, legte die Füße auf die lederne Stütze und gönnte mir einen schönen großen Schluck. Wir hatten alle Lichter gelöscht, damit unsere Augen »zur Ruhe kommen« konnten.
»Außerdem leben dort Kinder. Kinder!« Rosvita schüttelte beide Fäuste in die Luft. In ihrem eigenen Haus trug sie keine Handschuhe, weil sie überzeugt war, dort könne kein einziger Krankheitserreger leben und gedeihen. »Und ich weiß, dass dort etwas sehr Schlimmes, etwas Verbotenes vor sich geht, etwas Furchtbares, aber ich kann die Frauen einfach nicht überzeugen, es mir zu erzählen. Ich spreche zwar etwas Spanisch, aber nicht genug.«
»Ich weiß zwar nicht, was genau es ist, aber ich weiß, dass dieser abartige Fakue etwas im Schilde führt. Er verbirgt etwas. Ich wette, er hat Paraphilie. Das ist, wenn man ungewöhnliche sexuelle Gelüste hat und sich komisch benimmt. Er ist ein dreckiger, bazillenverseuchter Teufel.«
Ich nickte. »Der Typ ist wirklich übel.« Schweigend lehnten wir uns beide im Sessel zurück.
Ich war mit Dan Fakue letztens beim Einkaufen aneinandergeraten. Ein ausgesprochen unangenehmer Mann, gebaut wie ein alter Panzer, mit breiten, mächtigen Schultern, einem hervorquellenden Bauch und dem bösartigsten Gesicht, das ich je gesehen hatte. Es sah aus wie eine Mischung aus Schnecke, Bulldogge und Kröte. Er musterte meinen Busen und meinen Hintern und grinste schmierig, als bildete er sich ein, ich würde angesichts seiner körperlichen Analyse meiner selbst von wilder Leidenschaft überwältigt und jeden Augenblick mit ihm in die Kiste hüpfen, die Beine spreizen und die Füße in die Luft strecken.
Ich blieb stehen, musterte ihn von Kopf bis Fuß, verweilte länger auf seiner Brust, seinem Bauch und seinen Lenden. Dann wiederholte ich den Blick – und lachte. Laut und deutlich.
Er ballte die Fäuste, als wollte er mich schlagen. Ich hatte zwei Tüten Milch in der Hand und hob sie hoch, so als würde ich sie in sein mürrisches Gesicht schleudern. Einen Moment lang starrten wir uns an, dann begannen seine Augen sonderbar zu funkeln. Da war mir klar, dass er unzurechnungsfähig war, dass er aufmüpfige Frauen gerne unterbutterte und Gefallen daran finden würde, mich sozusagen zu »zähmen«.
»Nichts da«, sagte ich laut. »Ich gehe mit keinem Mann aus, der seine Angestellten zwingt, in winzig kleinen verseuchten Bruchbuden zu leben.«
Dan Fakue, der Migrantenschreck, wie ich ihn heimlich nannte, schien sich zu wundern, dass ich etwas sagte, hatte sich aber schnell wieder unter Kontrolle. »Ich habe Sie gar nicht eingeladen, Madame.«
»Ich weiß. Ich wollte Ihnen nur ersparen, in Zukunft Ihre Spucke zu verschwenden.«
Er wurde wütend. Mann, war ich stolz auf mein freches Mundwerk!
»Möchten Sie später in die Hölle?«, fragte ich.
»Wenn wir sterben, sterben wir, Madame. Gibt keine Hölle und keinen Himmel.«
Ich nickte wissend. »Da liegen Sie völlig falsch. Hoffentlich haben Sie’s gern heiß. Nee, noch besser: Hoffentlich fangen sie gerne Feuer, denn Sie werden nach dem Tod in die Hölle kommen für die unsägliche Art und Weise, wie Sie Ihre Arbeiter behandeln.«
»He, heißer Ofen, es ist mir so was von scheiß–«
»Bitte nicht fluchen«, sagte ich zu ihm.
Er warf mir einen angewiderten Blick zu. Sein Gesicht war rot, und eine Ader pochte an seinem Hals wie eine zuckende Schlange. »Mischen Sie sich nicht in meine Angelegenheiten.«
»Das hätten Sie wohl gerne.« Ich schwang die Milchtüten vor und zurück.
»Was?«
»Ich sagte: Das hätten Sie wohl gerne. Aber nichts da! Ich halte mich nicht aus Ihren Angelegenheiten heraus, solange die Menschen von Ihnen misshandelt werden.«
Dan Fakue lachte. Es war ein gemeines, schäbiges, böses Lachen, das mir eine Gänsehaut machte. »Na, gut. Bitte sehr! Dann versuchen Sie mal, meinen Betrieb stillzulegen. Alles schon dagewesen, alles nichts Neues. Ich gewinne immer. Aber wäre bestimmt mal lustig, mehr von Ihnen zu sehen. Deutlich mehr.« Wieder warf er mir diesen schleimigen, ekligen BBP-Blick zu, auf Brust, Beine und Po.
Als er fertig war, tat ich es ihm gleich. Ich neigte den Kopf zur Seite, hockte mich hin, legte die Milchtüten ab und starrte direkt auf seine Leiste. Dann lachte ich. Lachte lauter, immer lauter. Über seine Kronjuwelen. Bis mir die Tränen kamen. »Ist das alles? Das soll alles sein?« Ich hob meine Finger mit sieben Zentimeter Abstand.
»Das ist mehr, als Sie je gesehen haben!« Fakue bekam rote Flecken im Gesicht, was seine Zähne noch gelber wirken ließ. »In dem Bereich habe ich noch keine Klagen gehört.«
War der Typ nicht zum Piepen? »Sie sind ein lustiges Kerlchen, Dan, absolut lustig.« Ich hob die Finger erneut. Sieben Zentimeter Abstand. »Wie kann es sein, dass sich da noch keine beschwert hat?«
Er fluchte.
»Bitte nicht fluchen!«, wiederholte ich, ohne den Blick von seiner Körpermitte abzuwenden.
Er machte zwei Schritte auf mich zu, was mich irrsinnigerweise verleitete, noch lauter zu lachen. Dann fluchte er wieder.
»Bitte nicht fluchen!«
»Du dämliche Schlampe!«
Ich ermahnte ihn abermals wegen seiner unflätigen Ausdrucksweise, und er machte auf seinem schweren Absatz kehrt und verließ das Geschäft. Vorher rief er mir noch zu: »Fotze!«
Mehrere ältere Damen mit weißem Haar beobachteten mich skeptisch, als ich mich erhob.
Ich unterdrückte ein Schmunzeln und versuchte zu erraten, was die Damen dachten: Eine Neue in der Stadt. Hockt sich hin. Mitten im Lebensmittelgeschäft. Lacht hysterisch über Dan Fakues Dödel.
Nein, nicht gut.
Doch dann zeigte sich, dass man nie versuchen sollte zu erraten, was jemand anders über einen denkt.
Eine der Damen humpelte mit ausgestreckter Hand und strahlendem Lächeln auf mich zu. »Ich glaube, wir kennen uns noch nicht, meine Liebe«, sagte sie. »Ich heiße Linda. Diese zwei verrückten Hühner sind meine Freundinnen, Louise und Margie.«
Nachdem wir uns gegenseitig vorgestellt hatten, beäugten mich die drei Frauen durch ihre riesigen, farblich aufeinander abgestimmten Brillen. Die Gestelle waren rosa, blau und grün. Louise stützte sich schwer auf ihren Gehstock, ging in die Knie und legte den Kopf zur Seite, genau wie ich es bei Dan Fakue getan hatte. »Ist das alles? Das soll alles sein?«, wiederholte sie mit scheppernder Stimme. Sie hielt die Finger fünf Zentimeter auseinander. »Ist das alles?«
Linda und Margie kicherten, dann warfen die drei den Kopf in den Nacken und lachten heulend wie Hyänen. Ohne Übertreibung.
Margie schob ihren Rollator an mich heran, schaute ihre Freundinnen durch zusammengekniffene Augen an und sagte: »Haben Sie es gerne heiß? Hoffentlich mögen Sie es, wenn Sie Feuer fangen!« Die letzten Wörter sprach sie zur Hervorhebung besonders tief und grummelig aus.
Die drei Damen kamen aus dem Lachen nicht mehr heraus. Ihr Gelächter hallte durch den Laden. Oje, sie hatten wirklich Spaß.
Als sie sich beruhigt hatten, wischte sich Linda die Augen trocken und sagte: »Der Kerl macht Ärger, Jeanne, pass auf!« Louise sagte, er sei so gefährlich wie eine Klapperschlange, und zischte entsprechend. Margie meinte, hoffentlich würde er in ein Loch fallen und in der Hölle landen, das wünschten sich alle, es sei doch einfach abscheulich, wie er die Migranten behandle. Eine Schande. Alle stimmten ihr zu. Dann marschierten die Damen nach draußen, nicht ohne mich vorher für den nächsten Mittwoch zu Tee und Wodka eingeladen zu haben.
Menschenskind, warum ziehe ich den Ärger nur immer so an, fragte ich mich beim Abschied. Doch schnell wusste ich die Antwort. Ich halte eben einfach nicht den Mund, wenn es um schreckliche, abscheuliche Dinge geht wie Schuppen voller Ungeziefer.
Rosvita und ich hatten bereits beim Bundesstaat sowie bei der Bezirksverwaltung eine Beschwerde über Dan Fakue, den Migrantenschreck, eingereicht. Wer er war und was er machte, war überall bekannt.
Aber es wurde nicht gegen ihn eingeschritten.
Ich wusste, dass ich irgendetwas tun musste, um das Arbeiterlager aufzulösen. Was es sein würde, war mir noch nicht klar, nur dass ich tätig werden würde.
Ich hatte ja keine Ahnung, dass mir das Problem aus der Hand gerissen werden sollte.
 
Am nächsten Morgen gingen Rosvita und ich zum Frühstück ins Opera Man’s Café. Donovan sang ein Lied über die Freude, seine Stimme hallte von den Holzwänden wider. Als er Rosvita im violetten Spitzenkleid und mit drei weißen Blumen im schwarzen Haar erblickte, kam er herbeigehuscht. Kaum hatten wir Platz genommen, die Speisekarten in der Hand und den Kaffee vor uns, stimmte er eine Arie über einen Mann an, der in eine Frau verliebt war, die nichts von seiner Existenz ahnte. Er sang auf Italienisch und Englisch. Mit großer Begeisterung. Mir fielen fast die Ohren ab.
Rosvita summte mit, während sie die Speisekarte las. Ihre Finger in den weißen Handschuhen tappten auf den Tisch. Ich bewunderte Donovans unglaubliche Stimme; Rosvita hingegen schien sie kaum zu bemerken. Als Donovan endete, klatschten alle Gäste Beifall. Rosvita bestellte einen Pfannkuchen mit Pilzen und Käse. »Und brat die Eier so lange, dass sie hart wie Stein sind«, befahl sie. »Hart wie Stein.«
Wir wurden wie immer von Donovan bedient. Das tat er sonst nur selten, wie wir gehört hatten, höchstens wenn der Gouverneur von Oregon vorbeikam, der hier in Weltana ein Ferienhaus besaß. Donovan fand, der Gouverneur sei ein »richtiger Kerl, kein schicker Schnösel. Er sagt, was er denkt, tut, was getan werden muss, und wenn er Urlaub hat, geht er angeln.«
Während ich Rosvita und Donovan zusah, stellte ich überrascht fest, dass ein leichtes Lächeln meine Lippen umspielte.
Ein winziges Lächeln. In jenem Café mit dem gemauerten Kamin, den blitzenden weißen Lämpchen unter der Decke, den langen Holztischen, dem ehemaligen Opernsänger und dieser Bazillenbekämpferin.
 
Wenn ich auf meinen mehrstündigen Trink- und Heulorgien am Fluss entlangging, kam ich immer an einem einstöckigen weißen Haus vorbei, das schräg gegenüber von Rosvitas lag. Die Außenfarbe blätterte ab wie schorfige Haut, die Bodendielen auf dem vorderen und dem hinteren Balkon waren verrottet und hingen durch, die Holzverkleidung fiel ab, als würde sich das Haus auflösen. Es sah aus, als falle es in sich selbst zusammen, wie ein entleerter Silikonbusen. Als habe es aufgegeben.
Ich fühlte mich ungeheuer verbunden mit dem Gebäude, einfach weil es genauso aussah wie ich. Nur dass es ein Haus war, ich ein Mensch und es nicht annähernd so viele Schuhe besaß wie ich.
Einige Tage später blieb ich auf dem Rückweg mit einer Flasche Wein in der Hand vor dem Haus stehen und betrachtete es. Es sei unbewohnt, hatte Rosvita mir erzählt. Das alte Ehepaar, das dort gelebt habe, sei vor Jahren im Abstand von sechs Monaten gestorben, es gebe keine Verwandten. Seit einiger Zeit versuche ein Makler, das Haus zu verkaufen, aber niemand habe Interesse. Das Verkaufsschild lag umgekippt auf dem Rasen.
Vorsichtig schlich ich auf Zehenspitzen die eingefallene Treppe hinauf und versuchte, die Tür zu öffnen. Zuerst rührte sie sich nicht. Als ich mich dagegenstemmte, fiel sie aus dem Rahmen. Staubwolken stiegen auf.
Ich wartete, bis ich wieder klar sehen konnte, und nahm noch einen Schluck Wein aus der Flasche. Es war erst zwei Uhr nachmittags, daher hielt ich mich zurück.
Über die Tür betrat ich das Haus. Das relativ große Wohnzimmer war links von mir, das Esszimmer rechts. Eine Treppe führte nach oben. Im Haus war es dunkel und muffig, wie in einer riesigen Höhle. Unter dem abgetretenen grünen Teppich knarrte der Boden. Es roch nach Moder und Schimmel.
Der Boden in dem kleinen Flur zur Küche gab nach, und ich fürchtete, er würde unter meinem Gewicht einbrechen. Mäuse huschten in ihre Verstecke. Wahrscheinlich waren sie erzürnt, weil ein Mensch in ihr Heim eingedrungen war. Die Küchenschränke, kackbraun, hingen schief an den Wänden. Die Arbeitsfläche war abgesplittert und schmutzig.
Die Küche öffnete sich zu einem großen Aufenthaltsraum mit Essecke, dort gab es jedoch nur ein Fenster über der Spüle und eine gesprungene Glasschiebetür zur Veranda.
Ich zog an den Jalousien. Sie lösten sich und fielen zu Boden. Sonnenlicht flutete herein, und der feuchte, dunkle Raum wirkte sofort viel fröhlicher. Ich zog die Rollos vor der Glasschiebetür zur Seite, öffnete sie und ließ die kühle Bergluft herein. Fast konnte ich spüren, wie das Haus vor Erleichterung aufseufzte.
Ich spähte nach draußen auf den Fluss, der hinter den Bäumen glitzerte. Man hatte einen tollen Ausblick. Ich hörte Vögel zwitschern, Blätter im Wind rascheln und direkt unter meinen Füßen das Geräusch von Tieren. Ich nahm an, es sei ein Opossum oder ein Waschbär. Dann vernahm ich ein schmatzendes Geräusch in der Wand neben mir. Wahrscheinlich Termiten. Eine Spinne kroch mir über den Schuh. Bestimmt gab es hier Tausende davon.
Ich trank noch einen Schluck Wein und schaute unter die Decke. Unzählige Wasserflecke prangten dort. Die Holzvertäfelung an den Wänden, ebenfalls kackbraun, löste sich auf, der Teppich war entweder feucht, zerbröselt oder fast nicht mehr vorhanden. Welch grässliche Krankheitserreger Rosvita hier finden könnte!
Wagemutig stieg ich die Treppe hinauf in den ersten Stock, vorsichtig, als balancierte ich auf einem Drahtseil.
Alle Fenster oben waren mit dunklen Rollos verhängt. Ich riss sie herunter, und die Sonne ließ ihren Zauber wirken. Der Treppenabsatz war ziemlich groß, fast schon ein Raum für sich, dazu gab es drei Schlafzimmer. Einige Möbelstücke waren noch vorhanden, unter anderem ein Schaukelstuhl. Vor dem Elternschlafzimmer war ein kleiner Balkon. Ich traute mich nicht, ihn zu betreten. Herunterzufallen stellte ich mir nicht gerade lustig vor.
Weiter hinten, in ungefähr hundert Metern Entfernung, sah ich ein kleineres weißes Gebäude zwischen Kiefern stehen. Es hatte nur ein Geschoss. Wahrscheinlich war es als Gästehaus benutzt worden.
Ich ging nach unten und stöberte noch ein wenig herum. Das ganze Haus roch wie ein Altenpflegeheim, nur ohne Desinfektionsmittel. Ich wusste, dass die Flecken unter der Decke auf einen Rohrbruch hindeuteten. Das Dach erinnerte mich an den eingedellten Teil eines Diaphragmas. Eine Ratte huschte über den Boden. In einer anderen Ecke entdeckte ich eine Ameisenstraße.
Dieses Haus war völlig heruntergekommen. Es hätte abgerissen werden müssen.
Abgerissen und dem Erdboden gleichgemacht.
Aber ich liebte es.
Mit der Weinflasche in der Hand lief ich zurück zu Rosvita und rief den Makler an.
Ich erkundigte mich nach dem Preis.
Er nannte ihn mir.
Ich musste lachen, verschluckte mich leicht am Wein, bot ihm die Hälfte.
Er lehnte ab.
Ich lachte erneut, so, als hätte er einen umwerfenden Witz gemacht. »Wenn Sie jemanden finden, der diesen Preis für die verschimmelte, ungezieferverseuchte Absteige zahlt, fresse ich meinen linken Arm mit falschen Vampirzähnen, mein Junge. Schönen Tag noch.« Ich legte auf und wartete.
Zwei Minuten später rief er zurück und erklärte sich mit meinem Angebot einverstanden.
Ich dankte ihm, sich die Zeit genommen zu haben.
Als wir unser kurzes Gespräch beendet hatten, ging ich zurück zu meinem neuen Haus und lauschte der Musik des Flusses, den hohen und den tiefen Tönen und all den Tönen dazwischen.

8. KAPITEL
In meinem Aggressionsbewältigungskurs waren außer mir und Emmaline Hallwyler, der Frau in Weiß, noch vier andere Personen.
Ein Teilnehmer hieß Bradon King, war ein Afroamerikaner von knapp zwei Metern Länge, kahlköpfig, mit einer Vorliebe für rosa, lavendelfarbene oder himmelblaue Oberhemden. Wer so machomäßig aussah, konnte wirklich jede Farbe tragen. Nachdem ich zu Beginn der ersten Stunde mit ihm geredet und herausgefunden hatte, dass er Klavier spielte, weil seine Großmutter von ihm verlangt hatte, jeden Tag zwei Stunden zu üben, damit er keinen Blödsinn anstellte, konnte ich mir überhaupt nicht vorstellen, dass er in irgendeiner Weise gewalttätig sein sollte oder sogar jemandem weh tun könnte. Bradon war fünfundvierzig Jahre alt, seit fünfundzwanzig Jahren mit derselben Frau verheiratet und hatte fünf Kinder mit ihr.
Er war in der Therapie, weil er ziemlich unzufrieden mit der Art und Weise war, wie Minderheiten im städtischen Schulsystem behandelt wurden, insbesondere afroamerikanische Schüler. Vor kurzem hatte er sich auf einer Versammlung der Schulbehörde gezwungen gesehen, auf einen Tisch zu steigen, während die durchweg mit Weißen besetzte Schulbehörde böse das fast durchweg schwarze Publikum anstarrte. Bradon hatte den Beamten mitgeteilt, dass ihnen offensichtlich nichts an den afroamerikanischen Kindern und ihrer Zukunft liege, dass sie ihnen eine ordentliche Ausbildung verweigerten, dass es der Behörde einfach nur egal sei, schnurzpiepegal. Er zertrümmerte zwei Stühle, um zu zeigen, was mit der Zukunft der schwarzen Kinder passierte, wenn sie keine Ausbildung bekämen.
»Ihre Zukunft liegt in Trümmern. Sie ist kaputt. Zerstört. Futsch. Sie haben keine Zukunft. Wir müssen diese Kinder ausbilden!«, rief er unter dem heiseren Jubel der Anwesenden. Nur die weißen Vertreter der Schulbehörde jubelten nicht.
Die Polizei wurde gerufen. Bradon wollte sich nicht dafür entschuldigen, die Schulbehörde als einen Haufen rassistischer, reicher, stinkfauler Weißer beschimpft zu haben, die in ihrer eigenen heilen Welt lebten und keine Ahnung von den Problemen hätten, mit denen sich Kinder von Minderheiten täglich herumschlagen müssten. Die Zeitung berichtete über Bradons Aufstand – yippie yeah. Und Bradon King, Inhaber einer sehr erfolgreichen ortsansässigen Baufirma namens King Construction, landete in der Aggressionsbewältigungstherapie.
»Jedes Jahr brechen mehr schwarze Kinder die Schule ab. Und niemand kümmert sich darum. Ich glaube, den Schulen ist es nur recht so. Doch was geschieht mit ihnen? Das sind Jugendliche, Jeanne«, erklärte er mir. »Kinder. Und ihre Zukunftschancen sind in dem Moment gleich null. Warum kümmert sich niemand um sie? Weil sie schwarz sind? Du kannst deinen Hintern drauf verwetten, dass es sofort ein Riesengeschrei gäbe, wenn plötzlich jede Menge reicher weißer sechzehnjähriger Mädchen die Schule abbrechen und an der nächsten Ecke Drogen verkaufen würden. Da würde sofortiges Handeln gefordert werden. Und es würde tatsächlich gehandelt werden. Sind schwarze Kinder also entbehrlich? Will man das damit sagen? Wenn nicht, warum unternehmen die Schulen dann nichts dagegen?«
»Darauf weiß ich keine Antwort«, sagte ich.
»Ich auch nicht. Deshalb habe ich mit den Stühlen geworfen«, seufzte er. Der grüne Sitzsack unter ihm sah ganz winzig aus. Sein Seufzer verriet mir, dass er das Kämpfen leid war. »Ich habe für die schwarzen Kinder mit den Stühlen geworfen.«
Ein anderer Teilnehmer des Kurses war Soman Fujiwara. Soman kam von einer pazifischen Insel und arbeitete seit fast fünfzehn Jahren als Elektriker. Er hatte einen Wust herrlicher schwarzer Zöpfe auf dem Kopf, die ihm bis auf die Schultern fielen, hübsche Lippen und schwarze Augen. Um seine »Vergangenheit und Gegenwart vorzustellen«, sang er uns ein Lied vor. Es war eine hübsche Melodie, auch wenn ich die Sprache nicht verstand. Es rief Bilder von farbenprächtigen Sonnenuntergängen in meinem Kopf hervor, ich musste an den Geruch von gekochtem Gelbflossen-Thun und den Geschmack von Mango und Ananas denken.
Anschließend erklärte uns Soman, es sei ein Lied über Leiden und Tod gewesen.
Doch ehe ich Angst bekam, er könne ein psychisch kranker Mörder sei, der uns als Nächstes mit einem AK-47 niedermähen würde, sagte er: »Ich bin froh, hier zu sein.« Er klopfte auf seinen gelben Sitzsack: »Es stimmt, ich bin aggressiv. Aber ich habe Grundsätze.«
Ich nickte. Ich hatte auch Grundsätze bei meinem verschrobenen, egoistischen Verhalten.
»Ich bin nie in der Nähe von Frauen aggressiv. Das habe ich von meinem Vater. Er findet das respektlos, ich auch. Meine Mutter sagt ihm immer, was er tun soll, und er gehorcht. Er hat mir gesagt, das würde ihm das Leben erleichtern. Ich hab noch nie eine Frau geschlagen, niemals. Kein Mann in der Fujiwara-Familie hat jemals eine Frau geschlagen, und es hat sich auch noch niemand scheiden lassen. Noch nie.« Soman schlug mit seiner gewaltigen Faust in die andere Hand und warf dann einen kurzen Blick zu Becky hinüber, einer Frau, die sich offenbar am liebsten in ihrem Sitzsack verkrochen hätte. »Aber ich bin nicht verheiratet. War ich noch nie. Ich würde gerne heiraten. Irgendwann. Ich meine, nicht jetzt, aber irgendwann schon. Wenn ich die richtige Frau kennenlerne, die auch geheiratet werden will.« Er warf Becky erneut einen Blick zu. »Irgendwann mal. Also, von mir.«
Soman errötete leicht. Er warf die Zöpfe nach hinten und räusperte sich. »Ich schlage auch nicht zu, wenn Kinder in der Nähe sind. Kinder weinen, wenn sie so was sehen, sie sind verletzlich und bekommen Angst. Das geht nicht. Ich habe Nichten und Neffen, und die haben ihren Onkel Soman alle gern.« Er kratzte sich am Kinn und wirkte nachdenklich. »Aber ich habe wohl kein Problem damit, Männer zusammenzuschlagen, wenn sie mich nerven. Dann machen meine Fäuste so.« Er zeigte uns seine geballten Hände. »Dann geht es bum, bum, bum, und der andere liegt auf der Erde. Fertig.«
Ich konnte mich in ihn hineinversetzen. Nur dass ich lieber Erdnussöl verwendete.
»Deshalb bin ich hier. Ich habe ein Prügelproblem.«
Soman saß neben Drake Windham. Drake war rund vierzig Jahre alt, trug einen teuren Anzug und eine Krawatte. Er war ungefähr eins achtzig groß und sah geschniegelt aus. Ein typischer Vertreter der Sorte Mann, die Frauen für Spielzeug hält. Es gab bestimmt Frauen, die Drake mit seinem zurückgegelten schwarzen Haar, den nicht ganz glattrasierten Wangen, den fleischigen Lippen und breiten Schultern hübsch fänden, aber ich gehörte nicht dazu.
Bei unserer ersten Begegnung hatte er mich anzüglich angegrinst. Seine feuchte, schlaffe Hand erinnerte mich an ein benutztes Kondom. Das behielt ich aber für mich.
Er beugte sich vor und flüsterte mir mit nach Knoblauch stinkendem Atem zu: »Sieht aus, als wären wir hier die einzig Normalen, Süße. Verdammt, jetzt guck dir mal diese ganzen Loser an. Urwaldaffen, Drogenabhängige und eine Therapeutin, die so esoterisch drauf ist, dass ich ihr am liebsten eine Dröhnung verpassen und abhauen würde, verdammt. Voll der Wahnsinn! Nachher was trinken?«
Ich entzog meine Hand dem feuchten Kondom. »Eher nicht«, sagte ich.
Zuerst war er überrascht, seine Augenbrauen schossen auf seinen schmierigen Haaransatz zu. »Verheiratet?« Er spähte auf meine Hand.
Ha! Das glauben Männer immer. Wenn man nicht mit ihnen ausgehen will, kann es nur daran liegen, dass man verheiratet ist. »Nein.«
»Ah, verstehe.« Er zwinkerte mir zu. »Hast du was mit einem verheirateten Mann? Keine Sorge, Süße, das Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben.«
Ich starrte ihn ungläubig an, doch bevor ich ihn mit ein paar wohlgewählten Worten zurechtstutzen konnte, trat Emmaline zu uns.
»Das«, erklärte Emmaline und schwebte mit ausgestreckten Armen auf uns zu, »das ist Drake Windham. Er ist bei der Aggressionsbewältigung, weil er schon mehrmals Frauen geschlagen hat.«
Mit polternder Stimme, die wie Donner durch den Raum hallte, rief Soman: »Nur Weicheier schlagen Frauen, hast du das verstanden, du dämlicher weißer Schlaffsack? Nur schissige, kranke Weicheier greifen Frauen an, du Arschloch.«
Schließlich musste Bradon die beiden trennen, weil Soman Drakes Hals mit seiner mächtigen Hand an die Wand drückte wie ein Hühnchen, dessen letzte Stunde geschlagen hatte.
Drake schaute zu Bradon auf, der immer noch vor ihm stand. »Lass mich los! Ich weiß genau Bescheid über euch Schwarze mit euren Banden. Du machst mir keine Angst.« Seine Stimme bebte, und er lehnte sich gegen die Wand, als habe er Gummi in den Beinen.
Einen Augenblick sah Bradon ihn voller Ekel an. »Zu deiner Information: Ich gehöre zu keiner Bande, Soman genauso wenig. Ich bin seit fünfundzwanzig Jahren mit meiner Frau verheiratet, und ich kann dir sagen, dass sie nicht begeistert wäre, wenn ich mit einer Bande zu tun hätte. Wir erlauben auch unseren Kindern nicht, sich mit Banden herumzutreiben, es sei denn, es wäre die Band der Philharmonie von Portland, wo meine beiden ältesten Söhne ein Instrument spielen, oder die Galaxie-Bande, das ist nämlich eine Gruppe für wissenschaftliche Experimente, die einmal pro Woche nach Schulschluss stattfindet. Alle meine Kinder haben daran teilgenommen, weil sie sich für das Universum, Aeroneutronik, thermische Dynamik und die Technik des Baus von Raumfahrzeugen interessieren.«
Bradon legte beide Hände flach rechts und links neben Drakes Kopf und beugte sich vor, so dass sein dunkles Gesicht nur noch Zentimeter von Drakes entfernt war. »Und jetzt hör mir mal gut zu, du weiße Lusche! Du und ich, wir werden nicht gut miteinander auskommen, wenn du deinen hässlichen Jähzorn nicht in den Griff bekommst, verstanden? Wenn du auch nur einen hier schlägst, wenn du unverschämt wirst oder dich wieder unangemessen benimmst, werde ich dich persönlich mit dem Kopf voran durch die Wand schieben, hast du das verstanden, du Frauenschläger?«
Drake schien es verstanden zu haben. Er nickte kaum merklich.
»Gut. Und jetzt setz dich auf deinen orangefarbenen Sitzsack und halt den Mund, damit wir alle so tun können, als wärst du nicht hier.« Drake nickte, schluckte und schob sein hübsches Haar wieder nach hinten. Vornübergebeugt setzte er sich auf den orangefarbenen Sack.
Zu guter Letzt gab es noch Becky Norwick. Sie sah aus wie ein blonder Geist oder besser gesagt, wie ein Mozzarella mit Depressionen. Becky saß auf dem blauen Sitzsack.
»Ich bin Becky.«
Ich wollte sagen: »Hallo, Becky«, so wie man es angeblich bei den Treffen der Anonymen Alkoholiker macht, aber das hier war ja etwas anderes: Wir waren bei der Aggressionsbewältigung, bei der AB, nicht bei den AA. Mir kam der Gedanke, dass ich meinen Hintern eventuell auch zu den AA schleppen sollte.
Becky sagte: »Ich habe ein Aggressivitätsproblem, weil ich ein Drogenproblem habe. Ich habe angefangen, Drogen zu nehmen, weil ich Probleme mit meinem Äußeren hatte. Ich wollte dünner sein.«
Ich betrachtete sie. Der blaue Sitzsack verschluckte ihren Körper fast. Das Dünnerwerden hatte sie auf jeden Fall in die Tat umgesetzt.
»Die Drogen haben mein Leben zerstört; das machte mich so richtig wütend. Ich nahm noch mehr Drogen und wurde noch wütender, wenn ich nicht genug bekam. Ich habe Sachen gemacht …« Sie sprach nicht weiter, ihre Stimme brach. Becky schlang die Arme um sich. »Ich habe Dinge getan, die ich nicht aus dem Kopf bekomme, die ich einfach nicht glauben kann.«
Soman klopfte ihr auf die Schulter. »Hey, Mädel, wir haben alle Dinge getan, die wir bedauern. Das ist schon gut. Du musst dir selbst vergeben. Schlag es dir aus dem Kopf, ja?«
»Das ist ja das Problem.« Becky schaute auf und trocknete ihre Tränen. »Es steckt bei mir im Kopf wie ein Pfeil, mitten in der Stirn. Ich war letztes Jahr auf Entzug, hab abgebrochen, alles verbockt, dann war ich ein zweites Mal in Therapie, und jetzt habe ich Angst, dass ich es noch mal verbocke. Es kommt mir vor, als würden die Drogen nach mir rufen. Ich kann sie hören.«
Wir warteten schweigend, dass Becky weitersprach.
»Es fing alles an, als ich in die Pubertät kam. Meine Brüder und meine Eltern versuchten, mir zu helfen, aber ich lief davon. Ich lief mit meinem Dealer vor all diesen lustigen, liebevollen Menschen davon. Da war ich siebzehn. Ich trennte mich von meiner Familie.« Becky fuhr sich mit der Hand durch das struppige blonde Haar, dann über ihr blasses, ungeschminktes Gesicht. »Vor sieben Jahren verlor ich meine Familie.«
Wir warteten. Beckys Gesicht war vor Kummer verzerrt.
»Bloß warum? Für einen Dealer, dann für einen anderen. Statt in einem Haus mit einem rosa Zimmer zu schlafen, übernachtete ich in dreckigen Hotels, in Torwegen, Parks und Autos. Statt nachmittags auf meinem Pferd zu reiten, war ich den ganzen Tag unterwegs, um Drogen zu kaufen. Statt Geburtstage mit Kuchen und Kerzen zu feiern, zählte ich die Einstichwunden auf meinen Armen. Ich bin wütend. Wütend auf mich selbst. Wütend darauf, wie dumm ich bin. Meine Wut springt mich ständig an, so kommt es mir vor. Sie springt mich an.« Tränen rannen Becky über die Wangen. »Ich weine in einem fort. Ich kann einfach nicht aufhören.«
Irgendwie war es für uns Fremde kein Problem, schweigend über Beckys aggressive Wut nachzudenken.
Ich hatte Mitleid mit der armen Frau. Wirklich.
Nun war ich an der Reihe. Ich saß in dem violetten Sitzsack. »Ich heiße Jeanne Stewart. Ich bin hier, weil ich mich an meinem untreuen Freund gerächt habe. Sein Name ist Schlappschwanz.« Das war eine kleine Zusatzinformation, die nicht nötig war, aber ich musste sie einfach loswerden. »Die Polizei war der Meinung, ich sollte wegen Körperverletzung vor Gericht gestellt werden, wegen eines kleineren Zwischenfalls mit dem Schlappschwanz, und jetzt hat er mich auf mein gesamtes Vermögen und auf alles verklagt, was ich jemals verdienen werde, entweder auf der Erde oder im Himmel, wenn ich je dahinkomme, was ich bezweifle.« Ich trommelte mit den Fingern auf den Sitzsack. »Ich bin hier, weil ich vor dem Richter einen guten Eindruck machen will, aber in Wirklichkeit wünsche ich mir, dass ich dem Schlappschwanz noch stärker weh getan hätte.«
Becky, Soman und Bradon nickten. Drake funkelte mich wütend an.
»Manchen Menschen muss man einfach weh tun«, sagte ich. Dabei sah ich Drake mit erhobenen Augenbrauen an.
Wieder nickten Becky, Soman und Bradon. »Auf jeden Fall«, sagte Soman.
Emmaline saß schweigend da.
»Ich habe eine Menge Wut in mir«, sagte ich ziemlich sachlich. »An manchen Tagen glaube ich, nur deshalb noch zu leben.«
Ich war fertig. Wieder herrschte Schweigen.
Dann sprach Becky. Ihre Stimme war heiser und gleichzeitig weich. Wie eine Mischung aus Geröll und Zuckerwatte. »Ich auch. Manchmal denke ich, das einzig Lebendige an mir ist meine Wut.«
»Ja, ich bin hin und wieder auch einfach nur sauer«, sagte Soman. »Einfach nur sauer.«
»Ich glaube, die Wut sitzt genetisch in meinen Muskeln«, sagte Bradon. Er lächelte. Der Mann strahlte so, dass seine weichen dunklen Augen ebenfalls glänzten.
»Willst du Wut in den Muskeln sehen, Mann?«, fragte Soman. Er stand auf und spannte seinen Arm mit knurrenden Geräuschen an. Seine Zöpfe fielen ihm auf die Arme. Er ließ seine Muskeln spielen, Bizeps, Trizeps, die Arme hoch, die Arme seitlich nach unten. Wir waren alle ziemlich beeindruckt, nur Drake nicht. Der sah eher blass aus. Wie Spucke.
Emmalines Stimme durchschnitt den Raum wie eine stumpfe Rasierklinge. »Rührselig! Alle, wie ihr da seid! Ihr begreift das Ziel der Aggressionsbewältigungstherapie überhaupt nicht. Das hier ist kein Witz. Es ist nicht zum Lachen. Eure Wut frisst euch innerlich auf, und ihr sitzt hier und lacht. Steht auf, bevor ich etwas nach euch werfe!«
Wir rührten uns nicht.
»Ich habe gesagt, steht auf, ihr elenden, angstgesteuerten Menschen! Aufstehen!«
Wir erhoben uns.
»Schließt eure Augen und kanalisiert eure Wut.«
Wir versuchten es. Ich schloss die Augen. Ich kanalisierte meine Wut auf den Schlappschwanz und hoffte, dass ein Klavier von einem Hochhaus auf ihn herabfallen würde.
»Unglaublich.« Ich öffnete ein Auge. Emmaline hatte die Hände in die Hüften gestützt. »Ihr versucht überhaupt nicht, euch in den Griff zu bekommen. Eure dumme, sinnlose, unproduktive Wut loszuwerden. Ich merke das. Ihr suhlt euch darin. Ihr denkt nicht an Frieden, ihr denkt nur an Sachen, die euch aufregen. Ihr erstellt Listen im Kopf. Ihr sucht nach Möglichkeiten, euch zu rächen.«
Soman hustete.
Bradon seufzte.
Becky sagte: »Ich komme nicht vorwärts mit meinen Gedanken.«
»Stopp! Sofort. Lasst die Augen zu, ihr armseligen Schlucker!«
Ich fühlte mich nicht armselig. Ein herunterstürzendes Klavier war eine Lösungsmöglichkeit, aber ich fand, das zu erwähnen, sei jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Ich wollte eine gute Bewertung in meinem Aggressionsbewältigungskurs, ein Abzeichen oder so was.
»Zuschlagen!«, brüllte Emmaline plötzlich mit ausgestreckten Armen. Alle rissen die Augen auf. Ich zuckte zusammen, Becky ebenfalls.
»Ich habe gesagt, ihr sollt zuschlagen! Los! Schlagt zu!«, kreischte Emmaline und flatterte mit den Armen.
Da ich wusste, dass Bradon als Gentleman mich nicht schlagen würde und Soman ebenfalls nicht, weil kein Mann in seiner Familie Frauen schlug, hatte ich keine Angst. Drake versank in seinem Sitzsack. Er wollte nicht traktiert werden. Aus dem Augenwinkel spähte ich zu Becky hinüber. Durch Emmalines Schreie war sie ganz blass geworden. Sollte ich etwa Becky schlagen? Das war nur wenig reizvoll.
»Die Sandsäcke!«, brüllte Emmaline. »Schlagt in die Sandsäcke! Los! Gebt die Wut in euch frei! Fangt an, ihr unterdrückten, vor Wut kochenden Menschen! Schlagt zu!«
Und die fünf unterdrückten, vor Wut kochenden Menschen schauten die Sandsäcke an und begannen zu schlagen. Die von Soman und Bradon schwangen bald durch die Luft, doch auch Becky machte sich gar nicht schlecht für ihre zierliche Gestalt. Drake boxte so vorsichtig, als habe er Angst, er könne sich die Fingernägel abbrechen.
Ich prügelte wie von Sinnen auf meinen Sandsack ein.
 
Nach rund fünfunddreißig Minuten befahl die unerschrockene Domina uns schwitzenden Kursteilnehmern, sich unverzüglich zum Basteltisch zu begeben.
»Fürs Erste ist die Aggressivität aus euch heraus, jetzt wollen wir die Leere mit Kunst füllen«, sagte Emmaline und warf uns rosa Handtücher zu, damit wir unseren verschwitzten Zorn abwischen konnten. Soman, Bradon und ich waren klatschnass. Drake zog Krawatte und Jacke aus. Ich hatte gesehen, dass Becky beim Schlagen geweint hatte.
»Macht euren Zorn zu Kunst!«, befahl Emmaline.
Außer Drake schien niemand von uns ein Problem damit zu haben. Ihm fiel kein besseres Motiv ein als die beiden Polizisten, die ihn festgenommen hatten.
Soman fertigte mit Metall und Seilen einen fünfzehn Zentimeter hohen Turm. Ich muss zugeben, dass er ganz schön eindrucksvoll aussah. Irgendwie hatte er die rostigen Farben, den Silberglanz und die rauen Kanten so zusammengesetzt, dass ein modernes Kunstwerk entstanden war. Es hätte in jedem Stadtpark stehen können.
»Es heißt Oskar«, sagte er, als Emmaline ihn aufforderte, dem Kurs etwas über sein Kunstwerk zu erzählen. »Wie Oskar aus der Mülltonne. Oskar hat seine Wut dermaßen satt, Mann. Seine Wut frisst ihn bei lebendigem Leib auf, und das geht so weiter, bis er von innen hohl ist und sein Fleisch grün verschimmelt. Außerdem tun ihm von all der Wut die Handknöchel weh, wenn er jemandem ins Gesicht schlägt, und das hat er genauso satt.«
Bradon nahm sich die Aquarellfarben, tauchte einen Pinsel in Wasser und saß reglos da. Schließlich malte er eine heruntergekommene Schule. Vor der Schule stand ein kleiner schwarzer Junge. Er hielt ein noch kleineres Kind im Arm. Auf dem Boden lagen zwei Spritzen, Bierflaschen und eine Wasserpfeife. Ein Holzkreuz lag zu seinen Füßen. Der Junge schaute zum Himmel empor, als frage er Gott, warum er ihm nicht geholfen habe. »Das ist die Hoffnungslosigkeit, die ich in den Augen so vieler schwarzer Jungen sehe«, erklärte Bradon. »Hoffnungslosigkeit. Leere. Gleichgültigkeit.«
Becky zog die Konturen ihrer Hand immer wieder mit bunten Stiften auf weißem Fleischerpapier nach. Ihre Hände waren wie zu einem Regenbogen angeordnet. Sie verzierte die Umrisse mit Pailletten, Perlen und Glitter.
Als es wunderschön bunt schimmerte, goss sie schwarze Farbe über alles, bedeckte jeden Zentimeter ihres Blattes. »Die Hände sollen mich darstellen, wie ich vor den Drogen war; die schwarze Farbe zeigt, wie ich jetzt bin. Nicht sehr originell, aber so ist es halt.«
Ich wusste nicht, was ich tun sollte, wie ich aus meiner Wut Kunst machen sollte. Ich nahm mir ein großes Blatt hellgrünes Papier. Dann bat ich Emmaline, meinen Umriss darauf zu zeichnen. Mit verschiedenfarbigen Stiften schrieb ich auf jeden Zentimeter meines Körpers, über was ich mich ärgerte. Ich schrieb den Namen vom Schlappschwanz quer über meine Scham. Ich schrieb den Namen meiner Mutter, Ally Mackey, und den meines Vaters, Grayson Mackey, und die Namen meiner Großeltern, Henri und Rosa (Sanchez) Monihan an die Stelle meines Herzens. Über meine gesamten Körper schrieb ich Johnnys Namen und den unseres kleinen Mädchens, Ally Stewart. Unterschiedlich groß schrieb ich noch unzählige weitere Wörter auf das Papier. Verloren. Allein. Einsam. Tot. Ich hörte überhaupt nicht mehr auf zu schreiben.
Als ich aufschaute, standen Emmaline, Bradon, Becky und Soman um mich herum und schauten mir zu.
»Mannomann«, sagte Bradon ehrfürchtig. »Du bist ja so was von wütend.«
Becky klopfte mir auf den Rücken, schniefte und murmelte: »Das wird schon alles wieder, wird schon alles wieder.« Ich nahm mir vor, Becky irgendwann mal zum Mittagessen einzuladen. Ich mochte sie. Soman legte seine Hand auf meine. Seine Zöpfe vermischten sich mit meinen goldenen Locken. »Gib mir was von deiner Wut ab, Jeanne. Ich tue sie in meine Faust, und wenn ich das nächste Mal zuschlage, werde ich deine ganze Wut mit hineinlegen, das verspreche ich dir.«
Ich setzte mich auf den Hintern. »Danke, Soman, das ist eine gute Idee. Denn wenn ich meine Wut nicht langsam mal loswerde, sehe ich bald aus wie dein Oskar.«
 
Die Aggressionsbewältigung nahm an jenem Abend kein gutes Ende.
Nach der Bastelstunde saßen wir im Kreis auf unseren Sitzsäcken: ich auf dem violetten, Bradon auf dem grünen, Soman auf dem gelben, Becky auf dem blauen und Drake auf dem orangefarbenen Sitzsack.
Drake machte den Mund auf, und sofort kamen wieder Hässlichkeiten heraus. »Ihr alten –« Er schüttelte den Kopf, als wären wir nicht der Mühe wert. »Hey, tut mir leid mit eben, aber ich bin hier fehl am Platz. Ich passe einfach nicht hierher.«
»Damit liegst du völlig richtig«, sagte Soman. »Du bist wie ein Geschwür.«
»Es scheint ein paar Differenzen zu geben«, meinte Bradon.
»Wisst ihr überhaupt, wer ich bin? Habt ihr die geringste Ahnung?«, höhnte Drake. »Nein, natürlich nicht. Wir bewegen uns nicht in denselben gesellschaftlichen Kreisen, nicht wahr?«
Ich verdrehte die Augen. »Nein, ich habe den festen Grundsatz, nichts mit Männern zu tun haben zu wollen, die Nutten bezahlen. Genau genommen, bummel ich nur selten über die Straße, um mir Sex zu kaufen, daher werden wir uns wohl noch nicht nähergekommen sein, in keinerlei Hinsicht.«
»Jetzt reicht es mir. Ich rufe meine Anwälte an – hast du das verstanden, Jeanne? Ich habe ›Anwälte‹ gesagt, das ist nicht nur einer.«
»Ojemine. Wirst du so oft mit Nutten erwischt, dass du eine ganze Phalanx von Verteidigern brauchst? Herrliches Wort: Phalanx.« Ich warf Soman einen verstohlenen Blick zu. Er schob grinsend die Zöpfe nach hinten. »Total phallisch, das Wort.«
»Das ist üble Nachrede! Du unverschämte, verklemmte –«
»Das reicht jetzt!«, brüllte Bradon und sprang auf. Soman war sofort an seiner Seite. Sein Grinsen war verschwunden.
»Jetzt ist Schluss mit diesen Unverschämtheiten und Gemeinheiten gegenüber Frauen«, schrie Soman. »Verflucht nochmal! Das haben wir dir von Anfang an gesagt! Raffst du das nicht? Schwer von Kapee, oder was?«
»Hinsetzen! Hinsetzen!« Emmaline schlug mit ihren weißen Armen wie eine Möwe. »Hinsetzen!«
Soman und Bradon gehorchten, aber erst nachdem Bradon sich zu Drake vorgebeugt hatte, Auge in Auge mit ihm, und gesagt hatte: »In meiner Gegenwart bist du nie wieder, niemals wieder unhöflich zu Damen!«
»Ey«, sagte Drake, aber seine Stimme klang ein wenig versöhnlicher. »Ich versuche zu erklären, wer ich überhaupt bin. Ich habe eine Firma. Verstanden? Ist das klar? Ich bin der Generaldirektor einer Firma. Schon mal von D. W. Financial Services gehört? Ich habe D. W. gegründet. Das bin nämlich ich. D. W. – Drake Windham. Vor zwei Jahren habe ich die Firma aus dem Nichts aufgebaut. Ich habe siebenhundert Angestellte und verfüge über ein Vermögen von zwei Milliarden Dollar, verstanden? Nicht Millionen, Milliarden! Jeden Tag wachsen wir um Millionen, national, international –«
»Klingt nach einem Kartenhaus«, sagte Bradon und gähnte. »Eine Firma, die so schnell wächst, bekommt Probleme. Hat nicht genug Kapital im Rücken. Nicht genug ›echtes‹ Geld, würde ich sagen. Hast du Schulden? Musst du irgendwo Geld zurückzahlen, das du eigentlich gar nicht hast? Begleichst du deine Schulden mit neuen Darlehen? Wie schnell könntest du deine Firma zu hartem Geld machen? Oder ist das Ganze eine Luftnummer?«
Drake begann sich zu winden und zu zucken. Sein Gesicht bekam wieder rote Flecken.
»Schulden erlauben einer Firma zu wachsen, noch nie gehört?«
»Große Schulden stürzen eine Firma in den Abgrund, und die ganzen anderen Betriebe, die dranhängen, stürzen ebenfalls ab. Darunter haben dann viele Unschuldige zu leiden. Sie verlieren ihr Geld, ihren Job, ihre Rente, das ganze Programm, und das alles nur, weil manche Firmen einfach kein Kapital im Rücken haben, sondern nichts als Schulden«, sagte Bradon.
»Wer bist du, King Louie?«
»Nein. Ich bin Bradon King.«
»Aber du kannst ihn auch King Bradon nennen, wenn du willst«, sagte ich.
»Aufhören! Aufhören!«, rief Emmaline. »Drake, hier gibt keiner einen feuchten Furz darum, für wen du dich hältst. Du bist hier, weil du Frauen verprügelt hast, weil du ein Stück Scheiße mit einem Aggressionsproblem bist, weil du nicht die Verantwortung dafür übernimmst, was für ein Wichser du bist, und weil das Gericht auf deiner Teilnahme hier besteht. Zum letzten Mal: Schnauze!«

9. KAPITEL
Es war früh am Morgen, drei Tage nach der Aggressionsbewältigung, und ich war nicht in der Laune, mich zu bewegen. Am Abend zuvor hatte ich drei Glas im Opera Man’s Café getrunken, und Donovan hatte darauf bestanden, mich nach Hause zu bringen. Eigentlich hatte ich zu Fuß heimgehen und den Sternen etwas vorsingen wollen.
»Wir bekommen dich hier schon wieder hin, Jeanne, keine Sorge«, hatte Donovan gesagt, als wir eine Abkürzung am Fluss entlang nahmen. »Mit all unseren Bäumen, dem Fluss, dem Rotwild, den anderen Tieren – das müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn wir dich nicht wieder auf Vordermann brächten! Die Natur wird dir die Kraft geben, die du brauchst.«
Bei Rosvita angekommen, halfen mir die beiden ins Bett. »Wir müssen sie wieder auf die Reihe kriegen«, flüsterte Donovan ihr zu, als sie gingen. »Sie ist ein gutes Mädchen, aber sie braucht Hilfe.«
Als mein Handy klingelte, tastete ich mit einer Hand auf den weißen Rattan-Nachttisch und ließ mich dann mit dem Telefon auf die Kopfkissen im blauen Himmelbett zurückfallen. Grummelnd meldete ich mich.
»Du hast noch nicht bei Bob Davis angerufen.«
Die Stimme meines Bruders hatte diesen verkniffenen Tonfall, als hätte er ein Seil um den Hals. Ich wusste, dass Samstag war, und nahm an, dass er zu Hause war und mindestens eins seiner vier geliebten Kinder auf dem Schoß hatte. Im Hintergrund hörte ich die anderen kleinen Racker abwechselnd streiten und herumpoltern, dazu die Vögel, den Hund, Deidres Stimme und ein Videospiel.
»In Gedanken habe ich angerufen«, witzelte ich.
»In was?« Er stöhnte aus tiefer Seele. »Also, jetzt rufst du ihn nicht nur in Gedanken an, sondern im wirklichen Leben.«
Im wirklichen Leben? Was war das? Fand dieses Leben wirklich statt? War meine Depression real oder nur eine böse, dunkle Kraft, die sich irgendwie in mich geschlichen, sich mitten in der Nacht in meinen Knochen festgesetzt hatte?
»Hör zu, Süße! Ich weiß, dass du eine Menge mitgemacht hast.«
»Mir geht’s gut, Charlie. Alles läuft prima.« Ich lachte leise. Verrückte lachen immer an unpassenden Stellen, rief ich mir in Erinnerung. Hör auf damit!
Er seufzte. »Erzähl keinen Blödsinn! Bei anderen Leuten funktioniert das vielleicht, aber nicht bei mir. Ich mache mir Sorgen um dich. Warum kommst du uns nicht besuchen? Du könntest einen Termin mit Bob in der Stadt vereinbaren und zum Essen zu uns kommen.«
»Nein, ich denke nicht.« Ich spähte hinüber zu dem Karton mit den Fotoalben seiner Kinder neben der Kommode, in die ich die Bilder chronologisch eingeklebt und mit bunten Farben, Mustern und Sprüchen verziert hatte.
»Bitte, Jeanne, du kannst dich nicht so verkriechen, du kannst das Leben nicht völlig ausschließen, du kannst nicht einfach so verschwinden.«
Das spröde Lachen brach erneut hervor.
»Gut, Charlie. Ich melde mich bei Bob.«
»Wann?«, kam es wie aus der Pistole geschossen zurück.
»Bald.«
»Das hast du letztes Mal auch gesagt.«
»Aber diesmal meine ich es ernst.«
Wieder stöhnte Charlie.
Mein brüchiges Lachen balancierte am Rande eines Seufzers. »Hab dich lieb, Charlie.«
»Ruf Bob an! Ich mache mir Sorgen.«
»Bald.«
 
Als die Sonne am Montag golden und jungfräulich über den Fluss lugte, ging ich joggen. Das Wasser schäumte wie steifgeschlagene Sahne. Ich weinte beim Laufen, die Tränen vermischten sich mit meinem Schweiß. Ich joggte ungefähr eine Stunde, mal langsam, mal schnell, wollte meinen Gedanken und der Trauer um meine Mutter davonlaufen.
Allerdings ist Trauer ganz schön schnell, deshalb musste ich mich wirklich anstrengen.
Später, als die Sonne hoch am Himmel stand, lief ich zum Briefkasten und holte die Zeitung für Rosvita. Wasser tropfte mir aus der Kleidung.
Es handelte sich um eine »alternative« Zeitung. Ein Bild auf der Titelseite weckte meine Aufmerksamkeit. Ich musste lachen. Ich wollte gleich zwei Besen fressen, wenn es in dem Bericht nicht um das dämliche Schandmaul aus dem Aggressionsbewältigungskurs ging, Drake Windham!
Offenbar war Mr Windham gegen zwei Uhr nachts mit seinem Wagen durch das Fenster einer Leichenhalle gerast. Glücklicherweise waren zu der Uhrzeit nur Leichen anwesend, so dass außer ihnen niemand von dem tieffliegenden Auto aufgeschreckt wurde. Als die Polizei Windham fand, kotzte er gerade auf die Straße, erklärte einer der Beamten. »Der Geruch von Schnaps war stark, und die offenen Flaschen im Wagen weisen darauf hin, dass Alkohol im Spiel gewesen sein könnte.«
Im pikantesten Teil des Artikels ging es darum, dass der verheiratete Mr Windham, der zudem, wie die Zeitung bemerkte, vor kurzem wegen Misshandlung seiner Ehefrau verurteilt worden sei, betrunken mit einer jungen Frau im Auto gesessen habe, die in der Stadt als Prostituierte wohlbekannt sei und für eine teure Callgirl-Vermittlung arbeite.
Der Artikel gab die Kommentare der jungen Frau wieder. Sie verkündete, sie würde am nächsten Morgen als Erstes einen Anwalt engagieren, weil Mr Windham sie bezahlt habe (für sexuelle Dienstleistungen, die in der Zeitung keine Erwähnung fanden) und es nicht ihrer Vorstellung von Spaß entspreche, durch das Fenster einer Leichenhalle zu krachen. Ihr linker Arm schmerze, merkte sie an, ihre Füße ebenso, besonders der große Zeh.
»Ich meine, es ist doch total respektlos, einfach bei den Toten reinzuschneien. Ich hatte keine Ahnung, dass er so was vorhatte«, sagte sie. »Erst hat er die Hand bei mir in der Bluse und kriegt sich gar nicht mehr ein, was für große Möpse ich hätte, und als Nächstes segeln wir durch die Glasscheibe, und der Typ schreit: ›Hilfe! Hilfe! Ich sterbe! Ich muss sterben!‹ Ich werde ihn verklagen. Ich habe die ganze Nacht verloren. Darauf kann man doch klagen, oder? Ich habe doch wirklich eine Entschädigung verdient, oder?«
Ich konnte gar nicht mehr aufhören zu lachen.
 
Ich hatte das Arbeiterlager nicht vergessen. Meine Erinnerung war sehr lebendig und machte mir Bauchschmerzen. Ihr waren Klauen und Fangzähne gewachsen, mit denen sie sich in meiner zarten Haut verbissen hatte wie eine riesengroße Zecke.
Ich nehme an, es war mein soziales Gewissen, das Menschen nicht in diesen Hütten leben sehen wollte. Ich hatte eine Telefonnummer nach der anderen bei der Bezirksverwaltung ausprobiert, um mich über die Zustände im Lager zu beschweren. Nachdem ich mich durch die Mühlen der Bürokratie gekämpft hatte, gelangte ich endlich an die richtige Person, die meine Beschwerde entgegennahm.
Eine hilfsbereite Dame erklärte mir, der Betreiber, Dan Fakue, sei schon mehrmals wegen der miserablen Zustände in seinem Lager verklagt und zu einem Bußgeld verurteilt worden.
»Zu einem Bußgeld? Ist das alles? Musste er nicht für acht Jahre in den Knast oder, noch schlimmer, in den Hütten seiner Arbeiter wohnen?«
»Er musste eine Geldstrafe zahlen.«
»Das war offensichtlich nicht genug, sonst würde er sich jetzt anders verhalten.«
»Nein, die Geldstrafe war nicht sehr hoch.« Die Frau zog das letzte Wort in die Länge.
Ich erkundigte mich nach dem Betrag. Als sie ihn mir nannte, verdrehte ich die Augen. Fast wären sie mir herausgefallen. Dieser Unmensch musste sich nur ausrechnen, wie viel die Modernisierung des Lagers kosten würde, und dem die jährliche Geldstrafe gegenüberstellen. Die Antwort lag auf der Hand: Es war weitaus günstiger, die Strafe zu zahlen, als die Müllhalde auf Vordermann zu bringen.
»Haben Sie gehört, wie ich die Augen verdreht habe?«, fragte ich die Dame.
Sie seufzte. »Ja. Ich weiß, dass Sie frustriert sind. Tut mir leid, dass ich nicht mehr tun kann.«
Ich bat sie, mich mit ihrem Vorgesetzten zu verbinden, und ich darf sagen, sie war erleichtert, mich los zu sein. Dann sprach ich mit dem Vorgesetzten des Vorgesetzten und lief gegen die nächste Wand. Der Migrantenschreck habe seine Strafe bezahlt, und damit hätte es sich, auch wenn der Beamte, mit dem ich sprach, mir versicherte, dass man der Farm bald wieder einen Besuch abstatten würde.
Ich weiß wirklich nicht, wie wir in unserer demokratischen Gesellschaft zulassen können, dass Menschen so leben. Menschen, die Arbeiten erledigen, die ein normaler Amerikaner nicht eine Stunde lang ausführen würde, ohne sofort einen Anwalt zu rufen, sich über körperlich missbräuchliche Bedingungen zu beschweren und zehn Jahre Lohn und Schadenersatz in Millionenhöhe zu fordern.
Aber so war es.
Deshalb begann ich mir Gedanken zu machen, wie ich den Arbeiterfamilien helfen könnte. Ich wollte nicht, dass es nach Almosen aussah. Diese Menschen hatten ihren Stolz. Doch wären sie vielleicht bereit, ihren Stolz zu vergessen und meine Geschenke anzunehmen? Schließlich hatten sie Kinder zu versorgen.
Hätte die Mutter meiner Großmutter das für ihre Kinder getan?
Aus meinem kuscheligen Bett im Himmelszimmer schaute ich hinaus zum Fluss auf der Suche nach einer Antwort.
Nach einer Weile flüsterte der Fluss mir zu, was ich zu tun hatte.
 
Am nächsten Morgen zog ich meine Jeans, ein Sweatshirt und rosa Tennisschuhe an und machte mich auf den Weg zur Bäckerei. Die Vögel zwitscherten, der Fluss hatte Schaumkronen. Die Bäckerei befand sich auf der Main Street in einem roten Häuschen von der Größe einer Puppenstube. Die Inhaberin, Zelda Robinson, war mindestens achtzig Jahre alt und über eins achtzig groß. Sie bestand darauf, sich erst eine halbe Stunde mit mir zu unterhalten, ehe sie meine Bestellung aufnahm. Am Schluss waren wir die besten Freundinnen.
Ihr weißer Schopf hüpfte auf und nieder, als sie die Kuchen einpackte. »Brauchst du nächste Woche auch welche?« Durch ihre dicken Brillengläser spähte sie zu mir hoch.
»Ich weiß es noch nicht genau«, erwiderte ich und sah zu, wie sie zwei Apfelkuchen, zwei Brombeerkuchen, zwei Schokoladencremekuchen und zwei Kürbiskuchen einpackte. Ich hatte noch nie so leckere Kuchen gesehen.
»Schätzchen, ich mache die besten Kuchen in Weltana.« Ihre Stimme klang wie knisterndes Herbstlaub, doch war eine Spur von Stahl in jeder einzelnen Silbe. »Das weiß jeder. Ich mache Blaubeerkuchen, Zitronen-Baiser-Kuchen, Pekannusskuchen, Aprikosenkuchen, Pfirsichkuchen, Birnenkuchen, Fleischpasteten mit Möhren und Sellerie und außerdem Zeldas Shepherd Pies. Bei mir sind die Krusten leicht und locker. Ich verwende Butter, jede Menge Butter. Die jungen Leute wollen Butter immer von ihrem Speiseplan streichen, damit sie abnehmen. Sie sollten eher versuchen, sich nicht dick und dämlich zu essen, statt die Butter zu streichen. Ich sage es ihnen immer wieder, aber sie hören ja nicht auf mich.«
Ich bestellte acht Kuchen.
Am liebsten hätte ich mir auf der Stelle eine Gabel geschnappt und einen der Kuchen mit der guten Butter gegessen. »Ich nehme bitte ein Stück Schokoladencremekuchen.«
Es war acht Uhr morgens, doch Zelda zuckte nicht mit der Wimper. »Gut, meine Liebe, und dann bringe ich dir noch Kaffee und Sahne. Aufs Haus.«
Sie verpackte alle Kuchen, ich gab ihr das Geld, setzte mich dann an einen kleinen Puppenhaustisch ans Fenster und probierte den ersten Bissen Schokoladencremekuchen.
Unglaublich.
Nein, der Kuchen war mehr als unglaublich. Die Schokolade war samtweich und eiskalt vom Kühlschrank. Die Kruste bestand aus zerdrückten Schokoladenkeksen.
Man bekommt nicht täglich einen Vorgeschmack auf den Himmel, deshalb beschloss ich, ihn richtig zu genießen. Ich bestellte mir ein Stück Kürbiskuchen (Gemüse ist gesund) und einen Baiserkuchen (Eiweiß auch). Ich trank vier Tassen Kaffee mit Sahne.
Vielleicht würde ich durch die Kuchen ein bisschen Fleisch auf die Rippen und die Hüften bekommen.
Als ich gehen wollte, umarmte mich Zelda. Unter der Last von acht Kuchen wankte ich nach draußen. »Komm bald wieder, meine Liebe, jederzeit! Ich mache die besten Kuchen in ganz Weltana.«
Das würde ich tun.
Ich stellte die Kuchen im Arbeiterlager vor die Türen, dazu pro Schuppen zwei prallgefüllte Tüten mit Lebensmitteln. Ich hatte Brot, Hühnchen, Plätzchen, Milch, Eier, Gemüse, Dosenchilis und Dosensuppen, Erdnussbutter, Gelee, Chips und Obst eingekauft. In fast allen Hütten bewegte sich jemand, doch niemand kam nach draußen.
Gut, dachte ich. So gefiel es mir.
Ich winkte meiner Großmutter im Himmel zu.
 
»Dein Stadthaus ist verkauft; deine Einrichtung ebenfalls«, erklärte mir meine Immobilienmaklerin Joyce Herber ungefähr eine Woche später am Telefon. »Die Käufer haben bar bezahlt, und da keine Hypothek mehr drauf war, wird dir die Bank bald einen fetten Scheck schicken. Ich schicke dir auch den Scheck vom Verkauf deines Hausstands, der hat siebzehntausend Dollar erbracht. Unterzeichne die gefaxten Papiere, dann kann es losgehen.«
»Hört sich gut an«, sagte ich. »Obwohl ich auch ganz gerne mal anhalten würde.«
Joyce dachte nach. Ich hörte ihr Schweigen laut und klar. »Wie geht es dir, Jeanne? Du bist doch nicht etwa total verrückt geworden, oder?«
Ich lehnte mich in meinem blauen Himmelbett zurück. »Mir geht’s gut.«
»Nein, Jeanne, komm! Jetzt mal ehrlich, wie geht es dir?« Ich hörte Joyce’ besorgten Tonfall.
»Gut, Joyce, du bekommst die Exklusivmeldung von mir: Ich habe ein neues Haus gefunden. Es wird von Mäusen, Termiten und mindestens einem Waschbären heimgesucht. Die Treppe wackelt und kracht wahrscheinlich bald zusammen. Das Dach sackt ein; die Badezimmer sind höchstens Latrinen, und die Böden haben einen Wasserschaden.«
Joyce lachte.
»Das ist kein Witz.«
Sie hörte auf zu lachen.
»Hast du das Haus gekauft?«
»Ja.«
»Hast du schon unterschrieben?«
»Ja.«
Erneutes Schweigen. Dann: »Hast du völlig den Verstand verloren, Jeanne?«, flüsterte sie.
»Ich glaube, ja. Aber das ist noch lange nicht das Schlimmste. Ich werde als Flitzer am Fluss entlanglaufen.«
»Als Flitzer?« Joyce’ Stimme klang wie eine pfeifender Zug. »Soll das heißen: nackt?«
»Ja. Als nackter Flitzer.«
»Das verstehe ich nicht.«
»Ich auch nicht. Aber ich mache es trotzdem.«
»Du willst nackt an einem Fluss entlanglaufen? Allein?«
»Das ist zutreffend. Ich werde rennen. Nackt. Am Fluss entlang. Allein.«
»Aber warum? Warum? Das ist doch verrückt, gefährlich und dumm. Nackt laufen? Warum?«
»Weil ich meine Wut vertreiben will. Nackt.«
 
Ich würde meinem wöchentlichen Aggressionsbewältigungskurs die Schuld an meinem Nacktlauf entlang dem Fluss geben.
»Eure Aufgabe für die heutige Sitzung«, sagte Emmaline auf ihrem schwarzen Sitzsack zu uns allen, »ist, etwas zu tun, was ihr noch nie getan habt. Etwas Gewagtes, aber nichts Verbotenes. Etwas Lustiges, aber nichts Gefährliches. Etwas, das ihr immer schon tun oder erleben wolltet. Etwas Neues, das euch den Atem raubt.«
Soman, Becky, Bradon und ich waren auf unsere Sitzsäcke gesunken, nachdem wir aus unserer Wut Kunst gemacht hatten. Soman hatte einen zwei Meter großen grinsenden rosa Vogel Strauß auf gelbes Fleischerpapier gemalt. »Weil ich ein netter Kerl bin, aber manchmal meinen dicken Kopf in den Sand stecke.«
Becky hatte eine Collage aus Stöckchen gefertigt und sie dann schwarz angemalt. »Ich versuche, all das Schwarze aus meinen Erinnerungen loszuwerden.« Sie zerschlug ihr Werk mit dem Hammer.
Bradon hatte mit schwarzen Kohlestiften eine Uhr wie aus Alice im Wunderland gezeichnet, gewölbt und schief. »Die Zeit verrinnt. Die Zeit für die Kinder in meiner Gegend verrinnt.« Er wischte sich eine Träne aus dem Auge und legte den Kopf auf den Tisch.
Ich fertigte Kreuze aus Ton. Einige mittelgroße, ein riesengroßes, mehrere kleine. »Für meine Mutter«, sagte ich. Emmaline sagte, sie würde sie brennen. Ich ging für eine Weile in die Schrei-Ecke und drückte mir ein Kissen auf den Kopf.
Als wir fertig waren mit der Kunst, kommandierte Emmaline uns zu den Sitzsäcken. Wir waren nur noch vier.
Drake Windham war aus dem Kurs geworfen worden, er saß im Knast. Nach dem Zwischenfall in der Leichenhalle hatte er zwei Wachmänner angegriffen, als er im Gefängnis aus seinem Alkoholrausch erwachte.
Emmaline war nicht begeistert. »Sinn und Zweck dieser Übung ist für euch alle, euch neu zu erfinden, jemand anders zu werden.« Sie schlug mit den Armen gegen ihren Sitzsack und warf uns mit ihren stechenden Augen durchdringende Blicke zu. »Ihr müsst bessere Wege für euch finden, bessere Straßen, bessere Alleen, bessere Gassen. Wenn ihr irgendwann aus euren negativen Mustern ausbrecht, werdet ihr ohne den sonst üblichen schwelenden Zorn denken können, denn der ist euer persönlicher Untergang.«
»Ich kann also wieder Drogen nehmen, muss mir nur eine andere Droge aussuchen?«, fragte Becky.
»Natürlich nicht!«, rief Emmaline. Becky zuckte zusammen. Wenn Emmaline doch nicht so schreien würde; es machte Becky so nervös. »Drogen zu nehmen fällt in die Kategorie ›verboten‹, Becky, jetzt denk doch mal nach! Denk nach! Du musst die Kraft in dir finden. Du musst aufhören, dich immer für den einfachen Weg, für die Flucht vorm Leben zu entscheiden. Du hast ein paar schlimme Fehler gemacht, furchtbare Fehler! Dein größter Fehler war es, dass du nicht stark genug warst, deinen armseligen, dürren Hintern aus dem Feuer zu ziehen. Du bist immer wieder zu den Drogen zurückgekehrt, und dafür gibt es keine Entschuldigung, keine! Sieh zu, dass du ein starkes Rückgrat bekommst! Hör auf zu schmollen und dich in deinem Selbstmitleid zu suhlen!«
Becky saß da, als wäre sie am liebsten in ihrem Sitzsack versunken. Herrje, ich würde mit Emmaline über ihr Geschrei reden müssen.
Emmaline breitete die Arme weit aus. »Wir haben hier vier neue Leben vor uns, vier knospende Leben, die aus Herabsetzung und Verzweiflung entstehen, vier neue Seelen, die dem Zorn entfliehen, der sie jahrelang gefangen hielt. Ihr beginnt ein neues Leben, eine neue Lebensweise, eine neue Denkweise. Alles ist neu, so neu.«
Sie sprang von ihrem Sitzsack auf und zeigte auf Soman.
»So, Soman, heute fangen wir mit dir an, weil du meiner Meinung nach der Gefährlichste in dieser Gruppe bist.«
»Ich? Ich bin nicht gefährlich!«
»Streite nicht ab, was ich dir sage!«, fuhr Emmaline ihn an. »Ich habe deine Vorstrafen gesehen. Schlägereien. In Kneipen. Auf der Straße. Damit ist jetzt Schluss! Du bist eine unkontrollierte Kampfmaschine. So. Was willst du tun, das neu und frisch ist und dich fortführt vom Pfad der Verwüstung und Vernichtung?«
»Eh, kein Plan. Ich werd ganz normal arbeiten gehen. Dann geh ich mit den Jungs raus und abends nach Haus. Das ist alles. Ich werd versuchen, keinem das Gesicht einzuschlagen.«
Wie aus dem Nichts baute sich Emmaline vor ihm auf und schob seinen großen Schädel in den Nacken, nicht gerade zärtlich. Somans Zöpfe baumelten ihm auf dem Rücken. »Schwachsinn!«, kreischte sie. »Das ist Versagen! Mangelnde Motivation! Du musst in dich selbst hineinhören, die Ruhe in dir finden und darauf aufbauen. Die Ruhe wird deine Aggressivität ersticken, wird deine Neigung unterdrücken, andere Menschen zu schlagen. Höre in dein aggressives Selbst hinein. Du hast doch bestimmt ein friedliches Hobby, irgendetwas Sanftes, Sicheres, das du gerne tust? Soman, sag mir eins: Was hast du für ein Hobby?«
Soman wandte den Blick ab, zur Seite, zur Decke, überallhin, nur nicht in Emmalines funkensprühende Augen.
»Soman!« Emmaline schob seinen Kopf erneut in den Nacken, nicht gerade nachsichtig.
Er gab etwas von sich. Es war nicht zu verstehen.
»Wie bitte?«, fragte Emmaline. »Sprich deutlich! Bring dich niemals zum Schweigen, wenn du auf dem Pfad der Veränderung bist! Deine friedlichen Anteile zum Schweigen zu bringen wird deinen Kampf um ein friedliches Leben ersticken! Du musst dich an den Frieden in dir klammern, ihn hinausschreien, fühlen, leben.«
Soman wiederholte seine Worte. Wieder verstand niemand etwas.
»Sprich laut! Sei kein Waschlappen, Soman! Sei ein stolzer Pfau, äußerlich wie innerlich! Sag, was du denkst, glaube an das, was du sagst, setze deine Wünsche in die Tat um, Soman, los!«
»Ich verkleide mich gerne als Frau.«
Alle hielten die Luft an. Schweres, erdrückendes Schweigen.
Emmaline nahm die Hände vom Gesicht und klatschte. Sie freute sich über Somans Fortschritt.
»Ich bin nicht schwul oder so. Ich ziehe mich nur hin und wieder zu Hause als Frau an. Ich habe ein schönes gelbes Kleid und gelbe Stöckelschuhe. Dazu Perlenketten.«
»Her damit, Soman! Her damit!«, gluckste Emmaline, klatschte in die Hände und stapfte mit ihren kleinen Füßen.
Soman stöhnte. »Als ich sechs war, starb meine Nonni, das war die Mutter meiner Mutter. Sie lebte bei uns und brachte mir bei, zu singen und zu kämpfen. Mein Vater sagte, ich hätte mich zum ersten Mal als Frau angezogen, als sie in den Himmel kam. Er entdeckte mich ständig in ihrem Kleiderschrank, ich zog ihre Sachen an, probierte ihre Schuhe, ihren Schmuck … Ich habe meine Nonni geliebt, sie fehlte mir.«
»Und diesen Teil von dir versteckst du, dieses friedliche Wesen in dir?«, fragte Emmaline.
»Scheiße, ja. Ich erzähl es hier nur, weil wir alle übergeschnappt sind, ja? Ich habe das Gefühl, ich gehöre hierher.«
Ich war nicht beleidigt über seine Bemerkung.
»Auf deinem neuen Pfad, in deinem neuen Leben musst du öffentlich für dich einstehen«, sagte Emmaline.
»Was?«, kreischte Soman. Kein Witz, der große Soman kreischte wie ein kleines Mädchen.
»Mach es öffentlich! Irgendwann wirst du in deinem hübschen gelben Kleid und der Perlenkette nach draußen gehen. Erkunde die Stadt! Spüre dich selbst in deiner neuen Umgebung, deiner neuen Aufmachung. Wenn du die Straße entlanggehst, dann sage dir, dass du einen neuen Weg einschlägst, fort vom Weg der Wut. Wenn du eine Gasse siehst, dann befiehl dir, den Zorn in dieser Gasse zu lassen. Wenn du an eine Schnellstraße gelangst, stell dir vor, du wärst ein ganz schnelles Auto. Rase vor deiner Wut davon. Sei du selbst, Soman!«
Sein großer Schädel bewegte sich vor und zurück. »Auf keinen Fall! Emmaline, ich bin keine Frau. Du bist eine. Jeanne hier und Becky sind Frauen. Ihr alle seid Frauen. Ich bin keine.«
»Finde den Mann in dir, Soman, und tu es!« Emmaline ballte die Fäuste. »Das ist deine Aufgabe. Finde den Mann in dir und führe dein hübsches Selbst als Frau durch die Stadt. Vergiss nicht den Hut!«
»Ich habe keinen Hut«, protestierte Soman. Es kam nur schwach heraus. »Ich habe nur eine Perücke.«
Wieder schwiegen alle wie vom Donner gerührt.
»Gut. Sei eine Frau, Soman. Sei eine Frau!«
Dann richtete Emmaline ihre strahlenden Augen auf die arme Becky. Ich hoffte, sie würde sie nicht anschreien. »Gut, Becky. Was magst du noch, außer Drogen?«
»He!«, rief Soman. »Sei nicht so hart!«
»Ich sage die Wahrheit«, fuhr Emmaline ihn an. »Ich sage die Wahrheit. Wenn du und die anderen die Wahrheit nicht ertragen könnt, werdet ihr niemals den Abgründen von Verzweiflung und Selbstmitleid entkommen. Stellt euch der Wahrheit, verändert euer Leben, dann landet ihr mit euren erbärmlichen Ärschen nicht mehr bei der Aggressionsbewältigung. Also, was ist es, Becky? Was machst du gerne? Beziehungsweise was hast du gerne gemacht, bevor du dich für die Drogen entschiedest, die dich in den Sumpf zogen?«
Becky rutschte auf ihrem Sitzsack herum. Ich fragte mich, ob sie leichter war als der Sack. »Ich singe gerne.«
»Du singst?«, fragte Emmaline. »Das ist nicht schlecht, Becky. Nicht schlecht. Singst du nur für dich allein?«
»Natürlich.« Sie schien versteinert bei der Vorstellung, für andere zu singen.
»Deine Aufgabe, Becky, deine Aufgabe, um dich aus der Hölle deiner Vergangenheit zu ziehen, fort von den Problemen und Sorgen, die du und nur du selbst verursacht hast, wird es sein, in eine Kneipe zu gehen und Karaoke zu singen.« Emmaline tat, als singe sie in ein Mikrophon. »Wir haben hier sogar Instrumente, mit denen du üben kannst, wenn du willst.« Sie wies mit dem Kinn in die Musikecke.
»O Gott, nein!«, rief Becky. Ihre Gesichtsfarbe veränderte sich vor unseren Augen zu einem elenden Grünton.
»O Gott, ja«, beharrte Emmaline. »Du wirst in eine Karaokekneipe gehen und dort singen, und das wird dir einen gänzlich neuen Weg ins Leben eröffnen.«
»O Gott, nein«, sagte Becky wieder.
»Widersprich mir nicht, tu es, Becky. Und lade uns alle dazu ein. Wir werden kommen und klatschen.«
Würden wir das tun?
»O Gott, nein«, flüsterte Becky.
»Wie oft muss ich es dir noch sagen? O Gott, ja!«, rief Emmaline gellend. Becky zuckte zusammen. »Sag ja zur Veränderung, Becky. Es ist höchste Zeit! Sag ja dazu, die Verantwortung für dich selbst zu übernehmen! Sag ja zum wirklichen Leben. Du wirst singen.«
»Ich dachte, ich könnte ein neues Leben beginnen, wenn ich hier vor euch singe.«
»Hier? Das ist doch gar nichts! Nichts! Du musst in einer Karaokekneipe singen, damit du Heiterkeit spüren kannst, du musst deinen Weg zur immerwährenden Liebe trällern, deinen Weg zu einem sauberen Leben summen. Du musst dich trauen zu singen, du musst dich trauen, ein neues Leben zu spüren. Du weißt, dass deine Drogenabhängigkeit ganz allein dein Fehler ist, nicht? Ganz allein deine Schuld. Du warst schwach und dumm, du wolltest high sein. Dabei ging es nur um dich. Du hast dich selbst zerstört und dabei fast auch die Familie, die dich liebt. Wenn ich mir vorstelle, was du mit deiner Abhängigkeit der emotionalen und geistigen Gesundheit deiner Familie angetan hast, dann würde ich dich am liebsten zerquetschen! Zu Brei zerquetschen!«
»Ich möchte mich selbst zerquetschen«, sagte Becky.
»Gut. Aber jetzt änderst du dich, Becky. Du bist noch jung. Du hast noch Zeit. Aber wenn du dich nicht änderst, wirst du sterben. Kapiert? Entweder änderst du dich, oder du stirbst. So einfach ist das.«
Emmalines Kopf wirbelte zu Bradon herum. »Und du, Bradon? Wie soll dein neues Leben aussehen, ein Leben voller Ruhe und ohne Zorn?«
Bradon schwieg eine Weile. Er starrte in die Ferne, legte einen Fuß aufs Knie und sagte: »Ich glaube, ich werde mit meiner Frau Rosen pflanzen.« Wir waren erstaunt. Bradon ist riesengroß. Wenn er nicht lacht, sieht er unheimlich aus, so als könne er mit dem kleinen Finger zwei Köpfe zusammenschlagen. Rosen und Bradon, das passte irgendwie nicht zusammen.
»Seit Jahren will sie zusammen mit mir gärtnern, aber ich habe nie die Zeit dazu gefunden.«
»Du meinst, du hast dir nie die Zeit dazu genommen«, korrigierte Emmaline ihn. »Wir haben darüber geredet, als du zur Vorbesprechung hier warst. Erzähl bitte, was du mir damals gesagt hast.«
Es sah nicht so aus, als ob Bradon das tun würde.
»Sag es, Bradon, sonst tue ich es.«
Bradon fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und sah plötzlich furchtbar elend aus. »Meine Frau meint, mein Zorn hätte uns auseinandergerissen. Das sagte sie mir ein paar Wochen nach der Sache mit den Stühlen. Sie erträgt es nicht, mit jemandem zu leben, der immer nur sauer ist, auch wenn sie es richtig findet, dass ich für die schwarzen Kinder kämpfe. Sie hat zu mir gesagt: ›Ich kann nicht mehr mit dieser Wut leben.‹ Ich fragte sie, was sie damit meinte, aber sie zuckte nur mit den Schultern.« Mit seinen großen Händen wischte Bradon sich die Tränen aus den Augen. »Aber sie musste gar nicht aussprechen, was sie meinte. Ich wusste, was sie meinte. Sie verlässt mich, wenn ich meine Wut nicht loswerde. Sie hat genug davon. Sie hat es satt.« Wieder wischte er die Tränen fort.
»Also, Bradon«, sagte Emmaline und bereitete sich auf ihren nächsten Wutanfall vor. »Du hast es verbockt. So richtig. Du musst deine Wut umbringen, um deine Ehe zu retten. Gärtnern ist ein Hobby, das deine Frau liebt. Wahrscheinlich liebt sie es schon, solange ihr verheiratet seid, habe ich recht?«
Bradon nickte. Er ließ seinen großen kahlen Schädel hängen.
»Aber du hast dir nur selten Zeit für das genommen, was deine Frau sich wünscht, was sie mit dir machen will, nicht? Es ging immer nur um deine Zeit, deine Termine, deine Pläne. Dein Kreuzzug für schwarze Kinder. Um dich. Während sie die Ehe und die Familie zusammengehalten hat, drehte sich dein ganzes Leben nur um dich. Und sie wollte eigentlich nicht mehr von dir, als dass du hin und wieder mal den Arsch hochbekommst, in den Garten gehst und mit ihr Rosen pflanzt. Und das konntest du nicht tun? Alles andere in deinem Leben war wichtiger, als deine Frau glücklich zu machen? In den gesamten fünfundzwanzig Jahren eurer Ehe?«
Bradons Kopf hing so tief, dass ich dachte, er würde abfallen.
»Ich habe momentan einen Klienten, der letzten Sonntag auf der Marquam Bridge stand und ins Wasser springen wollte. Die Polizei hat ihn vom Geländer geholt. Und weißt du, warum? Weil seine Frau ihn verlassen hat. Weißt du, warum sie ihn verlassen hat? Weil sie dachte, ihm liege nichts an ihr. Warum? Weil er selten mit ihr sprach, nie etwas mit ihr unternahm, ja, sie kaum kannte. Aber das wusste er nicht einmal. Er arbeitete rund um die Uhr, war ständig auf Geschäftsreise, und wenn er zu Hause war, arbeitete er weiter. Er glaubte, die Ehe laufe gut, alle wären glücklich, weil er so viel Geld verdiene. Wie konnte er so einen Blödsinn nur annehmen? Weil er glücklich war, also musste sie es auch sein. Ihm kam nie der Gedanke, dass sie sich einsam fühlten könnte, dass sie ihn und ihr Leben hasste. Ihm kam nie in den Sinn, dass sie ein eigenes Leben außerhalb der Ehe hatte. Aber jetzt ist sie glücklich. Sie hat einen Freund, der mit ihr spricht, der ihr zuhört und ihr zeigt, wie viel sie ihm bedeutet. Willst du so sein wie mein Brückenspringer, Bradon?«
Bradons breite Schultern begannen zu beben. »Nein.«
Alle schwiegen eine Weile, bis Bradon sich wieder im Griff hatte. »Meine Frau ist mein Lebenssinn. Der Grund, warum ich atme. Das war sie schon immer.«
»Sie ist dein Lebenssinn, aber du hast dein Leben nicht ein Jota ändern wollen, um dieser Frau einen Gefallen zu tun? Herrgott nochmal, Bradon!«, rief Emmaline. Es ging wieder mit ihr durch. »Hast du dich mal gefragt, ob du auch ihr Lebenssinn bist? Hast du dich mal gefragt, ob du der Grund bist, dass sie atmet? Natürlich nicht. Hast du sie gefragt, ob sie dich noch liebt? Und wenn sie das bejaht, glaubst du dann wirklich, sie sagt die Wahrheit?«
Bradon zog die Knie an die Brust wie ein Baby im Mutterleib.
»Sieh mich an!«
Bradons kahler Kopf fuhr hoch.
»Du bist zufrieden so, wie es läuft. Deine Frau kümmert sich ums Haus und um die Kinder und den Garten. Sie kümmert sich um die Verwandten, um ihre und deine, von denen sie bestimmt einige nicht ausstehen kann. Jedes Jahr bringt sie euch das Weihnachtsfest ins Haus – das Christkind gibt es nämlich gar nicht, deine Frau bringt euch das Weihnachtsfest. Und dazu arbeitet sie noch Vollzeit als Krankenschwester. Sie kümmert sich um dich und um alle anderen. Du wirst die nächsten fünfundzwanzig Jahre damit verbringen, dich um sie zu kümmern, sie glücklich zu machen. Der Grund zu sein, warum sie atmet. Hast du das verstanden, Bradon? In deinem Leben wird es nicht mehr um dich gehen.«
»Ich hab’s kapiert, Emmaline. Verstanden«, flüsterte Bradon.
»Wirklich, du Egoist?«
»Ja, wirklich. Ich kann meine Frau nicht verlieren. Das geht einfach nicht. Ich werde Rosen pflanzen.« Bradon wischte sich noch eine Träne aus dem Gesicht. Es ist so anrührend, wenn ein männlicher Mann wegen seiner Frau weint, wirklich.
»Mit den Händen in der Erde zu arbeiten wird dich mit dem Urgrund des Lebens in Verbindung bringen, und das wiederum mit dem Frieden. Dann wirst du nicht mehr diese unangemessenen Wutausbrüche bekommen, mit Stühlen werfen und Tische umkippen und anschließend in der Zeitung landen.« Emmaline sah Bradon böse an. »Und was noch viel wichtiger ist, du wirst deiner Frau wieder näherkommen.«
Zwei dicke Tränen tropften auf Bradons violettes Hemd.
»Verbock es nicht, Bradon! Es hört sich an, als hättest du nur noch eine Chance bei deiner Frau. Eine einzige. Sei ein Mann und zieh es durch!«
Ohne Vorwarnung stand Emmaline auf, fuhr mit ihrem straußengleichen Hals und kleinen Kopf zu mir herum und durchbohrte mich mit einem adlergleichen Blick. »Und du, Jeanne? Wie willst du deinen Zorn zerschmettern?«
Ich wusste es nicht. Ich kam mir vor, als sei ich wieder in der Bastelecke und sähe zu, wie alle anderen Teilnehmer aus dem Nichts etwas erschufen. Ich konnte nicht denken. Beim besten Willen wollte mir nichts Neues, Gewagtes einfallen, das ich tun könnte. Ich war so langweilig. Ich hatte so lange in der Wirtschaft gearbeitet, dass ich nicht mehr wusste, wie man dachte oder fühlte, deshalb sagte ich einfach das Erste, was mir in den Sinn kam: »Ich werde mich ausziehen.«
Emmaline nickte. »Gut. Und was kommt nach deiner Nacktheit?«
»Ich werde joggen gehen«, fügte ich hinzu.
Emmaline reckte triumphierend die Fäuste.
»Ich werde nackt am Fluss entlangjoggen.«
Emmaline flatterte mit den Armen.
»Ich werde im Dunkeln nackt am Fluss entlangjoggen.«
Emmaline rief: »Wir haben einen Durchbruch!«
»Ich werde nackt joggen, damit ich eins mit der Erde, dem Wasser und den Bäumen sein kann. Ich werde meine Wut nehmen und sie in den Boden treten, bis sie keine Luft mehr bekommt. Bis sie zusammengebrochen, geschrumpft und gestorben ist. Ich werde den Mond begrüßen, die Sterne ehren und immer weiterlaufen. Nackt.«
Becky klatschte.
»Super, Mädel!«, brachte Bradon hervor.
Soman lachte so heftig, dass er schnaubte. »Nackt! Das wird cool. Hopp, hopp, hopp!«

10. KAPITEL
Ich traute mich noch nicht, nackt zu laufen.
Ich konnte nicht behaupten, dass es ein Vorhaben war, bei dem ich mich wohlfühlte.
So etwas hatte ich noch nie getan.
Trotzdem: Ich hatte Emmaline und den anderen Teilnehmern im Aggressionsbewältigungskurs gesagt, dass ich es tun würde.
Der erste Gedanke, der einem dabei durch den Kopf ging, war ja wohl, dass es für eine nackte Frau draußen nicht gerade sicher war. Man könnte auch sagen, als nackte Frau am Fluss entlangzulaufen sei gefährlich. Und man könnte anführen, dass eine nackte Frau, die allein in der Nacht nackt am Fluss entlangläuft, wirklich Ärger haben will.
Das war alles richtig.
Und so aß ich zum Abendessen Pfannkuchen im Café mit einer Runde gesprächiger, lustiger Ortsansässiger, die mir irgendwie Ruhe vermittelten, und lauschte Donovan, der seine drei Lieblingsarien sang und seiner »heimlichen Liebe« widmete. Danach sagte ich zu, am Freitagabend zur Pensionierungsfeier von Bill Brayson und am Sonntag zu einem Bowlingturnier zu gehen.
(Ich versuchte, die Hitzewallung in meinem Körper angesichts dieser Einladungen zu ignorieren. In Chicago war ich nur selten zu irgendetwas eingeladen worden, höchstens höflich aufgefordert, noch mehr zu arbeiten, mehr Kunden aufzutreiben und mich mit kreativen Möchtegernkünstlern herumzuschlagen, die unbedingt Yoga im Flur machen wollten, ihre riesigen Köter mit zur Arbeit brachten oder summten, wenn sie nervös wurden.)
Ich teilte meinen neuen Freunden meine Pläne für den Abend nicht mit. Gegen zehn Uhr zog ich mir Jogginghose und Sweatshirt an und machte mich auf zu einem abgelegenen Platz am Fluss. Es waren keine Häuser in der Nähe, und ich konnte den Pfad noch sehen.
Das Licht des Vollmonds fiel schräg durch die Bäume. Es roch nach Kiefern, Fluss und Wald. Tief atmete ich ein.
Dann zog ich meine Sachen aus und packte sie in einen kleinen Rucksack. Meine Sportschuhe zog ich wieder an. (Das Tragen von Joggingschuhen betrachtete ich nicht als Vertragsbruch.)
Ich habe keine großen Brüste, deshalb störte es mich nicht, ohne BH herumzulaufen. Ich schaute hinauf zum sternenbesetzten Himmel und erhaschte einen Blick auf den Vollmond. Diese Nacht war wie gemacht für Werwölfe und wilde Frauen auf der wahnsinnigen Suche nach Selbsterfahrung.
Über mir schrie eine Eule, und ein Käuzchen am anderen Ufer des Flusses antwortete.
Ich rückte meinen Rucksack zurecht und begann langsam zu traben. Da ich diesen Weg schon viele Male gelaufen war, wusste ich, dass er ziemlich lang war. Ich hatte mir überlegt, wo ich umkehren wollte.
Ich würde ungefähr dreißig Minuten in die eine Richtung joggen und dann umdrehen.
Das sollte für Emmaline und den Rest der Hau-drauf-Gruppe reichen.
Meine Beine fanden ihren gewohnten Rhythmus.
Beim Laufen versuchte ich, alles außer der kühlen, samtenen Luft, den flüsternden Bäumen und dem rauschenden Fluss auszublenden. Bald kam ich ins Schwitzen.
Durch die Zweige blickte ich hoch zum Mond und dem Großen Bären. Ich wusste, dass ich schon über dreißig Minuten lang lief, drehte aber nicht um. Mein Atem kam jetzt stoßweise, mein Herzschlag war gleichmäßig, der Schweiß floss mir aus den Poren.
Ich dachte an all die lausigen Männer, mit denen ich ausgegangen war. An den Schlappschwanz und seinen dämlichen Prozess. Ich legte Zwischenspurts ein.
Dann wurde ich langsamer. Ich dachte an meine »Grundsatz«-Rede auf der Konferenz und an die vielen Jahre meines Lebens, die ich einfach für nichts gearbeitet hatte. Ich spurtete wieder los.
Ich dachte an Johnny und Ally, verlangsamte und blickte hinauf zum Nachthimmel, um die beiden zu grüßen.
Ich dachte an meine liebe Mutter und an den Krebs, der sie bei lebendigem Leib zerfressen hatte. Es störte mich nicht, dass sich meine Tränen mit dem Schweiß vermischten. Ich wischte sie nicht fort.
Ich lief und lief.
Immer weiter.
Die nächste Kurve nahm ich im Sprint und lief geradewegs in ein hoch aufragendes, steinhartes Hindernis.
Das Hindernis gab ein Geräusch von sich: »Uff.«
Dann stolperte es. Ich ebenfalls. Es fiel zuerst hin, ich landete auf ihm, alle viere von mir gestreckt, Knochen auf Knochen.
Erwähnte ich schon, dass ich als Frau ganz allein nackt am Fluss entlanglief?
Die Luft wich aus meiner Lunge. Ich keuchte und versuchte verzweifelt, wieder zu Atem zu kommen.
Das steinharte Hindernis packte mich an den Schultern, drückte mich auf den Rücken und legte sich auf mich.
Mir wurde klar, dass es ein Mann war. Panik erfasste meinen Körper, jedes Nervenende zuckte vor Angst, das Blut rauschte durch meine Adern. In meinem Kopf schrie es: Schlag zu und hau ab! Schlag zu und hau ab!
Und das tat ich.
Es war zu dunkel, um das Gesicht des Hindernismannes zu sehen, so dass ich ihn nicht erkennen konnte, aber ich nahm an, er sei ein Vergewaltiger mit einem sehr langen, scharfen Schwert oder einer anderen Waffe in der Gesäßtasche. Nicht mehr lange, und ich würde ein frühes Ende nehmen.
Doch ich wollte nicht kampflos aufgeben.
Ich holte mit der Hand aus, ballte sie zur Faust und schlug zu. Sie traf ihn im Gesicht.
»Verdammt nochmal«, brummte er. Seine Stimme war rau und heiser, nah an meinem Ohr.
Ich hob den anderen Arm, wollte erneut zuschlagen, doch der Typ fing den Schlag geschickt ab, griff zum zweiten Handgelenk, und ich war gefangen wie eine Spinne auf einer Nadel.
Ich zog das Knie hoch und traf. Alles in mir schrie, ich solle mich wehren!
»Ah, Scheiße«, sagte der steinerne Hindernismann. Er legte ein Bein über meins.
»Selber Scheiße, Arschloch!«, sagte ich und versuchte, die Hände zum Kopf zu ziehen, damit ich ihn beißen konnte.
Er merkte, was ich vorhatte, und drückte meine Handgelenke über meinen Kopf, wo er sie mit einer Hand festhielt.
Ich hatte so große Angst, dass ich dachte, ich würde mir in die nicht vorhandene Hose machen. Ich wehrte mich, versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien, drehte den Kopf und wollte dem Fremden in den Hals beißen. Erneut zog ich das Knie hoch, doch er drückte mein Bein wieder herunter.
Schwer lastete sein Gewicht auf mir. Das Atmen wurde anstrengender.
»Loslassen!«
»Ich soll loslassen?«, fragte er mit heiserer Stimme. Ich sah die Kontur seines Gesichts. Er hatte unglaublich kantige Kieferknochen, seine Wangenknochen stachen hervor.
»Ja, loslassen! Und zwar sofort!«
Ich spürte seinen Atem auf mir. Er roch gut. Nach Minze, Wald und Wein.
Na, toll! Ein Vergewaltiger mit angenehmem Mundgeruch.
Wieder wehrte ich mich, halb wahnsinnig vor Panik, erfüllt von purer Todesangst.
»Aufhören!«, fuhr er mich an.
Erschrocken hielt ich inne. Seine Stimme hatte etwas Autoritäres.
»Aufhören? Ich höre erst auf, wenn Sie Ihre dreckigen Hände von mir nehmen!«
»Und ich lasse Ihre Hände erst los, wenn Sie versprechen, mich nicht zu beißen, zu schlagen oder zu kratzen.«
Das Mondlicht schien auf seinen Kopf. Sein Haar war weder kurz noch lang. Die Wangen hatten sich rau angefühlt, so als hätte er sich mehrere Tage nicht rasiert. Unter anderen Umständen hätte ich das vielleicht anziehend gefunden.
»Tue ich nicht. Echt nicht. Lassen Sie mich einfach los.« Ich versuchte, mir die panische Angst nicht anhören zu lassen.
Er zögerte. »Woher soll ich wissen, dass Sie nicht sofort wieder anfangen?«
»Ich fange nicht wieder an, wenn Sie mich loslassen. Hände weg! Loslassen!«
Ich merkte, dass sein Blick über mich wanderte, von meinen Augen zu meinem Mund, vom Hals zu den Schultern und zu meinem Busen, der halb von seiner gewaltigen Brust verdeckt wurde. Der Fremde trug ein Jeanshemd, durch das ich seine Körperwärme spürte.
Warum hatte ich bloß mein Himmelbett verlassen, fragte ich mich.
Was trieb mich in Gottes Namen mitten in der Nacht aus der Tür, und warum musste ich unbedingt nackt joggen gehen?
Hätte ich mir keine einfachere Aufgabe zur Aggressionsbewältigung aussuchen können? Vielleicht einen Töpferkurs oder Yogakurs besuchen oder so was Ähnliches?
Ich betrachtete den Mann aufmerksam. Die Panik tanzte durch meinen Körper. Mein Mund war trocken, mein Herz pochte.
Er hob seinen Körper ein wenig an, den Bruchteil einer Sekunde lang, und schaute nach unten.
Ich zitterte. Wenn er es noch nicht gewusst hatte, so war ihm jetzt klar, dass ich bis zum Hals barfuß war. Schnell bedeckte er mich wieder mit seinem schweren Körper.
Ich konnte seine Augen kaum sehen, aber ich wusste, dass sie in meine blickten. Seine Mundwinkel zuckten leicht.
»Sie sind nackt«, sagte er. Er versuchte, das Lachen in seiner Stimme zu unterdrücken.
Meine Brust hob und senkte sich, ich bekam kaum Luft, wollte ihm aber meine Angst nicht zeigen. »Wie scharfsinnig!« Ich versuchte, sarkastisch zu klingen. »Unglaublich aufmerksam von Ihnen.«
»Warum sind Sie nackt?«, fragte er in einem Tonfall, in dem er sich nach der Uhrzeit hätte erkundigen können.
Ich war ein bisschen zu angespannt, um zu lügen. »Ich bin nackt, weil ich meiner Aggressionsbewältigungstherapeutin und den anderen Leuten in meinem Kurs gesagt habe, dass ich nackt am Fluss entlanglaufen würde.«
Der Mond schien so hell, dass ich sehen konnte, wie der Mann mehrmals blinzelte.
»Ihre Aggressionsbewältigungstherapeutin?«
»Ja.« Meine Beine begannen zu beben. Bei Panik passiert mir das öfter.
Zwischen uns herrschte Schweigen. Ich hörte die Eulen rufen.
»Warum haben Sie eine Aggressionsbewältigungstherapeutin?« Na, super! Jetzt war der Vergewaltiger auch noch neugierig!
»Mal überlegen. Vielleicht weil ich aggressiv bin?« Ich versuchte, mich ihm zu entwinden, aber es war sinnlos. Ich hatte das Gefühl, als würde mich ein Traktor in den Boden drücken.
»Sie zerquetschen mich«, sagte ich.
Er stützte sich auf die Ellenbogen.
»Besser?«, fragte er.
Super, ein höflicher Meuchelmörder!
»Ja, danke.« Ja, danke? Meine Zähne bibberten vor Angst. Ich biss sie aufeinander.
Etwas Warmes tropfte mir ins Gesicht. Der Mann hob die Hand und wischte es ab.
»Entschuldigung. Das ist wohl mein Blut.«
Blut … Bei dem Gedanken wurde mir schummrig. Würde ich verbluten, wenn er mit mir fertig wäre? Mein Herz beschleunigte auf hundertneunzig Schläge pro Minute.
»Sie haben einen festen Schlag«, sagte der Mann.
»Danke schön.« Danke schön?
»Noch mal zu meiner Frage.«
»Lassen Sie mich los, dann beantworte ich Ihre Frage.« Ich bekam kaum noch Luft.
»Ich habe gefragt, warum Sie nackt joggen gehen, und Sie sagten, Sie täten das für den Aggressionsbewältigungskurs, und Sie wären in Behandlung, weil Sie aggressiv seien. Was hat das nackte Joggen mit alldem zu tun?«
Ich holte zitternd Luft. Dieses Gespräch fand doch nicht wirklich statt, oder? »Wir sollten etwas Gewagtes, etwas Neues tun, das uns von unserem sonst üblichen Weg des Zorns abbringt.«
»Wollten alle nackt joggen gehen?«
Ich spürte, dass die Brust des Fremden leicht bebte.
Ich brauchte eine Sekunde, bis ich es verstand: Mein Vergewaltiger lachte. Er versuchte, es zu verbergen, doch das gelang ihm nicht besonders gut. Ein lachender Mörder. Ich roch sein Aftershave.
Alles, was in dem Kurs stattfand, sollte vertraulich bleiben, aber ich hatte das Gefühl, dass Bradon, Soman, Emmaline und Becky Verständnis für meine missliche Lage haben würden. »Nein. Bradon will mit seiner Frau Rosen pflanzen, um seine Ehe zu retten. Soman will sich als Frau verkleiden und in der Stadt einkaufen gehen, um einen Bezug zu der Frau in sich herzustellen, und Becky wird in einer Kneipe singen, weil sie ihr bisheriges Leben zerstört hat.«
Wieder blinzelte der Fremde. »Also keine weiteren Nackt-Jogger. Nur Sie.«
»Ja, genau. Nur ich.«
Sofort erkannte ich meinen Fehler. Ich hätte sagen sollen, sie kämen alle hinter mir her. »Mein Mann kommt nach. Er wird jeden Moment hier sein.«
Ich spürte, dass er an meiner linken Hand nestelte.
»Sie tragen keinen Ring.«
»Ring?«
»Ja, keinen Ehering. Ich glaube nicht, dass Sie verheiratet sind. Außerdem, welcher Mann lässt seine Frau nachts nackt allein am Fluss entlanglaufen?«
Jetzt wurde ich sauer. »Welcher Mann lässt seine Frau? Sie Chauvinistenschwein! Ich kann verdammt nochmal tun, was ich will, aber mein Mann wird Ihnen in den Arsch treten, wenn er gleich hier ist.«
Wieder zuckten seine Mundwinkel. »Guter Versuch.«
Ich wurde fuchsteufelswild. »Was!? Glauben Sie vielleicht, mich will keiner heiraten? Dass ich keine Frau zum Heiraten bin? Zu herrisch? Zu starrsinnig? Zu aggressiv? Genau das denken Sie, nicht?« Ich war den Tränen nahe. Machte mir immer noch vor Angst fast in die nicht vorhandene Hose, war aber trotzdem den Tränen nahe. Ich hasste Männer, absolut. Die wollten doch alle nur eine dämliche, hirnlose Tussi mit dicken Titten, die ihr gieriges, zerbrechliches Ego hätschelte. Kotztypen!
Lange Zeit schwieg mein Angreifer, und ich bekam mich wieder in den Griff. »Ich habe weder gesagt noch gedacht, dass Sie keine Frau zum Heiraten seien. Sie tragen keinen Ring, und Sie können nicht besonders gut lügen.«
Ich musste schlucken. Die Eulen riefen durch den ganzen Wald, ihre Schreie hallten mal von diesem, mal von jenem Baum wider.
»Warum mussten Sie zur Aggressionsbewältigungstherapie?«
»Warum? Weil ich aggressiv bin! Glauben Sie etwa, ich gehe da hin, weil ich so ein gelassener Mensch bin?« Männer sind so was von dumm.
»Weshalb sind Sie aggressiv?«
»Jetzt im Moment, weil Sie mich zerdrücken und ich kaum noch Luft bekomme. Würden Sie von mir runtergehen?«
Er verlagerte sein Gewicht, so dass er nicht mehr so schwer auf mir lag, aber nicht genug, als dass ich einen auf Houdini hätte machen und mich befreien können. »Sagen Sie mir, warum Sie so aggressiv sind!«
Ich schloss die Augen. Tu ihm den Gefallen, sagte ich mir. Wenn er nicht mehr auf der Hut ist, stoß ihm das Knie in die Eier und hau ab.
»Nein.« Ich biss mir auf die Zunge. Warum musste ich mit meinem Vergewaltiger auch noch streiten? Die Polizei riet einem bestimmt von so was ab. Meine Brüste waren immer noch leicht geplättet von ihm, aber mein Körper hatte sich unter seinem schweren Gewicht wunderbarerweise erwärmt, obwohl meine Beine noch zitterten und bebten.
»Bitte!«
Ich sah ihm in die Augen, dann auf seinen Mund. Er lachte. Der Mann hatte strahlend weiße Zähne, bemerkte ich.
»Warum sollte ich?«
»Weil ich es gerne wissen würde.«
»Sie wollen, dass ich einem Mann, der mich zu Boden geworfen hat und mich jetzt nicht wieder loslassen will, erzähle, warum ich aggressiv bin?« Männer!
»Erstens habe ich Sie nicht zu Boden geworfen. Mein Haus ist direkt da oben auf der Anhöhe. Ich stand am Fluss, als ich jemanden laufen hörte. Als Nächstes kommen Sie auf mich zugestürzt, und ich liege unter einer Frau auf dem Boden. Was mich zum zweiten Punkt bringt: Ich halte Sie lediglich gegen Ihren Willen eine kurze Weile fest, bis ich sichergehen kann, dass Sie mich nicht wieder angreifen. Stellen Sie mich auf die Probe: Sagen Sie mir, warum Sie aggressiv sind.«
Ach, was sollte es! »Na gut, Sie Ekel, dann erzähle ich es Ihnen halt.« Ich schaute dem Fremden in die Augen. »Ich bin aggressiv, weil der Krebs in mein Leben kam und mir meine Mutter nahm, Schritt für Schritt. Ich bin aggressiv, weil der Schlappschwanz mich betrogen hat und mein Mountainbike mitgenommen hat, was ich sehr gerne mochte. Ich bin aggressiv, weil ich keinen Mann und keine fünf Kinder und kein Haus auf dem Land mit jeder Menge Katzen und Hühnern habe, weil ein betrunkener Autofahrer der Ansicht war, das sei nichts für mich. Ich bin aggressiv, weil ich überflüssig bin, weil meine Arbeit überflüssig war und weil ich keinen Plan habe, wie ich nicht ganz so überflüssig sein kann, dabei bin ich jetzt siebenunddreißig und habe nicht annähernd etwas Gutes mit meinem Leben angefangen. Ganz im Gegenteil: Ich habe so gut wie jede Minute meines Lebens gearbeitet, und das hat mich zu einem Nicht-Menschen gemacht. Ich bin aggressiv, weil ich in den letzten zwölf Jahren halbtot war, weil ich lebensmüde bin und denke, es wäre eine gute Idee, wenn ich mit meinem alten Bronco in den Pazifik fahren würde. Ich habe den Pazifik noch nicht mal gesehen. Aber das schaffe ich in nächster Zeit auch nicht, weil ich mich zum Pokerspielen und zu einer Gartenbesichtigung verabredet habe, obwohl ich überhaupt nichts fürs Gärtnern übrighabe. Ich bin aggressiv, weil ich meine Aggressivität nicht loswerde. So. Jetzt wissen Sie alles über meine Aggressivität. Werden Sie jetzt Ihren riesigen Körper von meinem nehmen, damit ich wieder atmen kann?«
Lange Zeit rührte der Fremde sich nicht, seine Augen blickten tief in meine. Seine Lippen zuckten nicht, er gab keine unterdrückten Geräusche von sich.
»Hört sich an, als hätten Sie allen Grund, aggressiv zu sein.«
Diese Antwort hatte ich von einem Mann nicht erwartet. Schon gar nicht von meinem Vergewaltiger. Ich wollte etwas sagen, bekam aber nichts heraus.
Er holte tief Luft. »Das mit Ihrer Mutter tut mir leid. Es tut mir leid, dass ein Schlappschwanz Ihr Mountainbike mitgenommen und Sie betrogen hat. Dass er Sie verlassen hat, tut mir nicht leid, denn er hat Sie nicht verdient. Am meisten tut mir leid, dass ein betrunkener Autofahrer Ihnen Ihren Traum von Mann, fünf Kindern, Katzen und Hühnern genommen hat. Fahren Sie mit Ihrem alten Bronco nicht in den Pazifik, bevor sie die Küste von Oregon entlanggefahren sind. Sie ist wunderschön, und wenn Sie einmal da gewesen sind, wird das Leben anders aussehen. Es tut mir leid, dass in Ihrem Leben so viel geschehen ist, das Ihnen einen Grund gegeben hat, sauer zu sein.«
Als er fertig war, entrang sich meinem Körper ein gewaltiger Seufzer. Er kam aus so tiefer Seele, dass ich das Gefühl hatte, es sei ein Atemstoß, den ich seit Jahren angehalten hatte. Vielleicht seit zwölf Jahren.
Ich schloss die Augen.
Endlich hatte sich jemand entschuldigt.
Es tat jemandem leid.
Dann kamen die Tränen, schwer und heiß. Gefühle in flüssiger Form. Sie verwischten mir den Blick, aber das war egal, weil ich den Mann in der Dunkelheit eh nicht gut sehen konnte. Ich blinzelte, und die Tränen rollten mir die Wangen hinunter.
»Hey«, sagte er. Seine Stimme klang jetzt nicht mehr rau und heiser, sondern honigsüß.
»Selber hey«, fuhr ich ihn an. »Ich kann weinen, wann ich will. Würden die meisten Frauen tun, wenn ein Fremder auf ihnen säße, obwohl sie nur für den Aggressionsbewältigungskurs nackt am Fluss entlanglaufen wollten!«
Ich weiß, wie dumm das klang, aber die Hysterie lauerte schon wieder hinter der nächsten Ecke, und es würde nicht mehr lange dauern, bis ich losschreien würde.
Auf einmal fegte die kühle Bergluft über meinen nackten Körper. Meine Hände waren frei, es lag keine Tonne Gewicht mehr auf meinen zitternden Beinen, meine Brüste wurden nicht mehr von diesem großen Mann zerquetscht.
Er setzte sich neben mich und schlang die Arme um die Beine. »Bitte schön«, sagte er.
Ich rappelte mich auf, zog die Knie an die Brust und legte einen Arm über meinen Busen. Mit der anderen Hand wischte ich die Tränen von meinen Wangen.
»Vielleicht sollten Sie einfach eine Weile weinen«, sagte er.
Ich lachte. Es klang unaufrichtig. Wie das Lachen einer Verrückten. »Tue ich ja. Ich habe in den letzten Monaten mehr geweint als in zwölf Jahren. Ich habe diesen Fluss hier mit meinen Tränen ansteigen lassen.« Ich warf dem Mann einen Blick zu. Sein Haar war dunkelbraun und hatte einige graue Strähnen. Er hatte ernste Augen, von deren Winkeln fächerförmig Fältchen ausgingen. Wie er so dasaß, hielt ich ihn für ziemlich groß. Auf jeden Fall war er größer als ich.
Ich wischte meine Tränen fort. »Ich gehe jetzt.«
»Gut. Soll ich Sie vielleicht nach Hause fahren?«
»Auf gar keinen Fall!«
»Warum nicht?«
»Weil ich nicht zu einem Fremden ins Auto steige.«
Er schmunzelte. »Sie laufen nackt am Fluss entlang, werden von einem Mann umgerannt, der Sie wieder laufenlässt, und dann wollen Sie nicht zu ihm in den Wagen steigen?« Er hielt inne, schaute auf den Fluss, dann wieder auf mich. »Aber wo ich jetzt drüber nachdenke, ist es wohl eine gute Entscheidung. Ich laufe mit Ihnen zurück. Haben Sie vielleicht Ihre Klamotten im Rucksack dabei?«
»Sie laufen mit mir zurück?« Na, herrlich: ein persönlicher Nacktlauf-Begleiter.
»Ja.«
»Warum?«
»Damit Ihnen nichts passiert.«
»Mir passiert schon nichts.«
Wieder zuckte es um seinen Mund.
Dieser Mann hatte offenbar Schwierigkeiten, seine Belustigung zu unterdrücken. »Ziehen Sie sich an!«
»Nein.«
»Nein?« Sein Kinn fiel mir auf. Sehr kantig. Man sah, dass er gewohnt war, Befehle zu erteilen.
»Sie wollen nackt mit mir den ganzen Weg zurücklaufen?« Und erneut zuckte es.
»Ich verzichte auf das Nacktjoggen, und Sie müssen nicht mit mir zurücklaufen.«
»Da gibt’s nichts zu diskutieren.«
Er stand auf. O ja: Er war sehr groß und hatte Schultern wie ein Bauarbeiter. »Sie haben recht.« Ich wunderte mich über meine eigene Schüchternheit. »Ich ziehe mich an. Drehen Sie sich bitte um.«
Er musste grinsen. »Ich glaube, ich habe schon alles gesehen.«
»Sie finden das sehr lustig, nicht?«
Sein Lächeln verschwand. »Ich finde das gar nicht lustig. Vor allem Ihre Situation finde ich alles andere als lustig. Ich finde sie tragisch. Ich finde sie traurig. Jedenfalls sind Sie der ehrlichste Mensch, den ich seit langem kennengelernt habe. Der aufrichtigste und offenste. Das rechne ich Ihnen hoch an.«
Ich befeuchtete meine Lippen. Zumindest mein Mund war nicht mehr so trocken. »Echt?«
»Ja, echt.«
»Aber Sie halten mich für verrückt, so was zu tun.«
»Ja. Ein wenig. Aber auf verrückte Art ergibt es einen Sinn. Jetzt ziehen Sie sich an, bevor Sie frieren. Wir haben noch etwas vor uns, es wird schon spät.« Er drehte sich um und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Sie haben recht«, sagte ich. »Es ist schon spät.« Aber aus irgendeinem Grund war ich nicht müde. Ich ignorierte das leise Flattern in meiner Brust, holte meine Kleidung aus dem Rucksack und zog mich an. Seinen Rücken behielt ich dabei im Auge.
»Fertig zum Laufen?«, fragte er.
»Ja. Fertig zum Laufen.« Er betrachtete mich von oben bis unten. Wieder zuckte sein Mundwinkel. Er bestand darauf, den jetzt leeren Rucksack zu tragen.
Wir joggten.
Die Eulen riefen.
Der Fluss rauschte neben uns.
Der Mond folgte uns.
Ich spürte etwas Neues. Etwas Besseres. Etwas Weiches.
Frieden.
 
Später am Abend gönnte ich mir ein langes, heißes, nach Lavendel duftendes Schaumbad und dann zwei Stücke Schokoladencremekuchen von Zelda. Ich ging mit einem Buch ins Bett, konnte mich aber nicht darauf konzentrieren und machte das Licht aus.
Ich hätte über die Dummheit meiner Taten nachdenken sollen. Darüber, was hätte passieren können, wenn ich im Evakostüm buchstäblich mit der falschen Person zusammengestoßen wäre.
Stattdessen war ich mit einem Fremden, der mindestens fünfzehn Zentimeter größer war als ich, zurück zu Rosvitas Bed & Breakfast gejoggt. Ich hatte ihm nicht zeigen wollen, wo ich wohnte, doch dann sah ich ein, dass das lächerlich war.
Wenn der Mann eine Gefahr für mich darstellte, hätte er die Situation an Ort und Stelle ausgenutzt. Als ich ihm sagte, er sei nun weit genug mitgekommen, wir seien fast am Stadtrand, er bräuchte mich nicht noch länger zu begleiten, weigerte er sich. »Ich bringe Sie bis vor die Tür. Keine Widerrede!«
Und genau das tat er.
Das Licht auf der Veranda war angeschaltet, so dass ich dieses feine Exemplar von Mann besser betrachten konnte. Er hatte hellblaue Augen und dichtes braunes Haar, von grauen Strähnen durchzogen. Seine Zähne waren ebenmäßig. Er war kein Schönling, dafür war er ein bisschen zu kantig, ein wenig zu herb. Von der Sonne hatte er Fältchen um die Augen, und alles an ihm passte. Ich neigte den Kopf zur Seite. Ja, da war eine Menge Testosteron drin. Ich war ein Fan von Testosteron.
Ich schluckte. Wie verhält man sich in so einer Situation? Die Kummerkastentante würde antworten: Wenn man nackt am Fluss entlanggelaufen ist und einen Fremden über den Haufen gerannt hat, sollte man ihm aufrichtig für seine Zeit und seine Mühe danken und ihm höflich die Hand geben. Am nächsten Tag dann ein Kärtchen mit der Post, in dem Sie Ihrer Dankbarkeit Ausdruck verleihen.
Ich hielt dem Fremden die Hand hin. (Meine Manieren sind oft verborgen, aber sie sind vorhanden.) Er griff zu. Meine Hand verschwand in seiner riesigen Pranke. »Danke«, sagte ich.
Er nickte, aber ließ mich nicht los.
Wir sahen uns lange in die Augen, als würden wir uns schon seit einer Ewigkeit kennen.
»Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen«, sagte er.
»Es hat mich auch gefreut.«
»Vergessen Sie nicht, was ich über den Pazifik gesagt habe.«
Ich nickte.
Er machte einen Schritt auf mich zu. Oh, dieser kantige Kiefer! »Wohnen Sie hier?«
»Ich bin nur zu Besuch. Letzten Monat habe ich Chicago verlassen. Wie Sie wahrscheinlich bemerkt haben dürften, habe ich noch nicht wieder alle fünf Sinne beisammen. Ich habe mich noch nicht entschieden, wo ich leben möchte; zum jetzigen Zeitpunkt ist das meine geringste Sorge.«
Er betrachtete den Fluss hinter Rosvitas Haus, als würde er etwas überlegen, dann ruhten seine Augen wieder auf mir. »Ich habe hier ein Haus, aber ich arbeite in der Stadt und muss die nächsten beiden Wochen dort sein. Wenn ich zurückkomme, würde ich mit Ihnen gerne für einen Tag an den Pazifik fahren. Er ist wunderbar.«
Ich schüttelte den Kopf, schob das Haar aus den Augen. Wie sonderbar! Eben noch hatte ich befürchtet, er würde mich vergewaltigen, und jetzt verabredete er sich mit mir. »Ich verabrede mich nicht mit Männern«, erklärte ich ihm, obwohl er eine große Versuchung war. »Dafür bin ich zu sehr von der Rolle.« Außerdem bin ich ein bisschen gemein zu meinem letzten Freund gewesen … »Wie Sie selbst gemerkt haben dürften.«
Ich hielt den Atem an. Mein Jogging-Begleiter sah auf jeden Fall gut aus.
»Das soll keine Verabredung sein. Es wird ein Strandausflug, dann können Sie sich immer noch überlegen, ob Sie Ihren Bronco in die Wellen fahren wollen.«
Ich grinste, er grinste zurück. Super Zähne, dachte ich.
»Ich komme vorbei«, sagte er. Diese raue, honigsüße Stimme!
»Eventuell bin ich einverstanden.«
»In zwei Wochen.«
Ich nickte, befahl meinem Herzen, langsamer zu schlagen, und meinem Unterleib, sich abzukühlen.
Dann sah ich ihm nach, wie er in der stillen Nacht verschwand. Er erinnerte mich an Moschus, Tannen und Valentinstag, an Kahlua und Sahne.
In der seidigen Dunkelheit meines Zimmers kuschelte ich mich bei weitgeöffneten Balkontüren zum plappernden Rauschen des Flusses in mein blaues Himmelbett.
Ich konnte einfach nicht aufhören zu grinsen.
Das wunderte mich.

11. KAPITEL
»Es eilt, Jeanne«, sagte mein Bruder, »du musst Bob Davis noch diese Woche anrufen, um einen Termin zu vereinbaren. Er wird sich mit dir am Telefon unterhalten, Jay Kendall wird das Bewerbungsgespräch für den Wahlkampf mit dir führen, und dann bekommst du hoffentlich den Job.«
»Ja, ich rufe ihn an.«
Ich liebte Charlie. Er war ein Bruder, der mir auch mal in den Hintern trat. Jeder wusste, dass Charlie phänomenal war, moralisch sauber, stark und gut und der beste Ratgeber der Welt. Wer nicht auf ihn hörte, war ein Dummkopf.
Gestatten, mein Name ist Dummkopf.
»Wie wäre es wenn du am Freitag zu uns zum Abendessen kommst?«, fragte er voller Enthusiasmus. »Ist doch nur eine Stunde Fahrt von Weltana. Wir würden uns so freuen. Letzten Sommer haben wir das Haus gestrichen, ich habe ein Spalier für die Rosen gebaut …« Charlie hörte gar nicht wieder auf zu erzählen.
Diesmal dachte ich ernsthaft über seine Einladung nach. Ich dachte an die perfekte Deidre und die vier Kinder. Etwas in mir sehnte sich nach dem Frieden, dem Glück und dem Chaos ihres Familienlebens. Doch etwas anderes in mir hätte am liebsten laut geschrien, wenn ich mir auch nur ansatzweise das Haus voller Kinder, Hunde, Katzen und zwitschernder Vögel vorstellte.
»Nein, aber trotzdem danke. Sag Deidre und den Kindern, dass ich sie liebhabe.« Ich mochte sie wirklich. Ich hatte sie unglaublich lieb. Doch wieder siegte die Angst über den Wunsch, sie in Fleisch und Blut zu sehen.
Ich hörte die Enttäuschung in Charlies Stimme, aber er redete nicht weiter auf mich ein. »Melde dich bei Bob!«
»Ich rufe Bob an«, sagte ich.
»Jetzt sofort. Direkt nach unserem Telefonat. Du verschlimmerst meine Angstzustände, Jeanne.«
»Ja, okay, jetzt sofort.« Ich nickte, obgleich Charlie mich nicht sehen konnte. »Direkt nach unserem Gespräch.«
Er sagte, er habe mich lieb, ich sagte dasselbe und klappte mein Handy zu.
Am Abend ließ ich bei zwei Gläsern Weißwein meine Gedanken wandern, dachte an den Nacktjogger. Weißwein und der Nacktjogger passten gut zusammen.
Ich trank nur die beiden Gläser.
Als ich am nächsten Morgen erwachte, fühlte ich mich normal. Kein dicker Kopf. Kein Schwanken. Keine Wut.
Entschieden besser.
 
Bei der nächsten Therapiestunde teilten wir uns »ohne Turbulenzen« mit, wie unsere Woche gewesen war. »Ohne Turbulenzen« bedeutete, dass wir unsere Wut in Schach halten mussten wie normale Menschen. Kein Gebrüll, kein Fluchen oder Werfen mit Gegenständen.
Bevor wir anfingen, durften wir in die Schrei-Ecke und in ein Kissen schreien, um unsere Wut herauszubekommen. Anschließend unterhielten wir uns miteinander.
Weil Bradon Ärger mit der Gewerkschaft hatte, arbeitete er rund um die Uhr. Seine Frau war sauer auf ihn. »Und das ist das Schlimmste, das Allerschlimmste. Wenn meine Frau nichts von mir wissen will, mag ich mich auch nicht mehr. Außerdem musste ich eine Nacht auf der Couch schlafen. Ich hasse das! Diese Frau hat die unbequemste Couch der Welt gekauft, damit ich leide, wenn ich darauf verbannt werde, das schwöre ich! Diese Couch ist für einen Zwerg gebaut.« Bradon seufzte. »Meine Frau ist verdammt hinterhältig.«
»Und du bist verdammt blöd«, sagte Emmaline. »Du hast mit deiner Frau nicht im Garten gearbeitet, stimmt’s?«
»Emmaline, ich war kaum zu Hause, ich war arbeiten –«
»Hast du eine Rosenzeitschrift mit ihr gelesen? Hast du ihr wenigstens einen Rosenstrauß gekauft?«
Bradon barg seinen großen Kopf in den zitternden Händen.
»Du Idiot! Du bist so ein Idiot, Bradon. Deine Arbeit und dein Zorn, deine falschen Prioritäten ersticken eure Ehe wie die Schlange das Eichhörnchen. Du wirst dazwischen zermalmt, weil du dich nicht dazu durchringen kannst, dem Wahnsinn ein Ende zu setzen.«
Soman hatte sich nicht, wie aufgetragen, als Frau verkleidet, aber er hatte sich auch nicht geprügelt, was den Vorgaben entsprach. Becky sagte, ihre Woche sei gut gewesen, total gut. Doch sie sah blass und erschöpft aus, geschrumpft zu einem Nichts, und ich wusste, dass sie die alte »Alles ist gut«-Leier draufhatte, wie so viele von uns.
Es gibt Menschen, deren Leben auseinanderfällt, und trotzdem behaupten sie »Alles ist gut«, während andere außerordentliches Glück haben, aber trotzdem ständig klagen und sich beschweren, bis man sich am liebsten erhängen würde, weil man ihr ewiges Geschwafel nicht mehr hören kann.
Ich sagte, ich hätte eine gute Woche gehabt. »Ich habe niemanden verletzt und wurde nicht verhaftet. Ich habe keine peinlichen Reden gehalten. Ich habe keine plötzlichen Entscheidungen getroffen, wie beispielsweise den Kopf in den Häcksler zu stecken. Außerdem habe ich mich bemüht, kein Selbstmitleid zu haben«, erklärte ich. Den Nacktjogger erwähnte ich nicht.
Bradon hielt mir den gereckten Daumen entgegen. Soman sang eine kleine Melodie. »Das ist der Triumphgesang der Hummel«, sagte er. Becky klopfte mir aufs Knie. Ich sah, dass ihr Arm und ihr T-Shirt schmutzig waren.
Als Nächstes ließ Emmaline uns turnen. Wir mussten Rad und Purzelbäume schlagen und wie betrunkene Grashüpfer herumhüpfen.
Im Dunkeln.
Ohne Blödsinn. Emmaline knipste das Licht aus. »Die Dunkelheit soll euch helfen, zu einer gewissen Flexibilität und Stärke, zu Widerstandskraft, Entschlossenheit und Wagemut zu finden«, erklärte sie uns. »Außerdem soll sie euch erinnern, dass ihr im Dunkeln wart und jetzt nach dem Licht sucht, wie winzig es auch ist.«
Sie befestigte kleine weiße Leuchten mit Kreppbändern an unseren Knöcheln und Handgelenken, und wir mutierten zu regelrechten Olympioniken. »Springen!«, rief Emmaline oder: »Purzelbaum! Bradon, du siehst aus wie ein alter Opa mit Verstopfung! Bring mehr Rhythmus in deine Bögen. Sooo! Jetzt alle Rad schlagen, los! So wie Becky! Seht ihr das? Sie ist elegant. Soman, hast du einen Besenstiel im Hintern? Werd locker! Jeanne, so wie du herumhopst, muss ich an Sodbrennen denken. Spring wie eine richtige Frau, spring!«
Emmaline kann einen so wunderbar motivieren!
Nach den Freiübungen ließen wir uns keuchend auf unsere bunten Sitzsäcke fallen.
»Soman, sag uns, was du Neues tun wirst, das bereichernd und ansprechend ist und deinen Kopf auf den Pfad der Vergebung und Sanftmut lenkt, damit du den alten Weg des Zorns verlässt«, sagte Emmaline, und die kleinen Leuchten blitzten an ihren schmalen Fußgelenken.
»Hmm«, machte Soman. »Vielleicht schlage ich das nächste Mal mit der linken Hand zu statt mit der rechten.« Er boxte mit der linken Faust in die rechte Hand, und seine Leuchten glühten im Dunkeln.
Wir bekamen Ärger, weil wir alle lachten, und Emmaline schickte uns zurück an die Sandsäcke.
»Schlagt zu! Zuschlagen! Zuschlagen! Boxt eure Wut heraus!« Sie flatterte mit den Armen und schrie jedem ihre Befehle ins Ohr.
Wir schlugen zu, die kleinen Lämpchen zogen Bögen und Streifen in der Dunkelheit. Wenn einer von uns nachließ, eilte Emmaline sofort herbei und trieb ihn weiter an. »Das ist hier kein Wunschkonzert! Schlag zu, bis du nicht mehr kannst!«
Als sie uns eine Pause gönnte, sackten wir alle zu Boden. Becky war auf allen vieren, ich lag gekrümmt da. Soman und Bradon lehnten stöhnend an der Wand.
»Ihr vier seid die emotional tückischsten zornigen Menschen, die ich je kennengelernt habe«, sagte Emmaline mit zorniger und – darf ich das sagen? – ungläubiger Stimme. »Ihr wollt euren Zorn einfach nicht aufgeben, was?«
Einen Augenblick lang herrschte Schweigen.
»Ich nicht«, brachte Bradon hervor, und sein Schweiß tropfte zu Boden. »Irgendjemand muss große Wut aufbringen, damit sich etwas im Schulsystem ändert, und das bin ich halt.«
»Ich versuche ja, meine Wut loszuwerden, aber sie mag mich irgendwie. Sie lässt mich nicht los. Sie hat mich im Schwitzkasten«, keuchte Soman und warf seine Zöpfe nach hinten. »Aber ich versuche es immer wieder, Emmaline, echt.«
Emmaline schaute Becky an. Becky schüttelte den Kopf, Schweißtropfen rannen ihr müdes Gesicht hinab. »Es ist besser, zornig zu sein, als die ganze Zeit zu denken, dass man sein Leben total verbockt hat. Als total verzweifelt zu sein. Verzweiflung ist düster. Wenn man nichts mehr fühlt, ist man tot. Wenn man wütend ist, kämpft man wenigstens noch. Ich behalte meine Wut.«
»Jeanne?«
»Auf gar keinen Fall werde ich meine Wut aufgeben. Ich mag sie«, hechelte ich, hievte meinen verschwitzten Körper langsam wieder hoch und drosch erneut auf den Sandsack ein. Ich hatte das Gefühl, als würde mir jeden Moment schlecht. »Ich gebe meine Wut erst auf, wenn die Eier vom Schlappschwanz gebraten sind. Schwarzgeschmort!«
»Ich bin gedemütigt! Gedemütigt! Von euch allen!« Emmalines Stimme hallte von den reinen weißen Wänden zurück wie querschlagende Patronen. »Schlagt zu! Zuschlagen! Los, weiter!! Zuschlagen!!!«
 
Als ich am Abend zu Rosvita zurückkehrte, hatte Roy eine Nachricht für mich hinterlassen. Es ging um Gerichtstermine, schriftliche Zeugenaussagen und ähnlich lustige Sachen. Ich rief zurück.
Roy beendete unser Gespräch mit den Worten: »Mir fehlt deine Mom unheimlich, Süße. Ich weiß, dass es dir genauso geht.« Dann lachte er. »Sie würde sich freuen, wenn sie wüsste, was ich mit Jared vorhabe. Ich glaube, sie hätte sich sogar einen Tag freigenommen, um am Prozess teilnehmen zu können, oder? Das wäre was gewesen, hm?«
Wenn meine Mutter nicht gerade mit einer Magen-Darm-Grippe über der Toilette hing, ging sie zur Arbeit. Ich verstand, was Roy mir damit sagen wollte.
Meine Mutter hatte den Schlappschwanz vom ersten Augenblick an gehasst und ihm keinen Nachtisch serviert, als wir einmal bei ihr zum Essen eingeladen waren. Das war ein deutliches Urteil. Wenn sie jemanden nicht mochte, bekam er keinen Nachtisch. Als dem Schlappschwanz kein Dessert angeboten wurde, verdrehte Roy die Augen. Meine Mutter funkelte den Schlappschwanz wütend an. Und ich schlug vor, nach Hause zu fahren.
Meine Mutter konnte schwierig sein, wenn der Jähzorn ihrer Mutter in den Genen durchschlug.
Wenn sie fand, dass ich sie nicht oft genug besuchte, schickte sie mir Kleidungsstücke, die sie bei der Gartenarbeit getragen hatte, und befahl mir, sie am nächsten Wochenende gewaschen zurückzubringen.
Außerdem schickte sie mir Kreuze. Kleine Kreuze, wenn sie fand, dass ich mich ziemlich gut schlug, große Kreuze, wenn ich es ihrer Meinung nach vergeigte. Nach dem Essen mit dem Schlappschwanz bekam ich ein sehr, sehr großes Paket geliefert. Meine Mutter hatte vom örtlichen Schreiner ein Kreuz von ein mal zwei Metern anfertigen lassen.
Wenn Charlie und ich als Kinder ungezogen waren, schlug sie in der Küche die Schränke zu. Wenn sie sich über mich ärgerte, weil ich mich in meiner Arbeit vergrub, mit dem falschen Mann ausging, zu viel trank oder ihrer Meinung nach zu dünn war, rief sie bei mir auf dem Anrufbeantworter an, und ich hörte lediglich zuknallende Schranktüren. Bum, bum, bum.
Aufgrund meiner Arbeit und der Geschäftsreisen sah ich sie manchmal wochenlang nicht, aber wir telefonierten fast jeden Tag miteinander. Wenn wir uns trafen, hatte sie den gemeinsamen Tag immer schon verplant: Ich musste an ihrer Schule mithelfen, wir gingen Antiquitäten kaufen, wir testeten ausländische Restaurants, besichtigten einen Park, kochten ihre mexikanischen Lieblingsrezepte, wir fuhren in eine andere Stadt, um einen anderen »Geschmack« des Lebens und »geschmackvolle« Menschen kennenzulernen. Außerdem meldete sie mich zu örtlichen Paintball-Wettbewerben an und ließ mich freiwillige Arbeit an ihrer Schule leisten.
Bei meinen Besuchen unterhielten wir uns auf Spanisch, damit sie besser auf mich einreden konnte, was ich in meinem Leben ändern sollte. Wie oben schon erwähnt: zu viel Arbeit, die falschen Männer, zu viel Alkohol, zu geringes Gewicht.
Und wenn ich das nächste Mal mit ihr sprach, bekam ich denselben Vortrag gehalten.
Strafpredigten waren ihr Hobby. Als engagierte Englischlehrerin liebte sie ihre Schüler und beantragte regelmäßig bei der Schulbehörde mehr Geld für Bücher, kulturelle Ausflüge, Autorenlesungen usw. Ihre Vorträge waren legendär. Meine Mutter war unheimlich beliebt, und sie trommelte ihre Unterstützer zusammen – Schüler, Eltern und andere Lehrer –, um ihre Forderungen durchzusetzen. Es ging so weit, dass die Schulbehörde sofort zustimmte, wenn meine Mutter einen Antrag stellte, damit die Beamten nicht all die nervigen Besprechungen, Briefkampagnen und Zeitungsbeiträge über sich ergehen lassen mussten, in denen darauf herumgehackt wurde, wie stur und geizig die Schulbehörde sei. Mutters legendäre Vorträge wurden in voller Länge in der Zeitung abgedruckt.
Und doch nahmen alle Mitarbeiter der Behörde – samt ehemaligen Beamten – an ihrer Beerdigung teil.
Meine Mutter lachte immer, sie tanzte durchs Leben. Sie genoss es in vollen Zügen.
Was würde ich nicht alles tun, um wieder das Zuschlagen ihrer Schranktüren auf meinem Anrufbeantworter zu hören!
 
Wenn ich in Rosvitas Bed & Breakfast auf dem Balkon stand, konnte ich mein heruntergekommenes, verfallenes Haus sehen. Heute kam der erste Handwerker, um sich einen Eindruck vom Arbeitsaufwand zu verschaffen.
Das Haus sah aus wie runtergeschlungen und wieder ausgespuckt, aber irgendwie war ich zuversichtlich, das ändern zu können.
Später sollte ich noch über meinen naiven Optimismus lachen, aber als ich an jenem Morgen meinen koffeinfreien Kaffee trank und eine Zimtschnecke mümmelte, schien mir alles ein wenig besser zu werden.
Seit dem Nacktjoggen waren acht Tage vergangen, und irgendwie war mein Körper seither entflammt.
Ich dachte viel über den Nacktjogger nach. Ich fragte mich, ob er vier Exfrauen hatte und von Drogendealern gesucht wurde. Ob er vielleicht eine Freundin hatte. Ob er immer so lachte, so tief und grollend. Ob seine raue, honigsüße Stimme mich auf alle Zeit verfolgen würde. Ich hatte keine Zweifel daran, dass er es ernst gemeint hatte, als er sagte, es tue ihm leid, dass ich so aggressiv sei, meine Aggressivität sei gerechtfertigt. Ich wusste, dass er es ernst gemeint hatte.
Ich dachte viel über ihn nach, und das wunderte mich.
Was mich noch mehr erstaunte, war das warme, schwindelnde Gefühl, das mich immer ergriff, wenn ich an ihn dachte.
Ich überlegte, ob er zu den Männern gehörte, die ihrer Frau oft sagen, dass sie sie lieben, oder eher zu der Sorte, die es ihr einfach zeigt.
Ich hatte das Gefühl, dass er zur zweiten Kategorie gehörte, was wiederum bedeutete, dass er keine Probleme hätte, Frauen in die Kiste zu bekommen.
Das begreifen die meisten Männer einfach nicht.
Wie man Frauen in die Kiste bekommt, meine ich.
Sie glauben, die Worte »Ich liebe dich« reichten als heißes Vorspiel.
Man hört diese Worte gern, wenn man sowieso überzeugt ist, dass der andere einen von ganzem Herzen liebt, wenn man ihm, der Beziehung und der Zukunft vertraut, und wenn man weiß, dass der Sex gut und richtig ist und der Mann auch noch am nächsten Morgen und am Morgen danach da sein wird, selbst an dem Morgen, wenn man Nierensteine hat oder um die tote Mutter trauert, oder an dem Morgen, wenn man mit fünfundneunzig ins Pflegeheim gebracht wird, dass er da ist, alles gepackt hat und mitkommt, damit man nicht allein ist.
Im Laufe der Jahre hatten mir verschiedene Männer gesagt, sie liebten mich, doch ich hatte keinem von ihnen geglaubt, weil ich wusste, dass sie es nicht ernst meinten. Ich liebte keinen von ihnen, deshalb sagte ich es auch nie zu einem von ihnen, außer zu Johnny.
Er war der einzige Mann, zu dem ich je »Ich liebe dich« gesagt hatte. Er sagte es mir ständig. Dachte sich sogar auf der Gitarre Lieder über seine Liebe aus. Ich erwiderte die Liebeserklärung mit einem Lied auf meiner Geige. Johnny war der Einzige, dem ich vertraute, wenn ich mit ihm ins Bett ging. Der Einzige, von dem ich wusste, dass er am nächsten Morgen und am Morgen danach da sein würde.
Doch ob ein Mann eine Frau aufrichtig und von ganzem Herzen liebt, erkennt man nur an seinen Taten.
Wenn ein Mann zum Beispiel stundenlang den Herd von Hand putzt, weil er weiß, dass seine Frau die Arbeit hasst, und er sie eigentlich auch hasst, es aber trotzdem tut, dann wüsste ich, dass dieser Mann einfach alles für seine Frau tun würde.
Oder wenn ein Mann mit seiner Frau einmal die Woche einen älteren Verwandten im Pflegeheim besucht oder wenn er einen Picknicktisch für sie zimmert, damit sie draußen Aquarelle malen kann, dann wüsste ich, dass er sie von ganzem Herzen liebt.
Die Worte »Ich liebe dich« sind nämlich nicht mehr als das – drei Worte. Hintereinander. Schnell gesagt. Null Problemo. Sie werden selbst von Männern ausgesprochen, die ihre Frauen betrügen oder sie regelmäßig bewusstlos schlagen. Auch von solchen, die böse und sarkastisch sind und keinen Handschlag für ihre Frau tun.
Meiner Meinung nach zeigt sich die Liebe in Taten. Wenn ich jemals wieder heiraten sollte – unvorstellbar –, aber wenn ich es je täte und mein Mann mir nie diese drei Worte sagte, aber mir dafür jeden Tag zeigte, dass er mich liebt, würde ich jeden Morgen die Hacken zusammenschlagen und bis in alle Ewigkeit dankbar sein für mein großes Glück.
Ob es solche Männer gab?
Ich dachte an den Nacktjogger.
 
In den nächsten Tagen traf ich drei Bauunternehmer, die mein Haus renovieren wollten. Einer wollte den gesamten Lohn vorweg. Er verriet mir, dass Las Vegas seine Lieblingsstadt und sein erstes Anlaufziel sei, sobald er Geld in der Hand halte. Ein anderer wollte nicht mit mir besprechen, was seiner Meinung nach mit meinem Haus gemacht werden müsste. Als ich ihm Fragen stellte, warf er die Hände in die Luft. »Keine Sorge, kleine Dame, zerbrechen Sie sich nicht Ihr hübsches Köpfchen.«
Ich erwiderte, ich würde mir mein hübsches Köpfchen überhaupt nicht zerbrechen. Auf Wiedersehen!
Einer gab zu, kurze Zeit im Gefängnis gesessen zu haben. »Am besten war das Kartoffelpüree, aber als die Sandwiches am Freitag gestrichen wurden, hätte ich mir fast die Kugel gegeben. Ich musste zum Abkühlen in die Isolationszelle. Dauerte eine Woche.« Er stieß Luft aus. Seine Locken zitterten. »Wenn man abkühlen muss, ist die Isolationszelle das Beste.«
In Anbetracht meines bevorstehenden Prozesses wegen Körperverletzung wäre es heuchlerisch gewesen, wenn ich etwas gegen Menschen gehabt hätte, die schon mal ein Staatsgefängnis von innen gesehen hatten, dennoch beschloss ich, mich von diesem Mann fernzuhalten. Besonders, als er erklärte, er sei jähzornig veranlagt, ich solle ihn nicht reizen. Das alles sagte er so freundlich, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten.
Ich schwor mir, weiterzusuchen. Mein Haus hatte es verdient. Es sollte die beste Renovierung bekommen, die ich ermöglichen konnte.
 
»Zum letzten Mal, Jeanne«, sagte Charlie wütend. Im Hintergrund hörte ich die Kinder spielen und lachen. »Ruf Bob an! Er sagt, er hält die Stelle noch frei, aber lange geht das nicht mehr.«
»Warum?«
»Warum was?«
»Warum hält er die Stelle frei?«
»Wegen dir, Jeanne! Ich habe ihm alles über dich erzählt. Los, komm, Jeannie Beanie!«
Ich erwiderte, ich würde anrufen, und versuchte, das Thema zu wechseln. Charlie sagte, er merke, wenn ich ihm ausweichen würde. Wir sprachen noch etwas länger über die Arbeit, dann wechselte ich wieder das Thema, und er wiederholte seinen Einwand. Ich hörte das jüngste Kind im Hintergrund schreien. Gott sei Dank! Wir mussten auflegen und uns verabschieden.
Ich schaute über die Wiese hinter dem Bed & Breakfast zu meinem Haus hinüber. Die vordere und die hintere Veranda sackten nach unten, der Balkon des großen Schlafzimmers hing durch. Das Dach war eingefallen. Die Fensterscheiben waren kaputt.
Dennoch triumphierte ich. Ich hatte das Haus komplett bezahlt, es lag keine Hypothek darauf. Wenn ich wegen der geringfügigen Körperverletzung des Schlappschwanzes ins Gefängnis kommen sollte, würde ich einen Scheck für Grundsteuer und Nebenkosten ausstellen, so dass alles geregelt wäre, bis ich aus meinem staatlich gesponserten Zwangsurlaub entlassen würde.
Doch selbst mit dem hübschen Profit vom Verkauf meines alten Hauses würden die Reparaturarbeiten mein Bankkonto schrumpfen lassen.
Wieder schaute ich zum Haus hinüber.
Es war alt. Müde. Es war vernachlässigt und im Stich gelassen worden. Es war einsam und allein. Es brauchte eine Renovierung, ein neues Leben, neuen Geist und frische Farbe.
Dringend.
Dann würde es aufblühen, das wusste ich genau. Wie eine von einem bösen Mann befreite Frau. Wie eine Rose.
Ich wollte dieses Haus.
Ich fragte mich: Wie groß ist dein Wunsch nach diesem Haus?
Groß.
Sehr groß.
Also kuschelte ich mich im blauen Himmelbett unter meine Bettdecke und rief Bob an, den Stabschef des Gouverneurs. Man hatte mir schon öfter gesagt, ich hätte eine angenehme Telefonstimme. Und ich habe schon öfter gehört, dass ich eine Meisterin im nichtssagenden Plaudern bin.
Bob und ich hatten ein langes, angenehmes Gespräch. Schnell hatte ich herausgefunden, dass Bob sechzig Jahre alt war, seit vierzig Jahren mit einer wunderbaren Frau verheiratet, mit der er damals durchgebrannt war, weil ihr Vater meinte, er sei nicht viel besser als ein Verbrecher. Die beiden hatten sechs Kinder und vierzehn Enkel. Wir stellten fest, dass wir beide italienische Calzone und Margaritas in Mexiko mochten. Bob glaubte, den Kern einer Wassermelone weiter spucken zu können als ich. Ich behauptete, ich könne den ganzen Tag Hula-Hoop tanzen. Er bezweifelte es. Im Vertrauen verriet mir Bob, dass er bald in Rente gehen wolle, damit er mit seiner Frau reisen könne. Ihr Ziel sei es, jeden Geburtstag der Enkelkinder mitzufeiern. Das hielt ich für eine super Idee. Diese verfluchten Leute mit ihrer Armee von Enkelkindern, dachte ich bei mir.
Ich unterließ es, ihm von meinem bevorstehenden Gerichtsprozess zu erzählen, und hatte das Gefühl, er würde es verstehen. Ganz bestimmt.
Am Ende waren wir die besten Freunde.
Wir vereinbarten einen Termin für das Gespräch mit dem Gouverneur.
»Jay ist ein netter Kerl«, sagte Bob, »aber er kann ein wenig einschüchternd sein. Er ist allen anderen meilenweit voraus, hat einen brillanten, agilen Verstand und nimmt bei seinen Mitarbeitern und auch sonst kein Blatt vor den Mund. Er kann schonungslos sein, sogar schroff. Andererseits wird man keinen ehrlicheren, aufrichtigeren, engagierteren Mann als ihn finden, und er weiß genau, was er tut. Holen Sie tief Luft, geben Sie kurze Antworten und lassen Sie sich von ihm nicht einschüchtern.«
Ich erklärte mich einverstanden, mein Bestes zu tun.
 
Ich hatte Spaß gehabt auf der Pensionierungsfeier, beim Bowlingturnier und auf der Teeparty mit Linda, Margie und Louise, meinen Freundinnen vom Supermarkt, auch wenn wir vier zu viel Wodka getrunken und am Ende im Kanon »She’ll be coming round the mountain« gesungen hatten.
Mein gesellschaftlicher Terminkalender in Weltana nahm langsam Gestalt an. So viel war sicher.
Jippie!
 
Das Kapitol von Oregon in Salem war, wie zu erwarten, ein gewaltiges weißes Gebäude inmitten gepflegter Rasen- und Parkanlagen. Zu beiden Seiten des Eingangs standen Marmorstatuen. Steile Treppen führten hinauf. Eine Skulptur zeigte einen Planwagen mit Pionieren, die andere die Indianerin Sacajawea, die Lewis und Clark auf ihrer Expedition führte. Die Männer saßen auf Pferden, die armen Frauen mussten zu Fuß gehen.
Auf dem Boden des Rundbaus war das Staatssiegel von Oregon riesengroß in Bronze eingelassen. Nicht übel. Wenn man den Kopf in den Nacken legte und von dem Siegel direkt nach oben blickte, schaute man in die Kuppel, die aufwendig bemalt und mit dreiunddreißig Sternen verziert war, da Oregon stolz darauf ist, der dreiunddreißigste Bundesstaat zu sein. Mir wurde schwindelig, als ich mir vorstellte, so etwas zu malen.
Die Wände des Rundbaus wurden von vier beeindruckenden Gemälden mit historischen Szenen aus Oregon geschmückt. Links und rechts führten Treppen hinauf zu den Sitzungssälen von Senat und Abgeordnetenhaus. Die Geschäftsräume des Gouverneurs befanden sich dazwischen. Es gab einen eher kleinen Empfangsraum, ein repräsentatives Büro, wo der Gouverneur sich in Pose warf, Erklärungen abgab oder Gesetze unterzeichnete, sowie ein Privatbüro.
Überall hallte das Echo. Das Echo der Geschichte, das Echo klappernder Frauenabsätze und Handys, das Echo von Männern und Frauen in Anzügen und Kostümen, die auf dem Flur debattierten, das Echo der Stimmen müder Lehrer, die ihre Schüler umherführten.
Ich saß im Empfangsraum und wartete darauf, dass der Gouverneur den Termin vor meinem beendete. Das Warten störte mich nicht. Die Sekretärinnen unterhielten sich, Leute gingen ein und aus, darunter zwei Gruppen mit Schulkindern, von denen eins einen Raumfahrtanzug und einen Astronautenhelm trug. Manche Menschen trugen Anzüge. Andere Jeans. Ein Mann hatte eine Angelrute und eine kleine Kühltasche dabei. Keine Ahnung, was er hier wollte. Die Sekretärinnen winkten ihn durch ins Heiligtum.
Ich hatte ausreichend Zeit, um mich zu meinem Outfit zu beglückwünschen. Ich trug meine neuen rosa Stöckelschuhe mit der goldenen Schnalle. Dazu ein hellbeiges Leinenkostüm, eine weiße Seidenbluse und mehrere lange Ketten mit schicken rosafarbenen Glassteinen.
Ich liebe diese Schuhe, wirklich.
Ich überlegte, was ich zum Gerichtstermin in Chicago anziehen würde. Die schwarzen Slingpumps mit der Lederkappe? Die grünen Stilettos aus falschem Krokoleder? Die schwarzen kniehohen Lederstiefel? Keins meiner Exemplare schien mir dafür richtig. Das war schon besorgniserregend.
»Ms Stewart?« Eine Sekretärin mit niedlichem Gesicht kam auf mich zu. Sie trug ein rotes Kleid und umwerfende Schuhe mit roten und violetten Punkten. »Sie können jetzt hereinkommen. Der Gouverneur ist gleich für Sie da.«
Ich dankte ihr und folgte ihr durch einen kurzen Flur in das »richtige« Büro des Gouverneurs. Ich bewunderte ihre Schuhe, sie gab das Kompliment zurück, und irgendwie entspann sich daraus ein Gespräch über Hitzewallungen in den Wechseljahren (worunter sie litt), über Kräuterkuren (von ihrer Schwester empfohlen) und ob wir lieber von einem Mann oder einer Frau massiert wurden (von einer Frau – wer wollte schon, dass ein Mann einem das Fett durchknetet?).
Als sie schließlich zurück ins Empfangsbüro ging, waren wir schon so was wie Busenfreundinnen, und ich war froh zu wissen, was ich in der Menopause gegen vaginale Trockenheit tun konnte.
Mir blieb noch Zeit, mich im offiziellen Büro des Gouverneurs umzusehen.
Es war mittelgroß und hatte einen Blick auf den Park. An den Wänden hingen die Flaggen der verschiedenen in Übersee stationierten Truppen. Der Raum war weder protzig noch prächtig, also typisch Oregon.
Zwei gekreuzte Angelruten hingen an der Wand, daneben Fotos und Gemälde von den Flüssen Oregons, von der Küste und den Bergen. Der Schreibtisch war riesig, ein Möbel, das noch generationenlang dort stehen würde, wenn ich und der derzeitige Gouverneur längst unter der Erde wären.
Ich nahm auf einem Stuhl Platz, schlug das rechte Bein über das linke, dann andersherum, zupfte an meinem Rockbund. Seit meiner Ankunft in Oregon hatte ich noch mehr abgenommen. Es fühlte sich nicht gut an. Ich war schon immer zu dünn gewesen, und jetzt war ich noch schmaler. Vielleicht sah ich ja längst aus wie ein Skelett.
Ich schlug wieder das rechte über das linke Bein und fragte mich erneut, was um alles in der Welt ich hier machte. Ich dachte an mein Haus. Mein eigenes Heim. Mein Haus am rauschenden Fluss. Mein Haus mit den Balkonen. Mein reizendes Haus, das Ratten, Mäuse, Insekten und andere Tiere beherbergte und dessen Renovierung Tausende von Dollar verschlingen würde.
Ich hörte Schritte auf dem Flur und dann eine tiefe, raue Stimme, die mir sonderbar bekannt vorkam. Ich stand auf und lauschte der Stimme, die Anweisungen erteilte. Die Worte des Mannes waren prägnant, sein Ton gebieterisch. Es bestand kein Zweifel, dass der Gouverneur auf dem Weg zu mir war.
Ich stellte mir einen kleinen Mann vor, den ich mit meinen Stöckelschuhen überragen würde. Ein Mann mit schütterem Haar. Ich ärgerte mich, seit meiner Ankunft in Oregon keine Zeitung gelesen zu haben und den Gouverneur nicht einmal im Internet gesucht zu haben. Das war dumm. Warum hatte ich das nicht getan?
Eigentlich wusste ich die Antwort. Weil ich hier nicht arbeiten wollte.
Ich muss eine Kleinigkeit verraten, die ich bei meinem Nervenzusammenbruch gelernt habe: Wenn man sich jahrelang den Buckel krumm geschuftet hat und plötzlich in der Lage ist, allein zu Hause zu arbeiten oder (aus freien Stücken) überhaupt nicht mehr arbeiten gehen zu müssen, dann ist die Vorstellung so gut wie unerträglich, wieder derart viele Stunden mit seltsamen, verrückten Typen zusammenzusitzen, mit denen man sich normalerweise nur unter Androhung von Waffengewalt abgeben würde. Man hat das Gefühl, als würde das Leben aus einem gesaugt. Durch die Nase. Und die traurige Wahrheit ist: Es ist tatsächlich so.
Deshalb hatte ich den Gouverneur nicht im Internet gesucht.
Die Stimme hielt inne, die Schritte nicht.
Der Gouverneur betrat sein Büro.
Ich holte kurz Luft. Meine Knie wurden so wacklig, als seien sie aus Gummi, meine Nerven begannen zu kreischen, meine Füße wollten dem unwiderstehlichen Drang gehorchen, davonzulaufen, zu springen, einfach abzuhauen. Notfalls durch das Fenster.
Denn vor mir stand der Nacktjogger.

12. KAPITEL
»Du lieber Gott!« Kaum war mir klar, dass ich etwas gesagt hatte, presste ich die Lippen aufeinander. Ich hatte geschrien, als wäre ich auf einer religiösen Kundgebung und riefe den Herrn durch ein Megaphon an.
Der Nacktjogger hielt unvermittelt inne und sah mich an. Seine Augen flackerten leicht, und sein Gesichtsausdruck erstarrte, ansonsten zeigte er keinerlei Reaktion.
Ich hingegen stellte das Atmen ein. Das gesamte Blut meines Körpers sammelte sich in den Füßen. Ich konnte nicht sprechen. Ich konnte mich nicht rühren. Ich konnte nicht denken. Ich konnte nicht reagieren.
Gleich würde ich sterben.
Eine Weile starrten wir uns an, schockiert, entgeistert. Ich fühlte mich nackter und ungeschützter als an dem Abend, als wir uns auf dem Boden wälzten und das Mondlicht auf meinen nackten Hintern fiel.
Allen Frauen, die noch nie nackt an einem Fluss entlanggejoggt und buchstäblich in einen großen, brutal wirkenden Mann gelaufen sind, um ihn knapp zwei Wochen später im Kapitol treffen und feststellen zu müssen, dass er der Gouverneur des Staates Oregon ist, all diesen Frauen sei gesagt, dass es sich dabei um eine, nun ja, eine reichlich erschütternde Erfahrung handelt.
Der Gouverneur drehte sich um, schloss die Bürotür und machte einige Schritte auf mich zu, ganz langsam. Seine hellblauen Augen waren auf mich gerichtet. Als er nur noch einen halben Meter entfernt war, wich ich nach hinten aus. Er machte einen weiteren Schritt nach vorn, ich ging nach hinten, dann stieß ich mit den Kniekehlen gegen einen Stuhl. Ich saß in der Falle.
Wie eine Ratte.
Eine Ratte mit rosafarbenen Stöckelschuhen und goldener Schnalle.
Der Gouverneur kam noch näher an mich heran. Ich mahnte mich, wenn ich nicht bald atmete, würde ich sterben. Er war so nah, dass ich die dunkelblauen Sprenkel in seinen Augen, die Fältchen um seinen Mund und die grauen Strähnen in seinem Haar sehen konnte. Am liebsten hätte ich ihn berührt. Seine Augen sahen aus, als lachten sie. Sie wirkten unglaublich sanft. Sanft und weich.
»Ms Stewart.«
»Du liiieber Gott!« Jetzt klang ich wie ein quietschendes Wiesel.
»Nein, ich bin nicht der liebe Gott«, sagte er mit einem Lachen in der Stimme. »Nur der Gouverneur.«
Ich atmete aus und hoffte, das Blut würde in meinen Kopf zurückfließen. Es dachte sich viel leichter, wenn die Gehirnzellen genug Blut zur Verfügung hatten.
»Möchten Sie sich setzen?«
Ich nickte, schluckte und ließ mich auf den Stuhl fallen, damit ich nicht ohnmächtig wurde.
Statt auf die andere Seite seines Schreibtisches zu gehen, zog der Gouverneur einen Stuhl heran und setzte sich ebenfalls. Zu nah. Viel zu nah.
Ich schlug das rechte Bein über das linke, weil beide Beine zitterten. Ich war nackt in diesen Mann gelaufen – mit hüpfenden Brüsten. Ich schlug die Beine wieder auseinander, setzte mich auf und bemühte mich, bloß nicht in seine lachenden blauen Augen zu sehen. Diese sanften blauen Augen.
Lange Zeit herrschte Totenstille im Büro des Gouverneurs.
Ich atmete ein, atmete aus, überlegte, was ich sagen sollte. Irgendetwas, das meine enorme Intelligenz unter Beweis stellte. »Sie sind nicht vorbeigekommen«, sagte ich. Am liebsten hätte ich mir die Zunge aus dem Hals gerissen.
Er nickte. »Das stimmt.«
Ich schluckte. »Das kann ich Ihnen nicht verübeln. Ich wäre einem Mann, der nackt am Fluss entlangläuft und mich angreift, auch lieber aus dem Weg gegangen.« Ich hielt dem Gouverneur die Hand hin. Er ergriff sie. Seine Hand war warm und hart, ein wenig schwielig. Er ließ mich nicht los. »Guten Tag, Gouverneur Kendall, ich bin Jeanne Stewart. Wir haben uns kennengelernt, als ich nackt war.« Ich hielt inne. Mir wurde übel.
Hatte ich das gerade tatsächlich gesagt? Wir haben uns kennengelernt, als ich nackt war?
Ich versuchte, ihm die Hand zu entziehen. Ich wollte fortlaufen.
Er griff fester zu.
Ich würde gleich sterben.
Ich schluckte. In meinem Hals steckte ein dicker Brocken. »Ich bin erst vor kurzem hergezogen und habe Sie nicht erkannt, weil ich keine Zeitung gelesen und nicht im Internet nachgeschaut habe. Ich bin nämlich total neben der Spur. Da eine Zusammenarbeit ja wohl nicht in Frage kommt, werde ich Ihre kostbare Zeit nicht länger in Anspruch nehmen. Auf Wiedersehen!«
Ich stand auf. Meine Beine wackelten.
Gouverneur Kendall blieb sitzen. Ich stand vor ihm, meine zitternde Hand noch immer in seiner.
»Setzen Sie sich bitte, Ms Stewart!«
Ich zögerte. Ich wäre lieber draußen vor dem Kapitol umgekippt, nicht hier. Mein Gesichtsfeld verschwamm und wurde undeutlich.
»Bitte!«
Ich setzte mich. Aber nur weil meine Puddingbeine mich im Stich ließen.
Er ließ meine Hand los. Ich gab ein keuchendes, unangenehmes Geräusch von mir.
»Es gibt keinen Grund, warum Sie gehen sollten.«
»Aber … aber Sie kennen mich.« Urgs. Das klang sehr intim. Ich brachte noch ein sonderbares Geräusch aus tiefer Kehle hervor. »Sie wissen von meiner Aggressionsbewältigungstherapie. Vom Schlappschwanz. Von meinem Mountainbike. Meiner Mutter. Von der Farm, die ich nicht bekommen habe … Sie wissen, dass ich total übergeschnappt bin.«
Ich musste daran denken, wie er sich auf mir angefühlt hatte. Ich dachte an seine Wärme. Wie er mir zugehört hatte. Wie er mich angelächelt hatte.
Ich merkte, dass auch er sich erinnerte. Wahrscheinlich daran, wie ich ihn geschlagen hatte, beißen wollte, mich über seine schmierigen Hände beschwert hatte, dass ich ihn als Arschloch und Chauvinistenschwein beschimpft hatte.
Ich schüttelte den Kopf und versuchte zu atmen.
Lieber Gott.
Ich würde gleich sterben.
»Also«, sagte der Gouverneur nach langem Schweigen. »Ich halte sehr viel von Ihrem Bruder. Er hat mir viel von Ihnen erzählt, dass Sie eine hervorragende Kommunikationschefin sind und so weiter.«
Ich stöhnte. »Mein Bruder ist ein lieber, ein wunderbarer Mensch.« Ich knetete meine Finger im Schoß. »Ich bin überzeugt, dass Sie ihn viel netter finden werden als mich. Aus irgendeinem Grund liebt er mich sehr, weshalb es mit Sicherheit stark übertrieben war, was er von mir erzählt hat. Er wollte nur, dass ich gut dastehe. Glauben Sie ihm bitte kein Wort!«
Der Gouverneur nickte. Seine Augen waren immer noch weich. »Erzählen Sie mir von Ihren Qualifikationen!«
»Das ist doch nicht Ihr Ernst!«
Er nickte, die Finger erwartungsvoll vor sich verschränkt.
Ich merkte, dass ich rot anlief. Bestimmt sah ich aus wie ein Feuerwehrwagen. Im Hinterkopf dachte ich, es sei beruhigend, dass ich mit siebenunddreißig noch erröten konnte.
»Wollen Sie das Bewerbungsgespräch trotzdem führen? Trotz der Dinge, die Sie schon wissen?«
»Ja. Sie müssen mir allerdings versprechen, für die Dauer des Wahlkampfs nicht mehr nackt am Fluss entlangzulaufen.« Der Gouverneur überlegte, schaute zur Decke empor, dann wieder mich an. Jetzt waren seine Augen nicht mehr ganz so weich. »Eigentlich wäre es mir lieber, Sie sagten zu, nie wieder nackt am Fluss entlangzulaufen. Das ist gefährlich.«
Ich nickte. »Das hatte ich heute auch nicht auf der Liste.«
»Gut. Wie wäre es, wenn Sie es für alle Zeiten von Ihrer Liste nähmen?«
Ich nickte. »Das wäre wahrscheinlich klug.«
»Bevor wir beginnen, würde ich noch gerne eine Sache klären.«
»Ja?« Konnte dieser Mann Gedanken lesen? Wusste er, dass ich in Gedanken schon hundertmal mit ihm geschlafen hatte? War er beleidigt? Angewidert? Lieber Gott, bitte lass ihn nicht verheiratet sein! Ich wollte mir nichts mit einem verheirateten Mann eingebildet haben.
»Ich habe Ihnen gesagt, ich würde Sie in zwei Wochen besuchen.«
Ich nickte.
»Es ist heute dreizehn Tage her.«
»Das stimmt.« Alles in mir knisterte.
»Einen Tag habe ich noch.« Seine Worte klangen grob, aber gleichzeitig auch sehr warm. »Ich wollte eigentlich morgen vorbeikommen.«
»Sie … Sie müssen sich nicht bei mir entschuldigen.«
»Ich denke doch.«
Ich blinzelte mehrmals. Meine Augen brannten.
»Sie brauchen nicht nach mir zu sehen. Mir geht’s gut.« Wie demütigend! Er hielt mich bestimmt für selbstmordgefährdet. Ich hatte den Eindruck, dass er sich um seine Mitmenschen kümmerte. »Sie müssen sich keine Sorgen machen. Sie haben sicherlich genug zu tun.« Ich sah mich im Büro um. »Mindestens dreitausend andere Dinge. Sie brauchen ganz bestimmt kein neues Projekt.«
»Ich betrachte Sie nicht als Projekt.«
»Halten Sie mich für verrückt?«
»Nein.« Er lächelte locker und entspannt.
»Das Ganze ist doch sinnlos!« Mein Gott, das war es wirklich. Ich fuhr mir mit der Hand durch die goldenen Locken. Meine Finger blieben in einem Knäuel hängen. Ich legte die zitternde Hand wieder in meinen Schoß.
»Es ist nicht sinnlos, Jeanne. Führen wir das Bewerbungsgespräch. Erzählen Sie mir von sich, erzählen Sie, warum Sie im Wahlkampf mitarbeiten wollen, was Sie in den Wahlkampf einbringen können …«
Ich starrte ihn an. Dieser Mann machte wohl Witze!
Ich konnte diese Stelle nicht annehmen, nicht nach der Nacktnummer.
Doch dann dachte ich an mein kleines kaputtes Haus und an den Fluss direkt hinter meinem Garten. Ich dachte an den teuren Prozess, den der Schlappschwanz gegen mich auffuhr. An die Steuern, die ich für das Haus zahlen musste, wenn ich im Knast saß.
Ich ordnete meine wild umherhüpfenden Gedanken und begann mit meiner Leier, erzählte dem Gouverneur von meinen Qualifikationen.
Okay, vielleicht sollte ich es nicht »Leier« nennen. Um meinen Schmerz nach dem Tod von Johnny und Ally zu bewältigen, hatte ich mir buchstäblich den Arsch abgearbeitet und war deshalb beruflich äußerst erfolgreich gewesen. Wer achtzig Stunden in der Woche schuftet, all seine Energie, Zeit und Leidenschaft in den Beruf steckt, kein nennenswertes Privatleben hat und einigermaßen ehrgeizig ist, der wird es weit bringen.
Ich brachte es weit. Ich war Kreativdirektorin einer Agentur, die unter meiner Leitung zu einer der erfolgreichsten im Land wurde.
Ich war abwechselnd zuständig für Werbung, Marketing, die Öffentlichkeitsarbeit sowohl von Firmen als auch von städtischen wie bundesstaatlichen Behörden. Zweimal wurde ich an wohlbekannte nationale Politiker »ausgeliehen«.
Des Weiteren hatte ich bei geschäftlichen Zusammenkünften, wo Schwachköpfe aus Medien, PR und Werbung verwöhnt wurden, Ansprachen und Ermunterungsreden gehalten. Da ich an Schlaflosigkeit litt, las ich mich jede Nacht in den Schlaf. Deshalb studierte ich regelmäßig die fünf wichtigsten landesweiten Zeitungen, verschiedene Fachzeitschriften und blätterte mich durch Hunderte von Büchern über Wirtschaft, Geschichte, Politik und Handel.
Ich war eine armselige, einsame, verlassene Frau, aber ich kannte mich aus.
Aufmerksam richtete sich der Gouverneur auf und hörte mir zu. Dabei hatte er nicht mehr diesen weichen, nachsichtigen Gesichtsausdruck.
Am Schluss sagte ich: »Mein einziges Defizit ist, dass ich Oregon nicht so gut kenne, wie ich eigentlich sollte, weil ich hier nie gelebt habe. Aber einiges habe ich über den Staat erfahren, und zwar durch die Menschen, die ich hier kennengelernt habe.«
Ich verschränkte die Finger.
»Oregon ist schrullig. Neulich habe ich einen Mann in einem rosa Jogginganzug auf dem Fahrrad die Straße entlangfahren gesehen. Auf dem Rücken hatte er lila glitzernde Flügel. Ich schaute ihm nach, so faszinierend sah es aus. Niemand sonst in dem Café, wo ich saß, sah ihm länger als eine Sekunde nach. Niemand fand ihn ungewöhnlich. Nur ich. So ist Oregon.
Eine Fleecejacke, Jeans und Regenmantel gelten so gut wie überall als ordentliche Kleidung. Nach der Mode zu gehen findet man hier oberflächlich. Man sollte im Leben Besseres zu tun haben, zum Beispiel die Umwelt schützen oder Häuser für sozial benachteiligte Menschen bauen.
Man sollte immer davon ausgehen, dass der vierzigjährige Mann in zerrissener Jeans und altem Sweatshirt durchaus ein Computerexperte im Ruhestand sein könnte. Die wahren Bewohner Oregons mögen keine Schirme, aber haben einen Kaffeetick. Sie wollen nicht, dass sich die Bundesregierung in ihre Angelegenheiten einmischt. Auf gar keinen Fall.«
Der Gouverneur nickte.
Kurz stand mir plastisch vor Augen, wie es wäre, auf dem Gouverneursschreibtisch Sex zu haben, wie meine süßen Stöckelschuhe zu Boden fielen, aber ich schwelgte nicht lange in diesen Phantasien, schließlich hatte ich gerade ein Bewerbungsgespräch.
»Die Menschen in Oregon sind der Überzeugung: leben und leben lassen – meistens jedenfalls. Ein Großteil der Bevölkerung ist liberal gesinnt. Hauptsächlich in den Städten. Ein genauso großer Anteil ist konservativ. Eher in den ländlichen Gegenden und Kleinstädten. Aber es gibt auch überzeugte Liberale in Ost-Oregon und steinharte Konservative in der Großstadt. Diese beiden Oregons stoßen oft zusammen. Umwelt contra Arbeit. Abtreibungsbefürworter contra Abtreibungsgegner. Anerkennung gleichgeschlechtlicher Lebensgemeinschaften contra lautstarke Ablehnung. Meine Aufgabe wäre es zu überlegen, wie man beide Welten erreichen kann, ohne die eigenen Vorstellungen und Ideale aufs Spiel zu setzen, wobei mir absolut klar ist, dass ein gewisser Teil von Oregon selbst ein Zebra mit Fußpilz zum Gouverneur wählen würde, solange es sich als konservativer Republikaner bezeichnet.«
Der Gouverneur nickte erneut. »Zebras sind äußerst beliebt.«
»Und wie. Muss irgendwas mit den Streifen zu tun haben.« Ich dachte an meine Stöckelschuhe mit dem Zebraprint zu Hause. Die hatten auf jeden Fall Elan.
Wir schwiegen. Was sollte ich noch sagen? Er wäre verrückt, wenn er mich engagierte.
»Sie sind engagiert«, sagte er. »Können Sie nächste Woche anfangen?«
Das konnte er nicht ernst meinen. »Was?« Wieder kam es viel zu laut heraus, aber immerhin rief ich nicht wieder den lieben Gott an.
»Ich habe gesagt, Sie sind engagiert. Willkommen im Wahlkampf!«
»Ich bin engagiert?«
»Ja. Wir brauchen Sie. Dringend. Charlie hatte recht.«
Ich nickte. Hielt inne. Nickte wieder. Überlegte. Nickte ein drittes Mal. Dann verstand ich, was er gerade gesagt hatte. Wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, um dem Gouverneur von meinem lustigen Prozess zu erzählen? Von dem gegen mich anhängigen Zivilverfahren? Von dem winzigen Nervenzusammenbruch vor den Schnöseln aus der Werbebranche? Von dem kleinen Alkoholproblem? Ach nee, lieber nicht.
Ich nickte erneut. Hielt inne. Ich stand auf, aber meine Beine waren noch immer aus Pudding.
Er erhob sich ebenfalls. Ich hielt ihm die Hand hin, und wieder verschwand sie in seiner großen, warmen Pranke. Aus irgendeinem Grund fing ich wieder mit dem Nicken an.
Ich wollte gehen, zögerte, meine Hand lag noch immer in seiner. Die Gummiknie wackelten.
»Danke«, sagte ich. Es kam irgendwie erstickt heraus, aber wenigstens war es das richtige Wort.
»Gern geschehen.«
Mein Herz flatterte, als habe es Flügel.
»Eins wäre da noch«, sagte der Gouverneur. »Den Ausflug an die Küste können wir erst nach dem Wahlkampf machen.«
Ich nickte. Ein moralisch einwandfreier Politiker ging nicht mit seinen Mitarbeitern aus. Und Jay Kendall war moralisch einwandfrei. Ich klammerte mich an die Worte »erst nach dem Wahlkampf«. Sollte das bedeuten, dass wir danach ans Meer fahren würden? Oh, halt ein, du klopfendes Herz!
Schließlich ließ er meine Hand los.
Es gab eine lange Pause, in der wir uns in die Augen sahen. Ich wusste, dass wir eine Übereinkunft getroffen hatten. Ohne Worte. Warm und erdverbunden. Wie heiße Schokolade und Picknick am Wasserfall.
Noch einmal stellte ich meine große Intelligenz unter Beweis: »Wie gefallen Ihnen meine Schuhe?« Ich drehte das Fußgelenk so, dass er sie sehen konnte: etwas ganz anderes als die schmutzigen Joggingschuhe.
»Sehr hübsch«, sagte er mit leiser Stimme und sah mir in die Augen. »Sehr, sehr hübsch.«
Nun wanderte sein Blick über mein gesamtes Gesicht – Augen, Wangen, Lippen –, und meine weiblichen Organe begannen zu kribbeln.
Wir standen da und lächelten uns an. Ziemlich lange.
Dann machte ich auf meinen rosa Stöckelschuhen kehrt und ging nur leicht schwankend durch die Tür. Dort winkte ich der Sekretärin mit den gepunkteten Schuhen zu.
»Haben Sie die Stelle?«, flüsterte sie.
»Ja.«
Sie klatschte in die Hände und umarmte mich.
Eine Schulklasse lief plaudernd vorbei. Ein kleines Mädchen trug ein Eisbärkostüm.
Langsam wuchsen mir die Leute aus Oregon ans Herz.
 
Als ich nach dem Bewerbungsgespräch in Salem zurück nach Weltana kam, lag ein Brief von Roy auf meinem blauen Himmelbett, den Rosvita dorthin gelegt haben musste.
Es war die Kopie eines Schreibens von Jareds Anwalt, in dem genau aufgeführt wurde, wie viel Geld der Schlappschwanz in dem gegen mich angestrengten Zivilverfahren verlangte.
Ich kannte den Betrag bereits, aber ihn nun schwarz auf weiß zu lesen machte mich so sauer, dass ich kreative Möglichkeiten ersann, ihm weiteren Schaden zuzufügen.
Umgehend rief ich Roy an. Sehr höflich wiederholte ich, dass ich keinerlei Absicht hätte, dem Schlappschwanz auch nur einen Cent zu zahlen, und dass Roy dem Kläger sagen solle, ich verlangte eine Schwurgerichtsverhandlung. Roy solle die Geschworenen auffordern, die Hoden vom Schlappschwanz als Bezahlung für den mir entstandenen Schaden zu fordern.
Er sagte, er habe in der kommenden Woche eine Besprechung mit dem Schlappschwanz und dessen Anwalt, bei dem er die beiden von meinem Entschluss unterrichten würde.
Wir beendeten unser Gespräch mit Roys Zusicherung, dass er den Schlappschwanz beim nächsten Treffen wie ein Hotdog am Spieß grillen würde.
»Vielen herzlichen Dank«, sagte ich, höflich wie immer.
»Gern geschehen, Kleine«, sagte Roy. »Ich tue mein Bestes. Aber ich muss dich noch einmal darauf hinweisen, dass Geschworene dich durchaus des tätlichen Angriffs auf Jared für schuldig befinden können und dass wir uns auf einen Vergleich einigen sollten.«
»Bitte nenne ihn Schlappschwanz«, unterbrach ich Roy.
»Gut, der Schlappschwanz. Du hast ihn tätlich angegriffen, Schatz. Da kommen wir nicht drum rum.«
»Und es hat mir Spaß gemacht.«
»Bitte sag das nicht im Zeugenstand.«
»Ich werd’s versuchen. Aber ich muss ehrlich sein.«
»Aber bitte nicht so ehrlich.«
»Ich einige mich nicht auf einen Vergleich, Roy. Ich will einen Prozess. Sorg dafür!«
Ich ging nach draußen an den Fluss und schenkte mir einen Brandy ein.
Ich trank keinen zweiten. Obwohl ich es gern getan hätte. Ich wollte den Stress fortspülen, aber beschloss in einem kurzen Moment der Klarheit, dass ich dem Schlappschwanz nicht länger dabei helfen würde, meine Leber mit Alkohol zu konservieren. Ich warf die Flasche ins Gras.
Am nächsten Morgen erwachte ich ohne dicken Kopf.
Das gefiel mir.
 
»Ich werde diesen Dan Fakue umbringen«, erklärte Rosvita am Abend, als sie den Teig für ein spanisches Omelett aufschlug und ich den Salat für einen Caesar’s Salad wusch. Wir waren beide beim zweiten Glas Wein. Danach wollte ich kein weiteres mehr trinken. »Ich kann nicht glauben, dass du für einen Politiker arbeitest«, murmelte Rosvita. »Aber immerhin hat Kendall ein ansehnliches, anständiges Rückgrat, nicht so wie die meisten Politiker, bei denen zwischen Hintern und Hirn nur ein Gummiband ist.«
»Was hat der Migrantenschreck jetzt wieder getan?«
Rosvita schlug mit dem Pfannenwender auf die Arbeitsfläche und machte sich dann wie besessen daran, Tomaten kleinzuschneiden.
»Er behandelt sie wie Vieh! Wie Vieh!« Sie riss sich eine rosa Blume aus dem Haar und zertrat sie auf dem Boden. »Ich werde ihn zermalmen, und wie! Vor kurzem war Juan Carlos krank und konnte zwei Tage lang nicht arbeiten. Da hat er ihn rausgeworfen! Auf die Straße gesetzt hat er ihn! Seine Frau musste ihn auf den Rücksitz laden, die zwei Kinder einpacken und verschwinden. Ich habe ihr fünfhundert Dollar gegeben, und sie hat geweint.« Rosvita riss den Kühlschrank auf, nahm den Käse heraus und schlug die Tür wieder zu.
»Und ich weiß, was er mit den Frauen macht!«
Mir wurde übel. Ich wusste, dass jetzt etwas Schlimmes kommen würde. »Wovon redest du?«
»Ich habe schon mehrmals gesehen, dass Frauen aus dem Lager tagsüber zu ihm ins Haus gingen. Ich habe versucht, mit ihnen darüber zu reden, aber diese Frauen weinen nur, sie weinen bitterlich und wollen keinen Ton sagen.«
Ich ließ den Durchschlag fallen. Der Salat verteilte sich auf dem Boden, nass und leblos. Ich fühlte mich gleichzeitig krank und fuchsteufelswild.
Ich nahm an, dass die Frauen sich vom Migrantenschreck vergewaltigen ließen, damit ihre Männer die jämmerliche, rückenschindende, pestizidbelastete Arbeit unter der sengend heißen Sonne behielten und sie ihre Kinder ernähren konnten. Oder weil Fakue ihnen mit Abschiebung drohte.
Ich erschauderte. Diese Art von Verbrechen gab es schon seit Millionen von Jahren. Und es würde noch Millionen Jahre so weitergehen.
Männer waren solche Schweine.
»Ich werde ihn umbringen, Jeanne. Ich – werde – ihn – umbringen!«
Rosvita schlug die Eier zu lockerem Schaum und goss die Mischung in eine heiße, gebutterte Pfanne, wo sie vor sich hin brutzelte. »Mein Bruder ist ein berühmter Strafverteidiger, und er sagt, ich soll kein Verbrechen begehen. Er würde mir helfen, auch wenn ich schuldig wäre, obwohl er nicht versprechen kann, mich freizubekommen. Aber er ist so berühmt und unglaublich erfolgreich, dass er es bestimmt doch schaffen würde.«
»Ich würde es nicht riskieren«, sagte ich nachsichtig.
»Dan Fakue wird sterben«, prophezeite Rosvita. »Er soll verrotten.«
Der Gedanke regte meinen Appetit auf unser spanisches Omelett und den Caesar’s Salad an, aber ich glaubte nicht wirklich, dass Rosvita ihre mörderischen Absichten in die Tat umsetzen würde.
Ich irrte mich.
Und hatte keine Vorstellung, dass sie so bald tätig werden würde.
 
An meinem ersten Arbeitstag erwachte ich bei Tagesanbruch und begann, verschiedene Outfits anzuprobieren. Ich musste mich nur sechsmal komplett umziehen, mit Schmuck und allem Drum und Dran und natürlich anderen Schuhen, bis ich mich entschieden hatte, was ich am ersten Tag in der Wahlkampfzentrale tragen wollte.
Ich duschte und ließ die Locken bis auf die Schultern fallen. Ich schminkte mich zurückhaltend: Wimperntusche, Rouge, Lippenstift. Nicht viel. Ich hatte gemerkt, dass es in Oregon als oberflächlich und eitel erachtet wurde, zu viel Zeit auf das eigene Gesicht zu verwenden.
Einerseits war ich nervös, unsicher und verängstigt. Alles andere als bereit, wieder zur Arbeit zu gehen, nach meinem Nervenzusammenbruch. Mir war schlecht. Nachdem ich jahrelang achtzig Stunden pro Woche gearbeitet hatte, wollte ich mich immer noch am liebsten verstecken.
Andererseits bekam ich das Pochen meines kleinen Herzens kaum in den Griff, wenn ich nur daran dachte, dass ich Jay Kendall wiedersehen würde. Klopf, klopf, klopf. Ich rief mir in Erinnerung, was der letzte Mann in meinem Leben meinem Selbstwertgefühl angetan hatte. Und der Kerl davor und der vor ihm. Wichser, einer wie der andere. Sei vorsichtig, Jeanne, sagte ich mir.
Ich zog einen schwarzen Wildlederrock an, der rund fünf Zentimeter über dem Knie endete, dazu ein weißes Spitzenshirt mit V-Ausschnitt, durch den meine kleinen Brüste größer wirkten, und eine Jacke aus Strukturwildleder, durchwirkt mit beigen und schwarzen Fäden, die bis zur Hüfte reichte. Ich setzte mir Kreolen ein, legte eine mehrgliedrige Kette und drei Armbänder aus Halbedelsteinen um.
Dann setzte ich mich auf die Bettkante und schlüpfte in beige-schwarze Lederschuhe mit hohen Absätzen. Kurz hielt ich inne, um sie bewundernd zu streicheln, dann griff ich zu meiner Tasche. Ich stand vor den verspiegelten Kleiderschranktüren.
Meine Aufmachung war total cool. Der Schmuck verlieh ihr Klasse und Stil. Die Schuhe waren superheiß. Auch die Strümpfe fand ich sexy.
Dann sah ich, wie mir Tränen in die Augen stiegen und das nur leicht geschminkte Oregon-Gesicht hinunterrollten. Kurz krümmte ich mich zusammen, weil der Schmerz der Angst mir wie aus dem Nichts in den Bauch fuhr.
Als er nachließ, richtete ich mich wieder auf, schniefte und schnaufte, atmete tief ein und aus, nahm mir auf dem Weg nach draußen ein Taschentuch und riss mich mit aller Kraft zusammen. Dann schob ich die Schlüssel in meinen Bronco und fuhr donnernd in die Stadt.

13. KAPITEL
Gouverneur Kendall hatte zwei Wahlkampfzentralen für seine Wiederwahl eingerichtet. Eine in Portland, wo ich arbeiten würde, und eine in der Hauptstadt des Bundesstaates, Salem.
Die Zentrale in Portland lag im Erdgeschoss eines älteren Gebäudes im Zentrum, umgeben von Hochhäusern, guterhaltenen Altbauten und den obligatorischen achtzig Kaffeeläden. Ein ungewöhnlicher Standort – normalerweise befanden sich Wahlkampfzentralen in der Nähe von Autobahnen und hatten einen großen Parkplatz, aber Jay Kendall wollte sich offensichtlich »volksnah« geben.
In den Fenstern hingen große Poster mit der Aufschrift WÄHLT JAY KENDALL. Ich versuchte, nicht in diese Augen zu schauen, doch fiel mir auf, dass sie auf den Fotos ziemlich kalt wirkten, nicht so freundlich und nett wie bei den Gelegenheiten, wenn sie mich ansahen.
Bevor ich mich traute, die letzten Schritte ins Gebäude zu machen, blieb ich stehen und versuchte, meine Angst fortzuatmen.
Ich hoffte, die Symptome meines Nervenzusammenbruchs unter Kontrolle zu haben.
Ich hoffte, mich vorm Gouverneur nicht zum Narren zu machen.
Ich hoffte, nicht den Drang zu verspüren, allen zu sagen, sie seien »überflüssig … völlig überflüssig«. Ich rief mir in Erinnerung, niemanden darauf hinzuweisen, dass Baucoms Vaginalcreme aufgrund meiner Arbeit nun von mehr Frauen benutzt wurde als je zuvor. Und ich nahm mir vor, nicht zu verraten, dass ich hinter zahlreichen sympathischen Werbefilmen über Erektionsprobleme steckte.
Ich atmete tief durch und öffnete die Tür.
Als Erstes erblickte ich meinen Bruder.
Charlies angespannte, gestresste Miene schlug in Erleichterung und strahlende Freude um. Er nahm mich in die Arme. Ich war so glücklich, ihn zu sehen, dass ich ein, zwei Tränchen verdrückte.
Als Zweites fiel mir auf, dass ich viel zu schick angezogen war.
Fast alle Mitarbeiter trugen Jeans, T-Shirts oder Fleece-Shirts. Es lief eine Menge junger Studenten herum – unverbrauchte, strahlende Gesichter. Nur wenige Frauen waren geschminkt. Niemand trug einen Anzug. Niemand trug Stöckelschuhe.
Ich schob eine Handvoll Locken zurück und bemühte mich, mir nicht dumm vorzukommen.
Ich passte nicht dazu.
Typisch für mich.
 
»Wir sollten uns als Terminatoren sehen«, sagte der Mann mir gegenüber und schlug mit der Faust auf den Konferenztisch. »Wir werden alle Gegner von Mr Kendall vernichten. Sämtliche Gegner.« Wieder schlug er auf den Tisch.
Ich sah mir den zweiten Verantwortlichen für den Wahlkampf von Jay Kendall genauer an (Charlie war der oberste Chef). Damon Sturgill saß rechts neben Charlie. Er war ein kleiner Mann mit den entsprechenden Komplexen. Ich kannte ihn nun seit sieben Tagen, seit ich hier angefangen hatte.
Bob Davis hatte zwei Tage nach unserem Telefongespräch einen Herzinfarkt gehabt. Er fand, dass es für ihn von höchster Wichtigkeit sei, ab sofort zu allen Geburtstagen seiner Enkelkinder anzureisen, quittierte den Dienst und trat fröhlich in den Ruhestand.
Wir saßen zu zwölft am Tisch, doch durch das Bürofenster sah ich die vielen anderen bienenfleißigen Mitarbeiter geschäftig umherschwirren.
Der Gouverneur hatte in diesem Gebäude Büroräume gemietet. Es war ein Großraumbüro mit der typischen Einrichtung: zahllose Klapptische in allen Größen, Klappstühle, Telefone, überall Kabel, Freiwillige am Hörer oder bei kleinen Besprechungen, leere Pizzakartons, mehrere Fernseher, ein Schild mit der Aufschrift DANKE ALLEN FREIWILLIGEN HELFERN! und eine riesige Zeittafel an der Wand, auf der Jay Kendalls öffentliche Auftritte, seine Reden, Wohltätigkeitsveranstaltungen, das Datum der Stimmzettelausgabe und der Countdown bis zum Wahltag eingetragen waren.
Wieder ließ ich den napoleonisch kleinen Mann auf mich wirken, dann sah ich mir die Gesichter der übrigen Wahlkampfmitarbeiter an und machte angesichts der Worte von Damon verschiedene Gefühle von Abscheu, Ungläubigkeit und Verärgerung aus.
Ich war erst seit einer Woche dabei, aber eines wusste ich schon: Alle hassten Damon.
Charlie hörte Damon zwar zu, doch sah ich seinem reglosen Gesichtsausdruck an, dass er kurz davor war, aufzuspringen und den Kerl mit seinem abgetragenen Gürtel zu erwürgen.
»Es geht nicht einfach nur um Jay Kendalls Wiederwahl. Es geht um die Schwächung unserer Konkurrenz, um die Zerstörung ihrer Infrastruktur, um unseren Sieg. Es ist ein Krieg. Ein politischer Krieg.« Speichel flog durch die Luft. »Unser Kandidat ist unsere Waffe. Unsere Reden sind unsere Bomben. Unsere Strategie ist unser Schlachtfeld. Den Sieg, Leute! Behaltet ihn immer im Auge!«
Ich schaltete ab – bei Besprechungen abschalten kann ich perfekt – und bewunderte meine Schuhe. Sie waren der Hammer. Schwarze High Heels mit einer Spitze im Leoparden-Look.
Als ich Damon Sturgill vorgestellt wurde, umklammerte er meine Hand und bewegte sie so schnell auf und ab, als würde er masturbieren. Mit Absätzen war ich mehrere Zentimeter größer als er. Das hasste er. Und ich wusste es. Er fühlte sich fremdbestimmt. Herabgesetzt. Klitzeklein.
Damon mit seiner harten, aber herzlichen Art war der typische Autoverkäufer: Jeder war sein bester Freund, doch er würde ihn von hinten mit irrem Grinsen erdolchen, wenn er dafür eine Sprosse auf der Karriereleiter nach oben klettern konnte. Er hatte eiskalte graue Augen, die tot wirkten, als sei jedes menschliche Mitgefühl und jede Freundlichkeit schon vor Jahren verkümmert, eingegangen in all der Zeit, in der ihm nur sein Dödel Gesellschaft leistete.
Auf den ersten Blick empfand ich eine starke Abneigung gegen ihn. Ungewollt sah ich in ihm den »wandelnden Masturbator«.
»Unsere Strategie ist es, uns wie ein AK-37 auf Kory Mantel einzuschießen.« Er tat, als drücke er auf den Abzug einer Pistole.
»47«, sagte ich. »Es gibt kein AK-37.«
Wütend sah Damon mich an. »Egal.«
»Das ist aber ein wichtiger Unterschied, wenn wir in den Krieg ziehen«, beharrte ich. »Da muss man die richtigen Waffen haben.«
Damon wurde sauer. »Kory ist ein hartgesottener Abtreibungsgegner. Er ist gegen Sterbehilfe, gegen eheähnliche Gemeinschaften von Schwulen, gegen ärztlich verordnetes Marihuana. Er ist gegen Schwule. Wir müssen an sein empörendes Abstimmungsverhalten im Senat erinnern, an die Tatsache, dass er massenweise Geld von Lobbyistenverbänden und rechtslastigen konservativen Gruppen annimmt, dass er das eine sagt und das andere tut. Wir müssen vorsichtig und unauffällig eine öffentliche Diskussion über seinen Sohn anstoßen.«
»Über seinen Sohn?«, tönte Charlies alarmierte Stimme in den schwarzen Strudel von Damons düsterer Rede.
»Ja. In seiner letzten Ansprache hat er von seinem Sohn erzählt, was das für ein super Kind sei, dass er sportlich und schulisch ganz weit vorn wäre. Die Zeitungen sind drauf angesprungen, und jetzt müssen wir zeigen, was in Wahrheit dahintersteckt!«
»Nämlich was?«, fragte Charlie.
»Hey, Charlie!« Damon breitete die Arme aus wie ein Geier. »Charles, Charles, Charles!«
Ich beschloss, Charlie den Ärger zu ersparen und Damon selbst zu erwürgen. Schließlich hatte Charlie Frau und Kinder zu versorgen. Für mich wäre eine Gefängnisstrafe nicht so schlimm.
»Korys Sohn ist drogenabhängig«, sagte Damon. »Wir können öffentlich machen, dass Mantel der Kürzung der Mittel für Drogentherapien zugestimmt hat, was ja irgendwie ein Witz ist, da sein eigener Sohn diese … diese Probleme hat. Wir können Details über die Vorstrafen von Mantels Sohn, über seine Abhängigkeit, seinen Ausschluss von der Schule an die Presse durchsickern lassen. Wie kann ein Mann mit einem drogenabhängigen Sohn einen Staat regieren, wenn er so viele persönliche Probleme hat, um die er sich kümmern muss? Wie kann er dafür sein, die staatliche Gesundheitsversorgung für Bedürftige zu kürzen? Haben arme Menschen keine Drogentherapie nötig? Kory Mantel ist ein privilegierter Mann, der den Entzug aus eigener Tasche zahlen kann, aber was ist mit all den anderen Familien in Oregon, die sich für ihre Kinder nicht mal eine medizinische Grundversorgung und schon gar keine Behandlung von psychischen Problemen leisten können? Warum hat er als Senator nicht mehr für die Drogenbekämpfung getan? Ganz im Gegenteil hat er sogar mehrere Gesetzesvorlagen abgelehnt. Wenn sein Sohn so krank ist, warum handelt er dann nicht entsprechend?«
»Das sehe ich anders«, sagte Charles. »Wir sind keine –«
»Das sehe ich anders«, äffte Damon ihn nach. »Dies ist ein knallharter Wahlkampf, Charles, ein knallharter Kampf. Wir müssen Mantel in einem heftigen, brutalen Blitzkrieg besiegen. Wahlkämpfe sind nun mal hässlich, Junge, und wer damit nicht umgehen kann, der ist hier fehl am Platz. Es ist brutal hier an der Front, aber wir müssen unser Ziel im Auge behalten: den Sieg! Das ist unser Ziel. Genau das, Charles.«
Inzwischen frohlockte ich bei der Vorstellung, Damon zu erwürgen. Aber vorher würde ich ihn mit einem Sandstrahler foltern, den ich auf sein fettes Hinterteil richten würde. Ich warf meinem Bruder einen Blick zu. Ich weiß, dass er es bereute, Damon die Ansprache der Anwesenden überlassen zu haben. Seit dem ersten Tag, als Damon zum Team stieß, hatte er Charlie darum gebeten.
Mein Bruder bewahrte seine Würde, seine Haltung, aber als seine Schwester sah ich ihm an, dass er mehr als stinksauer war. Charlie hatte jahrelange Erfahrung in der Führung politischer Wahlkämpfe und in der Arbeit für Politiker. Er brauchte sicherlich keinen Vortrag über das Thema.
Bevor Charlie oder ich etwas sagen konnten, ereiferte sich Damon weiter.
»Wir werden zum Angriff übergehen. In der Öffentlichkeit werden wir uns verständnisvoll geben, aber unsere Ansichten durchsetzen und den Rest den Medien überlassen. Wir müssen Kory zerstören, und« – dreimal schnippte er mit der Hand in der Luft – »jetzt ist der Moment gekommen, über seine Ehe zu sprechen. Es gibt das Gerücht, dass er eine Affäre mit einer ehemaligen Angestellten hat. Das stellt nicht nur seine Ehrlichkeit und Integrität als Mensch in Frage, sondern beweist, dass er eine von ihm abhängige Angestellte ausnutzte. Ausnutzte! Damit machen wir ihn fertig, und wenn wir es schaffen, dass das Mädel ihn wegen sexueller Belästigung vor Gericht bringt, wow, dann sind wir auf dem richtigen Weg, Leute! So werden wir es machen, Leute, genau so!« Er schlug mit den Fäusten gegeneinander.
Kurz herrschte Totenstille.
Dann beugte ich mich vor und sagte: »Das soll ja wohl ein Witz sein!«
Das perplexe Schweigen im Raum irritierte mich. Was kümmerte mich das alles überhaupt? Wahrscheinlich würde ich eh bald wegen Körperverletzung in den Knast kommen, dann würde ich den Wahlkampf sowieso nicht zu Ende führen können. Jay würde mir schon fehlen. Ob mir der Wachmann wohl erlauben würde, ein Poster von Jay Kendall in meiner Zelle aufzuhängen?
Damon funkelte mich böse an. Seine Unterlippe hing ihm im Gesicht wie ein Würstchen, er kniff seine Schweinsäuglein zu kleinen Schlitzen zusammen.
»Wie bitte?« Er machte zwei Schritte um den Tisch auf mich zu. Ich wusste, das jetzt die übliche Nummer mit der Einschüchterung käme.
Allerdings lasse ich mich nicht einschüchtern.
»Ihre Idee, Korys Familie zu zerstören, ist ungefähr genauso gut, als würde der Gouverneur verkünden, Frauen dürften sich kein Diaphragma mehr einsetzen.«
Wieder absolute Stille. Was waren das für Leute? Ich sah, wie Damon seine großen Hände zu Fäusten ballte.
»Wissen Sie überhaupt, was ein Diaphragma ist?«, fragte ich ihn mit verständnisvoller Stimme. Ich versuchte, große, unschuldige Augen zu machen. Er antwortete nicht, aber sah so wütend aus, dass ich befürchtete, er würde explodieren. Das wäre bestimmt aufregend. Blutig, aber aufregend. »Ich erklär’s mal anders. Ihre Idee, Korys Familie zu zerstören, ist ungefähr genauso gut, als würde der Gouverneur verkünden, dass Männer sich beim Footballgucken vor dem Fernsehen nicht mehr am Sack kratzen dürfen. Nie mehr.«
»Miss …« Damon tat, als könne er sich nicht an meinen Namen erinnern, weil ich so unbedeutend war.
So ein Dreckskerl.
»Mutter Teresa«, sagte ich. »Mein Name ist Mutter Teresa.«
Seine Schweinsäuglein flogen ihm fast aus dem Kopf. »Wir sind hier in einem Wahlkampf. Ich weiß, dass Sie sich mit Werbung und PR auskennen, aber hier geht’s nicht um so was. Hier geht es um echte Fragen, die echte Menschen im echten Leben betreffen.«
»Im echten Leben hat man es manchmal mit Diaphragmen zu tun, Dimon«, erwiderte ich. Seinen Namen falsch auszusprechen hatte die gewünschte Wirkung.
»Mein Ziel – und das sollte auch Ihr Ziel sein, obwohl ich mir durchaus Gedanken über Ihr Engagement mache, Ms Stewart – ist die Wiederwahl von Jay Kendall. Daran arbeite ich mit aller Kraft. Nun weiß ich ja, dass Ihr Bruder Charlie Sie ins Team gebracht hat –«
»Damon, jetzt ist Schluss!« Stuhlbeine kratzten über den Boden, mein Bruder stand auf. Ich merkte, dass er kurz vorm Explodieren war. Charlie wurde fast nie sauer, aber wenn, sollte man den Mund zumachen, Deckung suchen und hoffen, dass es bald vorbei war. Er hatte einen schwarzen Gürtel in Karate. Ich hoffte, dass er seine Fähigkeiten noch vor Ende des Wahlkampfs an Damon ausprobierte.
»Schon gut, Charlie«, sagte ich. Ich widerstand der Versuchung, noch einen kurzen Blick auf meine Schuhe zu werfen.
»Ich möchte kurz erklären, auf was ich hinauswill. Wir können loslegen, richtig im Schlamm wühlen und Korys Familie auseinanderreißen.« Ich schaute Damon direkt in seine giftsprühenden Schweinsäuglein. Dann begann ich, um den Tisch herumzuschlendern. »Aber wissen Sie, wenn wir das tun, werden die Menschen in diesem Staat uns verachten. So einfach ist das. Jeder, der einen aufsässigen Teenager oder ein drogenabhängiges Kind zu Hause hat – und das sind eine Menge Leute –, wird Kory zur Seite springen, wenn wir andeuten – und sei es noch so hintergründig –, seine Erziehung oder das Nichtvorhandensein von Erziehung habe seinen Sohn zeitweilig auf die falsche Bahn gebracht. Die Wähler werden allein schon aus Mitleid für Mantel stimmen. Aus Abscheu vor uns, weil wir die Probleme seines Sohns öffentlich gemacht haben. Selbst der unterschwelligste Angriff auf das Kind eines Kandidaten wird so schwer auf uns zurückfallen, dass wir anschließend unsere Zähne vom Boden aufsammeln können.«
Jetzt wirkte mein Bruder nicht mehr so krank.
Damon hätte mich am liebsten umgebracht.
»Menschen mit Problemen haben großes Verständnis, wenn Politiker sich mit denselben Sachen wie sie herumschlagen müssen. Zum Beispiel Bill Clinton. Als herauskam, dass er wegen der Sache mit Monica auf der Couch schlafen musste, tat er allen leid. Wie viele Männer sind schon auf dem Sofa gelandet? Selbst dem Präsidenten der Vereinigten Staaten, dem Anführer der freien Welt, kann das passieren. Er wurde von seiner Frau aus dem Schlafzimmer geworfen. Alle Männer standen hinter ihm.«
Ich sah einen Mann schmunzeln. Er hatte mir schon beim ersten Kennenlernen gefallen. Afroamerikaner. Großes Gebiss. Zierliche Gestalt. Auch ein Einzelgänger, schätzte ich. Er hieß Riley.
»Wenn wir mit diesen Themen kommen, sind wir erledigt.« Ich schaute demonstrativ zur Decke hoch. »Wie ein brennendes Kondom. Ich habe noch nie ein Kondom angesteckt. Einer von euch schon mal?«
Lange Zeit herrschte wieder Schweigen.
»Das ist doch ein lächerliches –«, zischte Damon.
»Mein Bruder und ich, wir haben mal ein Kondom unter den Wasserhahn in der Badewanne geklemmt, weil wir sehen wollten, wie groß es wird«, sagte Camellia mit leiser Stimme. Sie war um die fünfundzwanzig und auf dem Esoteriktrip. Sie benahm sich, als wäre sie sechzig. Camellia arbeitete hart. Sie hatte erzählt, dass sie seit ihrem vierzehnten Lebensjahr allein sei, weil ihre Eltern sie und den damals dreizehnjährigen Bruder sich selbst überlassen hätten. Sie hatte einen Studienabschluss in Biologie und machte jetzt ihren Master in Politikwissenschaft.
Ihr Bruder studierte Medizin.
Sie seien psychisch verkorkst, erzählte sie mir, aber sie fände, dass ihre Verkorkstheit sie nicht von einer Ausbildung abhalten sollte.
»Wie groß wurde es?«, fragte Riley. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.
»Riesig. Es war unglaublich. Ich musste an diese Luftballons denken, aus denen Clowns Figuren basteln – bloß war das Kondom ungefähr dreimal so lang.«
»Ist es hinterher geplatzt?«, fragte Ramon. Ramon trug ausschließlich Fleece-Pullis und Jeans. Er war schwul und ging mit einem anderen Wahlkämpfer. Ich glaube, ich war die Einzige, die das zarte Geheimnis kannte. Ich würde es für mich behalten, das konnte ich gut. Ramons Freund Jerome war ein lieber, lustiger Kerl, der wie ein Footballer aussah.
»Mit einem Knall. Das Wasser spritzte durchs ganze Bad. Wir wurden klatschnass. Aber seitdem vertraut mein Bruder den Kondomen.«
»Kondomgläubige sind gute Leute«, erklärte ich. »Aber jetzt mal im Ernst, Leute. Camellias wassergefülltes Kondom erteilt uns allen eine Lehre: Wenn man etwas zu stark aufbauscht, platzt es irgendwann, und man wird nass. Das ist hier genauso: Wenn wir Korys angebliche Liebschaft und die Probleme seines Sohnes zu stark aufbauschen, werden wir alle im Regen stehen.«
Alle nickten zustimmend – nur Damon nicht.
»Lächerlich«, sagte Damon.
»Dies ist ein Wahlkampf, Ms Stewart. Ein Wahlkampf.« Er sprach das Wort betont langsam aus. »Es ist keine Werbung für Toilettenpapier, Erdnussbutter oder Hämorrhoidencreme –«
»Na, jetzt haben Sie mich aber erwischt«, sagte ich und wackelte mit den Augenbrauen. »Ich habe nämlich TV-Werbung für Toilettenpapier und für Hämorrhoidencreme entworfen. Bei der Hämorrhoidencreme schlug ich meinem Team vor, eine halbnackte Frau zu zeigen, die sich lächelnd die Creme auf den Po schmiert, neben ihr lächelnde Kinder. Ihr Mann streichelt ihr den Rücken, Hund und Katze der Familie zusammengerollt zu ihren Füßen. Die Idee war umwerfend, nur irgendwie meinten alle, die Pharmafirmen würden nichts davon halten. Na, egal.« Wieder wackelte ich mit den Augenbrauen, um zu zeigen, wie ernst ich die Situation nahm. »Wir haben hier eine moralische Verpflichtung.«
»Was?«, brüllte Damon. »Was für eine moralische Verpflichtung?«
»Haben Sie nicht zugehört?«
»Doch, ich habe Ihrem Geschwätz zugehört, Ihrem Vortrag über Verhütungsmittel, Ihren verrückten Ideen –«
»Die sind nicht verrückt.« Ich drohte ihm mit dem Finger. »Das versuche ich Ihnen ja gerade zu erklären, Dämon Damon. Dieses Wort dürfen Sie in diesem Wahlkampf nicht verwenden. Niemals. Auch nicht in Bezug auf den Sohn unseres Gegners, der ein paar Probleme hat. Wenn Sie das tun, werden wir verlieren.«
Riley nickte. Charlie ebenfalls. Camellia war definitiv auf meiner Seite. Ramon schielte immer durch das Fenster des Besprechungsraums hinüber zu seinem Freund, aber ich wusste durch seine Reaktion während meiner Erklärung, dass er hundertprozentig hinter mir stand.
»Nennen Sie mich nicht Dämon Damon! Diese Respektlosigkeit lasse ich mir nicht bieten, noch werde ich ihr unprofessionelles Auftreten gutheißen. Ich werde mich beim Gouverneur über Sie beschweren!«
Ich verschränkte die Arme und beschloss, mit Damon zu reden, als sei er nicht mehr als eine lästige Fliege. »Wir haben die moralische Verpflichtung, Korys Frau nicht öffentlich zu demütigen, denn sie ist unschuldig an dieser ganzen Geschichte, und genauso wenig werden wir die unglaublich ernsten, lebensbedrohlichen Probleme seines Sohnes verschlimmern.«
Alle nickten.
»Sind Sie wahnsinnig geworden?«, zischte Damon. »Kory wusste, auf was er sich eingelassen hat!«
»Sein Sohn aber nicht«, gab ich zurück. »Und ich werde nicht in einem Wahlkampfteam arbeiten, das auf einem unschuldigen Jugendlichen rumhackt, der schon bis zum Hals in der Scheiße steckt, nur damit unser Kandidat gewinnt. Das ist falsch. Das ist unmoralisch. Das werde ich nicht tun.«
»Ich auch nicht«, sagte Charlie. Er stand immer noch. »Setzen Sie sich, Damon.«
»Ich dresche auch nicht auf Kinder ein«, sagte Camellia. »Außerdem kenne ich eine Menge Jugendliche wie Korys Sohn, und mein Bruder und ich haben es nur Gottes großer Gnade zu verdanken, dass wir nicht selbst im Knast sitzen. Ich mache da nicht mit, Damon.«
»Auf keinen Fall«, sagte Ramon. »Ich opfere kein Kind für einen Wahlkampf. Oder eine Ehefrau.«
»Ist nicht mein Stil, Mann«, sagte Riley. »Nicht mein Ding. Außerdem habe ich zwei Tanten mit psychischen Problemen. Meine Mutter und ich kümmern uns um sie. Die eine glaubt, sie wäre mal Nonne gewesen, die andere zieht sich immer wie ein Müllmann an. Komplett mit schwarzer Mütze. Auf gar keinen Fall werde ich Korys Sohn fertigmachen. Nichts da. Außerdem würde ich wahrscheinlich auch Drogen nehmen, wenn ich Korys Sohn wäre.«
Damon bekam kein Wort mehr heraus. Schließlich sagte er das Einzige, was ihm noch einfiel. Er klang wie ein wütender Wasserbüffel: »Ihr Weicheier.«
Dann ging er und knallte die Tür hinter sich zu. Wir grinsten uns an. Charlie, Riley, Camellia, Ramon, noch ein paar andere Leute und ich. Ich kannte ihre Meinung zu den unterschiedlichen Verhütungsmethoden nicht. Vielleicht wäre das mal ein interessantes Thema für die Mittagspause.
»Erzähl noch mal die Geschichte mit dem Kondom, Camellia«, sagte Riley. »Die war lustig.«
Ich musste mir unbedingt noch ein paar Stöckelschuhe mit Leopardenprint holen.
 
In Jogginghose und T-Shirt schlenderte ich durch die Bäume zum Fluss hinter Rosvitas Haus. Ich ging direkt in das kalte Wasser des Flusses, setzte mich auf einen Stein, senkte den Kopf und weinte. Ich habe festgestellt, dass meine Trauer wellenweise kommt. Wenn es nicht anders geht, schlucke ich sie herunter und verdränge sie, aber irgendwann muss sie heraus, und dann muss ich weinen.
Eines habe ich über Trauer gelernt: Man kann ihr auf gar keinen Fall entkommen. Sie zwingt einen auf die Knie, drückt einem das Gesicht in den Sand, und dann liegt man da. Man kann erst wieder aufstehen, wenn alle Tränen geweint sind, also fängt man besser schnell damit an.
Später am Abend stellte ich mich fast eine Stunde lang unter die heiße Dusche. Dann gönnte ich mir mehrere Gläser in meinem Zimmer, zusammengerollt wie zu einer Kugel, und schlief in meinen Klamotten ein. Als ich um vier Uhr morgens erwachte, hatte ich die Halskette mit dem Delphin von meinem Vater in der Hand.
Mir war schlecht vom Trinken, ich beugte mich über die Toilette. Erstmals seit vielen Tagen hatte ich einen Kater. Dabei hatte ich mich so gut gehalten.
Ich konnte die Stimme meiner Mutter hören, die mich anschrie, mich anflehte, mit dem Trinken aufzuhören. Ich sah ein großes Kreuz vor mir.
Dann schoss die Stimme in meinen Kopf, wie ein Blitz aus heiterem Himmel: »Ich schlag alle meine Schranktüren zu!«
Ich ließ den Kopf auf den Toilettensitz sinken.
 
»Steh auf und stell dir vor, du seist ein Vogel, Becky«, befahl Emmaline, erhob sich von ihrem schwarzen Sitzsack in der Mitte des Kreises und flatterte mit ihren weißen Armen.
Soman schien Beckys Situation zu quälen. Bradon stöhnte. Ich wollte gerade protestieren, als Becky sprach.
»Ich glaube, ich mache mich nicht gut als Vogel.« Sie schob ihr blondes strohiges Haar aus dem blassen Gesicht. Ich entdeckte winzige Schnittwunden an ihren Handgelenken. Und an ihren Oberarmen. Jeder einzelne Schnitt brach mir das Herz. »Ich weiß nicht, wie man fliegt.«
»Flieg, Becky!«, rief Emmaline. Sie reckte ihren Hals wie ein Vogel, hob die anmutigen weißen Hände über den Kopf und bewegte sie schnell. Becky fuhr zusammen. Wenn Emmaline doch nicht immer so schreien würde! Es machte der armen Becky solche Angst. »Flieg! Du musst von der Versuchung der Drogen fortfliegen! Flieg schnell, flieg hoch! Flieg voller Mut!«
»Hier?«, fragte Becky. »Jetzt? Ich soll jetzt fliegen?«
»Ja! Verlass dein Nest aus Drogen, Selbsthass und Kriminalität und flieg davon! Nimm all deinen Mut zusammen und flatter durch den Raum, steig auf und lass dich fallen, zisch an uns vorbei! Flieg! Flieg!«
»Sei doch ein Pfau«, sagte Soman und drückte seine breiten Schultern nach hinten, als bereite er sich auf das Fliegen vor. »Ein Pfau ist ein Vogel, aber er stolziert nur herum.« Ich wusste, dass Soman Becky helfen wollte.
»Falsch, falsch, falsch!«, widersprach Emmaline. »Ein Pfau kann nicht wie ein Vogel fliegen. Becky muss fliegen. Sie muss mit ihrem Herzen frei und weit fliegen, muss sich nach einem neuen Leben sehnen, nach der Heiterkeit, die sie und nur sie allein sich bisher versagt hat. Sie muss sich an ein sinnliches Leben klammern, ein Leben voller Rot-, Orange- und Gelbtöne statt ihrer schwarzgrauen Düsternis. Niemand wird heute diesen Raum verlassen, Becky, bevor wir dich fliegen gesehen haben.«
Becky sah sich um. »Das ist keine gute Idee.«
»Was?«, kreischte Emmaline. Sie klang wie ein gekränktes Huhn. Becky fuhr zusammen. Bradon schüttelte seinen kahlen Kopf. Soman streckte die Hand nach Becky aus. Armes Mädchen. »Was? In diesem Kurs wird sich nicht widersetzt. Das hast du schon oft genug getan!«
»Nur weil«, Beckys atemlose Stimme fing sich, »ich find’s eigentlich ganz nett hier, bloß dein Geschrei nicht. Ich schlag gerne gegen die Sandsäcke. Ich mag das Basteln. Es ist warm hier. Und ich mag die anderen drei.« Sie nickte uns zu. »Die sind nett. Die sagen nichts Gemeines. Sie schreien mich nicht an. Keiner will mir Drogen verkaufen. Eigentlich mag ich dich auch, Emmaline.«
Emmaline war baff. Ihre weißen Arme machten pumpende Bewegungen, wenn auch langsamer. »Du willst den Kurs doch nicht verlassen, oder?«
Becky blies sich das Haar aus dem Gesicht und sah uns alle trotzig an. »Nein. Will ich nicht. Warum sollte ich?«
Das war so unglaublich traurig.
»Ich fliege mit dir, Becky«, sagte ich. Alle starrten mich an. In den letzten Wochen hatte ich mir in der Wahlkampfzentrale den Hintern abgearbeitet. In meinem Kopf summten dabei erotische Gedanken an den Gouverneur herum, ich musste dringend mal ein bisschen fliegen. »Ich werde wie ein Vogel laufen.«
Bradon musterte mich von oben bis unten, aber sein Blick war analytisch, als wolle er seine Meinung zu einer Banane kundtun. Oder zu einem Vogel. »Du bist ein schmales Handtuch.«
»Ja, Mädel, du musst ein bisschen was zulegen«, sagte Soman und sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich mein, du hast einen echt geilen Körperbau, und deine Locken sind echt süß und so, aber echt ey, im Bett hat man bei dir nichts zu greifen.«
Ich hätte beleidigt sein können über Somans Bemerkung, war ich aber nicht. Er hatte ja recht. Wie kann man wegen der Wahrheit beleidigt sein? Ich war viel zu dünn, und im Bett mit mir hatte man wirklich nichts zu greifen. Ich verstand seinen Kommentar auch nicht als sexistisch. Soman würde mich ebenso wenig anmachen wie Bradon. Es war sonnenklar, dass sein Herz ganz allein für Becky schlug.
»Ich bin vielleicht ein schmales Handtuch, an dem man im Bett nichts zu greifen hat, aber ich will als Vogel nicht alleine fliegen. Becky will das auch nicht, obwohl sie wegen der Sandsäcke und des Bastelns hier nicht aufhören will. Unser Kurs erinnert mich ein bisschen an die Vorschule. Wir bräuchten nur noch Bauklötze, Kekse und Milch, und ich wäre in null Komma nichts wieder ein kleines Mädchen.« Ich stand auf. »Los, Becky! Du bist eine Taube und ich eine Möwe. Wenn ich an meinen letzten Freund denke, habe ich wohl eine Vorliebe für Dreck.«
»Scheiß drauf!«, rief Soman. »Ich fliege mit euch. Ich bin ein Geier. Guckt euch meine Spannbreite an!« Er streckte seine »Flügel« aus und bewegte sie auf und ab. Dazu machte er geierartige Geräusche. Ich will nicht versuchen, sie näher zu beschreiben.
Becky wirkte skeptisch, doch bald flatterte auch sie mit den Armen, und ihre Taube nahm Geschwindigkeit auf. »Ruckediguh! Ruckediguh!«
Ich begann, mit ausgestreckten Armen durch den Raum zu schwirren, ließ mich hin und wieder zu Boden fallen, als tauchte ich nach Futter. Dabei krächzte ich wie eine Möwe.
Bradon schmunzelte und stand auf. »Wenn ihr je einem davon erzählen solltet, werde ich es einfach leugnen.« Er schlug ganz schnell mit den Händen, nicht mit den Armen. »Ich bin ein graziler, afroamerikanischer, bunter, stolzer Kolibri.« Er flitzte von einer Ecke in die nächste und summte wie ein Kolibri: bsss. Er war ein ganz schön schneller kleiner Vogel, wie er so auf den Zehenspitzen umherflitzte.
Bradon summte umher.
Becky flatterte.
Soman jagte uns (Geier mögen totes Fleisch).
Und ich tauchte immer wieder nach Müll und verfaulendem Essen.
Emmaline ließ erstklassigen Rock ’n’ Roll spielen, und wir Vögel tanzten und flogen, drehten uns, wirbelten umeinander und passten auf, dass wir nicht vom Geier gefressen wurden.
 
Es war ein langer, aufreibender Arbeitstag in der Stadt gewesen. Damon war nervig, ich hatte ihm gesagt, er solle seine Neandertaler-Einstellung ablegen und sich ans 21. Jahrhundert gewöhnen. Er schien meine Weisheiten nicht würdigen zu wollen. Schon gar nicht, als ich ein Bild mit einem Höhlenmann und einer Höhlenfrau zeichnete, auf dem die Frau dem Mann mit dem Knüppel einen überzog, und es über seinem Schreibtisch aufhängte.
Viel zu lange schon hatte ich Jay nicht mehr im Büro in Portland gesehen. Meine Augen sehnten sich nach einem kurzen Blick auf ihn.
Roy Sass hinterließ mir eine Nachricht auf dem Handy, Schlappschwanz würde auf seiner Forderung beharren. »Dann komm her!«, rief ich. »Komm her, du kleiner Schleimer! Ich mache Hackfleisch aus dir. Das verspreche ich dir!«
Zu allem Übel meldete sich Emmaline und erinnerte mich an unseren nächsten Kurstermin. »Du, Soman, Bradon und Becky, ihr sollt in kurzer Hose und T-Shirt kommen, weil ihr die Wut aus eurem Körper schlagen werdet, bis ihr nicht mehr stehen könnt! Bis ihr nicht mehr stehen könnt!« Sie schrie den letzten Satz. »Ich schwöre, ihr vier seid die schlimmsten, uneinsichtigsten Klienten, die ich je gehabt habe. Keiner von euch will seinen hinterhältigen Zorn gehen lassen – deshalb werdet ihr alles aus euch rausprügeln, dann müsst ihr über einen Hindernisparcours, und zum Schluss werdet ihr tanzen, bis ich sage, es reicht! Tanzen!«, schrie sie. »Tanzen und boxen.«
Nach meinem vierzehnstündigen Arbeitstag und diesen angenehmen Telefonaten betrat ich am Abend Rosvitas Küche und merkte sofort, dass sie unglaublich wütend war. So wütend, wie man gerade noch sein kann, ohne dass man implodiert.
»Seine Zeit ist gekommen«, murmelte sie vor sich hin. »Ich hab die Schnauze voll.«
»Von wem?«
»Dan Fakue. Er ist erledigt. Er kann seine Tage zählen.«
Es dauerte ein bisschen, bis ich zum Kern der Geschichte vordrang, weil Rosvitas Hass auf Fakue das Gespräch dominierte, aber offenbar hatte sie sich am Vorabend mit Spaghetti und Fleischklopsen zur Farm des Migrantenschrecks geschlichen. Zum Schluss hatte sie von den Arbeitern davon abgehalten werden müssen, Fakues Haus mit einem Messer und einem Holzlöffel zu stürmen.
Nachdem Rosvita die Spaghetti bei den Arbeitern abgeliefert hatte, war sie auf allen vieren über den Boden der Hütten gekrochen, um sie zu inspizieren. Dann hatte sie an der Decke geschnuppert. Hatte das Wasser probiert. Sich den Herd angesehen. Zwei Stunden lang hatte sie zusammen mit den Frauen die Hütten mit Bleichmittel geschrubbt. Und Dan Fakue dabei verflucht.
Anschließend ging sie zu den Klohäuschen.
Da mussten die Männer sie festhalten.
»Ich habe mich da drüben krumm gearbeitet, Jeanne, aber als ich dieses Klohäuschen sah, da sah ich rot. Blutrot.«
Ich machte Rosvita eine Tasse Tee, gab viel Zucker und einen Schuss Brandy hinein und brachte ihn ihr. »Die Migranten haben vielleicht Angst vor ihm, aber ich nicht!«
»Ich weiß, dass du keine Angst hast, Rosvita, aber du bist eine amerikanische Staatsbürgerin mit allen dazugehörigen Rechten. Du bist legal hier. Du hast Geld. Du hast dein Auskommen. Dein Bruder ist ein berühmter Strafverteidiger. Wenn deine Rechte irgendwie beschnitten werden, gehst du vor Gericht. Du wirst angehört, du bist gebildet. Du bist gut befreundet mit dem Polizeichef. Diese Menschen dort haben nichts. Sie sind verletzlich. Sie brauchen das Geld.«
Ich seufzte. Ich war völlig erschöpft. »Was passierte nach der Szene mit dem Messer und dem Holzlöffel?« Ich fragte gar nicht nach, was sie mit dem Holzlöffel vorgehabt hatte.
»Carlos und Earl brachten mich nach Hause, aber ich ging zurück zum Lager. Niemand, Jeanne, niemand, und auf keinen Fall Kinder sollten so leben müssen. Und keine dieser Frauen sollte Fakues schmierige Hände auf ihrem Körper ertragen müssen.« Rosvita griff zu mehreren Büchern über Krankheitserreger, die sie immer zur Stelle hatte. Sie suchte eine bestimmte Stelle und las mir mehrere Erreger vor, die man sich auf Plumpsklos holen konnte. »Ohne Fakue wäre die Welt zweifellos ein saubererer, sichererer und besserer Ort. Ich muss den Eliminierungsplan in die Tat umsetzen.«
Sie nahm ihre Yogastellung auf dem Boden ein und murmelte vor sich hin: »Stirb, Fakue, stirb.«
Ich setzte mich zu ihr, legte die Hände aufeinander und kreuzte die Beine. »Stirb, Schlappschwanz, stirb.«

14. KAPITEL
Eine Woche später klingelte um vier Minuten nach acht Uhr abends das Telefon. Ich meldete mich und hörte eine tiefe, erotische Männerstimme. Sie klang gleichzeitig rau und honigsüß. »Ms Stewart?«
Ich erstarrte, und mein Unterleib wurde wärmer.
»Oh, Herr Gouverneur!« Ich bemühte mich, neutral zu sprechen, auch wenn ich in meinem blauen Himmelbett lag und – großer Zufall – gerade an ihn gedacht hatte. Ich trug mein kurzes seegrünes Seidennachthemd mit Spitze, das ich für den Schlappschwanz nie angezogen hatte. Ich betrachtete meine Brüste und nahm mir vor, zuzunehmen.
»Ich habe gehört, seit Ihrem Einstieg ins Team ist der Wahlkampf spannender geworden.«
Oje! Jetzt war es so weit. Er würde mich rauswerfen.
»Spannung kann auch positiv sein. Belebend.« Ich verschluckte mich und stellte die Teetasse ab. Vor meinem Fenster gluckste der Fluss. Ich wünschte mir einen Scotch.
Der Gouverneur lachte, es klang tief und ging mir unter die Haut. »Ja, das stimmt. Heute habe ich gehört, Sie hätten bei einem Meeting behauptet, selbst ein toter Hund hätte eine bessere Rede als Damon schreiben können.«
Ich biss mir auf die Lippe. Erst als es schon raus war, hatte ich gewusst, dass ich so etwas sagen würde. »Das stimmt. Das habe ich gesagt.«
»Und warum haben Sie das gesagt?«
Ehrlich währt am längsten: »Weil es wahr ist.«
Schweigen am anderen Ende. »Sie müssen sehr kluge tote Hunde kennen, Ms Stewart.«
»Ich kenne so einige. Und jeder einzelne von denen hätte mehr Leben, Persönlichkeit, Wärme, Oregon-Charme und Heimatgefühl in diese Rede gepackt. Bitte versprechen Sie mir, dass Sie nicht vorhaben, viele Reden von Damon schreiben zu lassen.«
»Damon hat bisher nur wenige Reden geschrieben. Das ist nicht seine Aufgabe.«
»Das freut mich zu hören.«
»Damon tut sein Bestes. Er kennt die Zahlen in- und auswendig; er hat schon viele Wahlkämpfe geführt. Er kennt unheimlich viele Leute.«
»Das glaube ich gerne.« Fast hätte ich gesagt, dass alle miesen kleinen Ratten viele Leute kannten.
»In Zukunft werden Sie die meisten meiner Reden schreiben, Jeanne, und damit sollte das Problem erledigt sein. Sie sind sehr begabt.«
»Danke sehr.«
»Sie scheinen auch sehr begabt zu ein, was das Artikulieren Ihrer Meinung betrifft«, sagte der Gouverneur. »Vor ein paar Tagen haben Sie die Opposition mit Verstopfung verglichen, wenn ich das richtig verstanden habe. Stimmt das?«
Du lieber Gott! »Ja, das stimmt.«
»Ich verstehe.«
»Wohl eher nicht.«
»Nein?«
»Nein. Ich bin momentan ein wenig aus dem Gleichgewicht, Gouverneur.«
»Das habe ich mir gedacht.«
»Ach, ja? Na, so was! Wie sind Sie denn darauf gekommen?«
Er lachte mir wieder ins Ohr. Wenn ich den Mann hörte, kribbelte mein ganzer Körper. Die unteren Bereiche standen in Flammen.
»In letzter Zeit mal wieder gejoggt, Ms Stewart?«
Ich war dankbar für den Themenwechsel. »Nein, davon habe ich Abstand genommen, obwohl: Meine Kollegen aus dem Aggressionsbewältigungskurs waren sehr beeindruckt von meiner Mutprobe.«
Ich dachte an Soman. Als er von meiner Heldentat gehört hatte, lachte er so heftig, dass er die Beine zusammenkneifen musste, um sich nicht in die Hose zu machen. »Ein schmales Handtuch mit nacktem Hintern mitten im Wald. Das ist gut, Mädel! Mann, ist das gut!«
Bradons Kommentar war: »Ob die Beamten von der Schulbehörde auch so was machen würden? Ein bisschen nackt am Fluss rumlaufen, mit den fetten weißen Ärschen wackeln, vielleicht kommt dann ein bisschen Verstand in ihre strunzdummen Schädel!«
Becky sagte: »Das ist das Mutigste, was ich je gehört habe«, und brach in Tränen aus. (Lad Becky zum Essen ein, erinnerte ich mich. Vergiss es nicht!)
Emmaline kreischte: »Du bist über dich selbst hinausgewachsen, Jeanne, auf die nächste Ebene! Du zertrittst deine Wut, zwingst sie auf einen neuen Weg des Friedens. Stampfst deinen Zorn in den Boden! Wunderbar!«
Jay’s Stimme holte mich wieder in die Gegenwart zurück. »Die anderen sind bestimmt schier ausgeflippt vor Bewunderung«, sagte er. »Aber ich bin froh, dass Sie sich an unsere Absprache gehalten haben.«
»Das tue ich meistens. Mich an Absprachen halten, meine ich. Möchten Sie mich jetzt vielleicht rauswerfen?«
Wieder Schweigen.
Ich dachte nach. Wenn ich aus dem Wahlkampfteam geworfen würde, wäre ich ungebunden und könnte Jay vorschlagen, mit mir ins Bett zu gehen. Ein ganz unverbindlicher Vorschlag.
»Warum sollte ich Sie rauswerfen?«
»Rufen Sie nicht deswegen an?«
»Nein, überhaupt nicht.«
»Das soll wohl ein Witz sein!« Ich stieg aus meinem blauen Himmelbett und trat auf den kleinen Balkon, damit ich den Fluss hören konnte.
»Nein, kein Witz. Alle finden Sie unglaublich! Offen, ungewöhnlich, dynamisch, ausgefallen. Aber auf jeden Fall unglaublich. Nur Damon nicht.«
»Das tut mir aber weh. Ich verehre diesen Mann.«
»Er tut sein Bestes. Ich gebe ihm eine Chance.«
Ich meinerseits würde gerne Jay eine Chance geben. Eine Chance in meinem Bett. Aber es war unangemessen, ihn mir jetzt in diesem Moment nackt vorzustellen. Nackt in meinem Himmelbett. Nackt in meinem Himmelbett, und ich trug das knappe seegrüne Seidennachthemd und küsste ihn auf jede erdenkliche Körperstelle.
»Ich bin heilfroh, dass Sie mich nicht rauswerfen. Ich brauche das Geld nämlich für einen Installateur.«
»Einen Installateur? Für Ihr Haus?«
»Ja, genau.« Und so kamen wir auf das Thema Renovierungsprobleme. Ich erzählte, was mit meinem Haus nicht stimmte, unter anderem von der vor kurzem eingezogenen charmanten Drosselfamilie, von dem abgesackten Fußboden im Wohnzimmer und der eingestürzten Wand im Schlafzimmer. Dann sprachen wir über die Rehe, die ich gesehen hatte, über die Eulenfamilie und wie gerne ich Bücher las – welche Bücher er gerade lese? Filme gehörten auch zu meinen Hobbys – was seine Lieblingsfilme seien? Ich erzählte von Rosvita und ihrem Bazillenwahn, und er revanchierte sich mit lustigen Geschichten von der Wahlkampftour.
Dann fragte ich ihn, was er so in seiner Freizeit mache, und er sagte, sein Leben bestünde aus fast nichts anderem als Arbeit. Ich behauptete, immer nur Arbeit und kein Vergnügen würden auf Dauer schwul machen, und er lachte und meinte, das wäre wohl nicht möglich, da er eine ganz bestimmte nackte Frau nachts am Fluss kennengelernt hätte, und dabei hätte er sich alles andere als schwul gefühlt.
Wir unterhielten uns über alles Mögliche, zum Beispiel Landespolitik, Lieblingsschauspieler, die San-Juan-Inseln, Verwandte (ich erzählte ihm von meiner Mutter und dass sie mir immer Kreuze schickte). Der Gouverneur wiederholte, dass es ihm sehr leid tue mit meiner Mutter. Zu dem Zeitpunkt hatten wir drei Stunden miteinander geplaudert. Es war zwölf Uhr.
»Sie wollen jetzt bestimmt auflegen, oder?«, fragte er.
Ich beschloss, offen und ehrlich zu sein. »Warum haben Sie angerufen?«
»Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Sie so weitermachen sollen.« Er hielt inne. Es war eine angenehme, lange, liebevolle Pause. »Machen Sie so weiter, Jeanne! Dieser Anruf ist übrigens rein beruflicher Natur.«
Ich lachte. »Selbstverständlich.«
»Bis morgen dann. Zehn Uhr.«
»Was?«, quietschte ich. Ich würde Jay sehen?
»Ja. Ich bin morgen um zehn zu einer Besprechung mit dem gesamten Team in der Zentrale in Portland.«
Ich dachte darüber nach. Am Tisch würde ein Mann mit strahlend blauen Augen, einem kantigen Kinn und einer tiefen, rauen Stimme sitzen, die mich erzittern ließ.
Ich dachte an meine kleinen Stegreifreden über Spermizide, Flatulenz, jammernde Männer, meckernde Frauen und dumme Menschen, die ich gehalten hatte, wenn ich meiner Meinung zu gewissen Strategien Ausdruck geben wollte. »Ich glaube, ich werde keine Luft bekommen.«
Er lachte. »Irgendwie glaube ich nicht, Ms Stewart, dass es bei Ihnen jemals so weit kommen wird. Niemals. Gute Nacht!«
»Ihnen auch gute Nacht!«
Mehrere Sekunden schwebte das Schweigen zwischen uns. Schwer und warm, als würde einem die Sonne aufs Herz scheinen.
»Schlafen Sie gut, Jeanne.«
Wieder erschien ein Bild von Jay in meinem Kopf. Er lag nackt in meinem blauen Himmelbett. Man merkte, dass ihm mein meergrünes Seidennachthemd gefiel. »Nacht, Jay.«
Ich legte auf und vollführte einen kleinen Tanz mit Schritten von Michael Jackson. Ich drückte einen Kuss auf die goldene Delphinkette neben meinem Bett. Dann tat ich das, was alle klugen Frauen tun, wenn sie bald einem Mann gegenübersitzen werden, der sie zum Kribbeln bringt.
Ich machte den Kleiderschrank auf. Du liebe Güte! Welche Schuhe sollte ich morgen bloß anziehen?
 
Auf dem Weg zur Arbeit am nächsten Morgen rief ich mir in Erinnerung, nach einem Handwerker für mein Haus Ausschau zu halten. Das Dach sah aus wie ein Diaphragma von King Kongs Affenfreundin, und die Treppe auf der hinteren Veranda wirkte allmählich, als wäre eine Rakete eingeschlagen.
 
»Ich möchte gerne allen für Ihre Hilfe und Ihren Einsatz in den vergangenen Monaten danken«, sagte Jay in der Wahlkampfzentrale.
Charlie, das Warzenschwein Damon, Riley, Camellia, Ramon und ich standen inmitten der älteren Freiwilligen und ungefähr achtzig Studenten, von denen viele einen Kater zu haben schienen, denn einer der reichen Jungs, die sich freiwillig gemeldet hatten, hatte am Vorabend eine große Party mit mehreren riesengroßen Fässern Bier in seinem Bungalow gegeben.
Jay war der geborene Redner. Er strahlte Selbstsicherheit aus, artikulierte deutlich und weich, wie Sirup auf Pfannkuchen, und gab jedem im Team das Gefühl, wichtig zu sein, denn das war der Zweck dieser Rede. Er dankte allen für das Plakatekleben im gesamten Bundesstaat, für die Arbeit in den Callcentern, wo die Wähler überzeugt wurden, ihre Stimme abzugeben, für die Beantwortung von Wählerfragen, die Organisation von Wohltätigkeitsveranstaltungen, die Teilnahme an endlosen Strategiebesprechungen, für den Mut, die eigene Meinung zu sagen, an den gemeinsamen Werten festzuhalten, kurz: »das Herz des Wahlkampfs« zu sein.
Und er sah zum Anbeißen aus! Am liebsten hätte ich ihn mitten auf den Mund geküsst.
Während er sprach, herrschte Ruhe, aber immer wieder jubelten alle los wie die Verrückten.
Ich jubelte nicht wie verrückt, ich war schließlich nicht irre. Ich klatschte stattdessen.
Jay bedankte sich bei jedem, hielt sich lange mit Charlie auf, was auch richtig war, denn Charlie war ein hervorragender Stratege.
»Und zum Schluss möchte ich gerne einem neuen Mitarbeiter danken.«
Jay und ich schauten uns in die Augen. Sein Blick war samtweich wie Schokolade.
»Jeanne Stewart.« Jay machte mir Zeichen, nach vorne zu kommen. Wieder jubelten alle wie von Sinnen.
Zuerst konnte ich mich nicht regen. Hatte Jay meinen Namen genannt? Riley und Charlie schubsten mich unelegant nach vorn. Du lieber Himmel! Mit Jay vor all diesen Menschen stehen?
»Kommen Sie, Jeanne!«
Meine Beine bewegten sich, als watete ich durch einen Sumpf. In meinem Kopf hingegen tat sich nichts.
Als ich nach vorne ging, klopften mir die Mitarbeiter auf die Schulter und jubelten. Es wäre dumm zu sagen, dass mich das kaltließ. Es war rührend.
»In den letzten Wochen hat Ms Stewart viele von uns überrascht«, erklärte Jay.
Er hielt inne, und ich darf sagen, dass die ganzen Studenten mit ihrem dicken Kopf johlten und brüllten.
»Sie hat bestimmte Themen angesprochen, die vielen von uns niemals in den Sinn gekommen wären, und hat Parallelen zum Wahlkampf gezogen.«
Die verrückten Heuler fanden diese Feststellung wohl noch lustiger als die vorige.
»Mal sehen … wenn ich das richtig verstehe, hat Ms Stewart die Gesundheitsvorsorge unserer Konkurrenz mit Viagra verglichen: gut für ein paar Minuten, aber wenn man genau hinsieht, merkt man, dass alles getürkt ist.
Ihrer Meinung nach würden sich die Mütter in Oregon über die Einschnitte in Mantels Bildungsbudget genauso freuen wie über das frühzeitige Einsetzen der Wechseljahre.
Sie hat Eiscreme für alle ausgegeben, um jeden zu erinnern, dass ich dem Wähler als umweltfreundlicher Gouverneur angepriesen werde. Das Vanilleeis sollte Mount Hood darstellen, der Schokoladensirup unsere Flüsse, die Schlagsahne den Schnee, und die Nüsse sollten die Seen unseres Staates symbolisieren.«
Erneuter Jubel. Das Eisessen war sehr gut angekommen.
»Außerdem bezweifle ich«, sagte Jay, »dass bei Mr Mantel im Büro jemand Yogastunden gibt.«
Das hatte ich nur zweimal gemacht. Die Mitarbeiter hatten eine kleine Pause gebraucht. Riley hatte sein Bein sogar hinter den Kopf bekommen. Camellia hatte Spagat gemacht.
»Also, vielen Dank, Ms Stewart, dass Sie diesem Wahlkampf Kraft und Energie gegeben haben.«
Und wieder johlten und brüllten die Studenten los. Die Besprechung wurde offiziell für beendet erklärt, und Damon, Charlie, Jay und ich gingen in den Konferenzraum und kamen zur Sache. Immer wieder schauten Jay und ich uns in die Augen. Mein Unterleib wurde so heiß, dass ich fürchtete, er würde bald Flammen schlagen.
Auf dem Rückweg fuhr ich ganz langsam über die Brücke, um sicherzugehen, dass mein Wagen nicht über das Geländer hüpfte und tief in den Fluss mit den unzähligen Ungeheuern fiel. Gab es da unten Delphine, die einem das Leben retteten? Der Fahrer hinter mir drückte auf die Hupe. Ich tippte kurz auf die Bremse, weil hupende Autos auf der Brücke mich noch nervöser machen.
Gegen zwölf ging ich zu Bett. Bilder von Jay Kendall tanzten mir durch den Kopf. Aktbilder.
 
Ich sprach noch mit einigen weiteren Männern, die sich als Handwerker ausgaben und mein Haus renovieren wollten. Doch eher würde ich eine Horde Opossums engagieren als diese Kerle. Als ich mit meiner Weisheit am Ende war, fuhr Ricardo Lopez vor. Er war ein kleiner Latino mit runden Gesichtszügen, schüchternen schrägen dunklen Augen und einer breiten Brust. Er kam mit seiner Frau Therese, seinen Söhnen Roberto und Rudy und seiner Tochter Alessandra.
Und mit ihnen kamen Friede, Lachen und Freundschaft.
Und eine Leiche. Die kann ich einfach nicht vergessen. Und wie schwierig es war, den Toten die steile Treppe hinaufzuwuchten. Die Familie Lopez brachte mehr Geheimnisse in mein Leben.
Aber ich greife vor.
Ricardo und Therese fuhren am Samstag mit ihrem klapprigen, quietschenden Lieferwagen vor, die drei Kinder hinten, das Mädchen in der Mitte. Traurigkeit und Hoffnungslosigkeit schwebte über ihnen wie eine dunkle Wolke.
Zuerst dachte ich, es sei die Erschöpfung von einem harten Leben, von Angst, Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit. Aber ich brauchte nicht lange, um zu verstehen, dass hier mehr vor sich ging.
Ich führte die Familie durch mein Haus. Sie hatten im Immigrantenlager gerüchteweise gehört, dass ich Handwerker bräuchte.
Während des Rundgangs hatte immer jemand die Hand auf Alessandras Schulter, entweder Therese, Ricardo oder einer der Brüder. Das Mädchen sagte nichts und lehnte sich oft haltsuchend an Roberto. Ich meinte, eine Verfärbung auf ihrer Wange zu sehen, aber sie hielt den Kopf gesenkt, ließ sich das Haar ins Gesicht fallen, so dass ich nichts Genaues erkennen konnte. Vielleicht hatte sie ein Hautproblem oder ein angeborenes Feuermal. Ich wusste es nicht und wollte sie nicht anstarren.
Mir entging nicht, dass Therese in jedem Zimmer nach Luft schnappte, ebenso wenig ihr gemurmeltes »Muttergottes … oh, Muttergottes!«
Die Lopez waren froh, dass ich Spanisch sprach, und wir unterhielten uns über den Wasserschaden unter der Zimmerdecke, den verschlissenen Teppich und die völlig ruinierte Küche. Die beiden Badezimmer waren in einem unvorstellbaren Zustand.
Trotzdem nahm ich mein Haus am Fluss in Schutz.
Als wir sechs wieder unten waren, schauten Ricardo und Therese mich mit noch traurigeren Augen an. Therese war ungefähr in meinem Alter, hatte einen perfekten Teint und dickes schwarzes Haar.
»Señorita Stewart«, begann Therese. Sie rang die Hände. Ich merkte, dass sie von der sensiblen Sorte war. »Sie möchten, dass wir das alles renovieren?«
»Ich suche jemanden, der dieses Haus renoviert, ja.«
Ricardo nickte. »Aber, Señorita, so viel muss renoviert werden, so sehr, sehr viel.«
»Ja, ich weiß. Das Haus ist ein Rattenloch.«
»Sie glauben, hier sind Ratten?«, fragte Therese voller Angst.
»Oh, es sind bestimmt nur freundliche Ratten hier«, antwortete ich fröhlich. »Ameisen, Termiten, alle möglichen Insekten.«
Therese sorgte sich um mich und tätschelte mir den Arm. »Das tut mir leid, Señorita.«
Ricardo nickte erneut. »Wissen Sie, Señorita …«
»Ich heiße Jeanne.«
Ricardo nickte und schaute seine Kinder an. »Ihr werdet sie Señorita Stewart nennen.«
Die Kinder nickten.
Die Familie war sehr geübt im Nicken.
»Wissen Sie, Señorita … Jeanne … Das Haus ist« – er sah sich um, blickte mich an, seine Augen baten um Vergebung – »vielleicht sollte es besser abgerissen werden? Ich kann Ihnen gerne helfen, aber es wird … ähm … es wird sehr teuer werden: das Material, die neuen Teppiche, neue Küchenschränke, Farbe, die Decke reparieren – Sie wissen, dass das Wasser von einem Rohrbruch stammt, oder? Und die Toiletten … die sind eine Sache für sich, diese Toiletten –«
Therese verzog das Gesicht. »Die Toiletten sind alles andere als hygienisch …«
»Fast alles wird herausgerissen und von Grund auf neu gemacht werden müssen«, erklärte ich, immer noch fröhlich. Ich wusste genau, wie ich die Küche haben wollte: Landhausstil. Weiße Schränke mit Griffen in der Form von Kaffeebechern. Original Fliesenspiegel. Eine blaugestrichene Kochinsel mit einer Hackblock-Arbeitsfläche. Offene Regale. Große weiße Landhausspüle. »Und die Badezimmer sind so abartig, dass wir die Toiletten wahrscheinlich mit Dynamit raussprengen müssen …«
»Kein Dynamit!« Ricardo hob abwehrend die Hände, noch besorgter als zuvor. »Das ist nicht erlaubt. Wir dürfen nicht gegen das Gesetz verstoßen, alles muss nach Vorschrift gehen.«
»Das war ein Witz, Ricardo. Aber Sie sehen sehr besorgt aus, wenn ich das sagen darf.«
»Er macht sich Sorgen«, mischte sich Therese ein, »weil … weil … ich möchte nicht … Ihre Gefühle verletzen.« Sie rang die Hände. »Aber wissen Sie, Señorita, es wird sehr, sehr lange dauern. Dieses Haus wird nicht in einer Woche renoviert sein. Es wird sehr lange dauern. Viele Wochen. Monate. Wahrscheinlich Monate.« Sie sah ebenfalls so besorgt aus, dass sie mir leidtat.
»Ich weiß, es wird lange dauern.«
Die beiden tauschten einen erleichterten Blick aus.
»Es ist gut, dass Sie das wissen«, seufzte Ricardo. »Aber sagen Sie mir bitte, und nichts für ungut, aber warum reißen Sie das Haus nicht ab und fangen noch mal neu an?«
Ich dachte darüber nach. Schon oft hatte ich einen Bulldozer in Erwägung gezogen. Aber … nein. Das würde ich dem Haus nicht antun. Nicht meinem Haus. Ich konnte es mir nicht leisten, das Holz zu ersetzen, mit dem das Haus ursprünglich gebaut worden war. Wahrscheinlich würde ich es gar nicht mehr bekommen. Ich liebte die Einbauregale, den Porzellanschrank, die Original-Holzverzierungen und den Fensterplatz im Wohnzimmer. Das Haus war ein Klassiker. Ein Original. Es brauchte einen Umbau, keinen Neubau.
»Nein. Kein Bulldozer.«
Ich fragte die Familie Lopez, wo sie schon gearbeitet hätten. Ricardo war in Mexiko Handwerker gewesen, hatte aber nur sporadisch zu tun gehabt. Er war nach Amerika gegangen, damit die Kinder eine Zukunft und eine bessere Ausbildung bekämen, anstatt täglich ums Überleben kämpfen zu müssen.
Ricardo und Therese erzählten, sie hätten für den Migrantenschreck Fakue gearbeitet, solange sie auf ihre Aufenthaltsgenehmigung warteten, aber das würden sie nicht länger tun. Für ihn arbeiten.
»Ich bin froh, wenn er irgendwann tot ist, weil ich weiß, dass er in die Hölle kommt«, sagte ich zu Ricardo und Therese.
Sie blinzelten.
»Genau, in die Hölle«, sagte Roberto. Es war das erste Mal, das eines der Kinder etwas sagte. Der Junge ballte die Fäuste, und sein Gesicht lief rot an. »Er wird zur Hölle fahren und dort schmoren. Er hat es verdient. Er –«
»Das reicht«, fuhr Ricardo ihn an. Roberto schloss den Mund, aber er war sichtlich aufgebracht.
Ich warf Alessandra einen kurzen Blick zu, dem jungen Mädchen. Sie wirkte plötzlich krank, eingeschüchtert, verzweifelt. Dann schaute ich Rudy an, den jüngeren Sohn, der anscheinend kurz vorm Ausflippen stand, anschließend Therese, die ihre zitternde Tochter an sich drückte und ihr einen Kuss auf die Stirn gab.
Du lieber Gott! Was hatte der Migrantenschreck Fakue dieser Familie angetan? Was hatte er nur gemacht? »Ja, ich bin mir ganz sicher, dass Fakue in die Hölle kommt und dort in heißem Öl schmoren wird.«
Therese stiegen Tränen in die Augen. Ricardo auch. Rudy entfernte sich mit steifen Schritten auf die durchhängende hintere Veranda, während Roberto mich anstarrte und mit zorniger Anerkennung nickte. Alessandra klammerte sich an ihre Mutter, die ihr übers Haar strich.
»Ich kann nicht mehr für ihn arbeiten, Señorita, wissen Sie«, sagte Ricardo mit leiser, müder Stimme.
»Das verstehe ich absolut.«
Therese griff nach Ricardos Hand. Er schaute sie mit so sanften schwarzen Augen an, dass ich hätte schlucken müssen, wenn ich sentimental veranlagt gewesen wäre.
»Ihr seid engagiert«, sagte ich zur Familie Lopez. Ich bot ihnen einen Festpreis an. Ricardo und Therese stand der Mund offen.
»Nicht genug?«, fragte ich.
»Zu viel«, erwiderte Ricardo und winkte ab. »Mehr als wir verdienen.«
»Nicht zu viel. Gerechter Lohn für eine Menge Arbeit.«
Ricardo neigte den Kopf und hob ihn erst nach einer Weile wieder. Seine Stimme brach. »Wir werden Ihr Haus wie neu machen. Sie werden es lieben. Vielen Dank. Gracias.«
»Gracias«, sagte auch Therese und nahm meine Hände in ihre. »Vielen Dank. Wir werden unser Bestes tun. Sie werden zufrieden sein.«
Das wusste ich. Ich vertraute ihnen.
Wir besprachen, womit beim Haus angefangen werden müsste. Als Erstes musste saubergemacht werden, damit wir nicht von bösen Krankheiten niedergestreckt würden.
»Wo wohnt ihr eigentlich?«, erkundigte ich mich.
Ricardo blickte zu Boden, Therese ebenfalls. »In der Stadt gibt es so ein Haus …«, sagte sie.
»Also, wenn mein Haus hier in einem akzeptablen Zustand wäre, würde ich euch hier wohnen lassen. Es tut mir leid.« Ich zerbrach mir den Kopf, wo sie unterkommen könnten, ohne dass es zu viel kosten würde.
Therese und Ricardo schauten sich um, dann sahen sie mich mit fragenden, sorgenvollen Augen an. Ich dachte an ihren Lastwagen. Alle Familienmitglieder waren äußerst dünn. Ich konnte mir vorstellen, dass sie so gut wie kein Geld hatten, da der Migrantenschreck Fakue so schlecht zahlte.
»Ihr wollt doch nicht hier wohnen?«, rief ich entgeistert. Das ging nicht. Auf den Schränken lagen Mäuseköttel.
Mir entgingen nicht der verzweifelte Blick von Ricardo und die Panik von Therese.
»Wirklich?« Das kann ich nicht zulassen, dachte ich. Mein süßes Häuschen ist eine Ruine. Im Moment konnte hier noch niemand wohnen.
»Wir zahlen auch Miete«, sagte Ricardo. »Ziehen Sie es mir vom ersten Lohn ab.«
Therese nickte. »Ja, wir zahlen Miete.«
Ich schüttelte den Kopf. »Keine Miete. Auf gar keinen Fall.«
Was tun? Ich musterte die zornigen Jungen, die zusammengekauerte Alessandra, den verzweifelten Ricardo, die panische Therese und traf kurzentschlossen eine Entscheidung.
»Kennt ihr Rosvita?«, fragte ich.
 
Ja, die Lopez kannten Rosvita. (»Aber ich verstehe ihr Spanisch nicht«, flüsterte Ricardo mir mit banger Miene zu. »Ich versuche es wirklich.«) Rosvita begrüßte die Familie wie lange vermisste Freunde. Ich bezahlte zwei Zimmer drei Wochen im Voraus für die Lopez, inklusive Mahlzeiten. Eigentlich hatte ich ein drittes Zimmer für Alessandra bezahlt, aber das Mädchen weinte und wollte auf keinen Fall alleine schlafen. Die Eltern sagten, es wäre am besten, wenn Alessandra bei ihnen im Zimmer auf einem Feldbett schliefe. Und so wurde es gemacht.
Rosvita war selig. Sie hielt einen ausführlichen Vortrag, wie sauber ihr Haus sei, und die Lopez lauschten jedem einzelnen Wort und nickten verständnisvoll, die guten Seelen.
Bevor die Lopez einziehen konnten, bestellten sie einen Kammerjäger, der die Insekten in meinem Haus bekämpfte. Alle Tiere wurden gebeten zu gehen, darunter drei Mitglieder einer Waschbärenfamilie, ein Opossum, ein Termitenstaat, eine Mäusekolonie, eine Gruppe Spinnen, Schwärme von Fliegen, eine Armee von Ameisen, ein Vogel und zwei Schlangen.
Sämtliche Möbel wurden herausgeworfen, auch Küchenschränke und Arbeitsplatten, sowie die gesamte Einrichtung der Badezimmer, zerfressene Vorhänge und die dunkle Vertäfelung, die aus den Zimmern düstere Höhlen machte. Die Teppiche wurden herausgerissen, und darunter entdeckten wir – welch ein Glück! – in allen Räumen die alten Holzbohlen in perfektem Zustand, als wäre nie jemand darübergelaufen. Ich bestellte einen Installateur, und die Lopez bauten mit ihm eine Toilette und ein Waschbecken im Badezimmer ein. Später kam er noch einmal, um Ricardo zu helfen, im neuen Badezimmer im ersten Stock Waschbecken, eine Dusche und eine riesengroße Badewanne für zwei Personen einzubauen.
Immer wieder putzte die Familie das gesamte Haus. Die Vogelnester auf den beiden Kaminen wurden entfernt. Der klebrig schwarze Ruß auf der Innenseite der Schlote wurde abgekratzt. Therese machte einen Termin mit einem Mann aus der Stadt, der neue Fenster einbauen und zwei Glastüren unten und eine oben im großen Schlafzimmer einsetzen sollte. Die Lopez legten ein neues Dach auf das Haus.
Bevor die Familie einzog, bestellte ich einen Kühlschrank und einen Ofen, zwei Doppelbetten und ein Einzelbett, dazu Bettwäsche für alle und drei Kommoden. Ich kaufte eine Couch, zwei Stühle, einen Küchentisch mit sechs Stühlen, die notwendigsten Küchenutensilien und andere Gegenstände, die mir jetzt nicht mehr einfallen wollen.
Während die fünf in dem Haus wohnten, wollten sie die Küche und die Badezimmer neu bauen, die Decken ersetzen, Einfassungen für den Kamin und Regale zu beiden Seiten bauen, die Holzleisten draußen neu streichen und das gesamte Haus von innen in hellen, fröhlichen Farben gestalten. Die Außenwände sollten gelb werden, dazu weiße Zierleisten und eine blaue Tür. Die Lopez würden den abgesenkten Boden im Wohnzimmer und die eingefallene Schlafzimmerwand reparieren.
In die Wandschränke in den Schlafzimmern würden sie Regale einbauen, zusammen mit einem Elektriker aus der Stadt alle Stromleitungen erneuern, die vordere Veranda und den hinteren Balkon abreißen und einen neuen fast um das gesamte Haus herumbauen. Dann würden sie den Balkon an meinem Schlafzimmer austauschen. Therese würde alle Vorhänge und Gardinen nähen. Ich wusste, dass ich ihnen das Haus vertrauensvoll überlassen konnte, wenn ich wegen meiner kleinen Geschichte mit dem Schlappschwanz im Gefängnis sitzen würde.
Als die Lopez einzogen, überreichte ich ihnen den nächsten Scheck. Ricardo traten Tränen in die Augen, und Therese entspannte sich am ganzen Körper.
»Wir zahlen Miete«, sagte Therese.
»Nein«, beschied ich ihr. »Keine Miete. Auf gar keinen Fall.«
Zitternd am ganzen Leib, nahm sie mich in die Arme.
 
An jenem Abend holte ich ein ganz besonderes Fotoalbum aus dem Karton.
Es hatte einen rosa Einband.
Ich nahm es mit nach draußen auf den Balkon und setzte mich in den Korbstuhl. Die leichte Brise liebkoste mein Gesicht. Mit zitternden Händen schlug ich es auf. Als ich das erste Foto sah, klappte ich es schnell wieder zu. Ich hatte das Gefühl, meine Adern würden vor Schreck erstarren.
Ich versuchte, das Album erneut zu öffnen, konnte mich jedoch nicht überwinden.
Ein dritter Versuch. Beim dritten Mal schaffte ich es.
Ich blickte auf Johnny und mich. Wir waren am Strand, und ich konnte das Salzwasser riechen, den heißen Sand spüren. Johnny kauerte auf den Fersen, ich saß breitbeinig auf seiner Hüfte, meine alten Schlappen baumelten an meinen Zehen, meine Locken waren vom Wind zerzaust. Johnnys Haar, lang und blond, hing ihm über die Ohren. Er grinste breit.
Johnny war nicht sehr groß gewesen, aber er hatte ein großes Herz gehabt, eine Liebe zum Leben, zu den Menschen, zu mir. Meine Mutter hatte für ihn geschwärmt. Mehrmals hatte sie ihm den Nachtisch vor dem Essen serviert. So sehr liebte sie ihn.
Ich blätterte durch die Seiten, mein Herz schlug laut, meine Hände zitterten, meine Augen brannten.
Ich sah Johnny und mich mit Freunden oder beim Fliegenfischen in gebatikten Hemden. Johnny und ich schick angezogen auf der Hochzeit seiner Schwester, die glücklich lächelnde Braut zwischen uns. Johnny und ich nach einem Streit, als wir uns mit Schlagsahne bespritzt hatten. Johnny und ich beim Camping, jeder stolz mit sechs aufgespießten Würstchen. Johnny und ich im Profil, schwarzweiß. Johnny und ich mit Marshmallows im Mund.
Das Hochzeitsfoto brachte mich fast um. Wir hatten kein eigenes Album gewollt, sondern empfanden die Heirat als natürliche Entwicklung unserer Beziehung.
Unser beider Familien waren auf der Hochzeit, kein einziger Verwandter fehlte. Alle waren glücklich. Es gab förmliche Fotos von mir und Johnny und von uns beiden zusammen. Lustige Bilder von uns mit unseren Schulfreunden, die Arme miteinander verschränkt. Es gab ein Foto von der gesamten Hochzeitsgesellschaft als Pyramide, dann eines der Freunde des Bräutigams, die alle auf dem Kopf standen. Eine Aufnahme von oben zeigte alle Hochzeitsgäste, die im Kreis auf dem Boden lagen. Das letzte Foto glich dem ersten im Album: Vornübergebeugt trug Johnny mich in meinem Hochzeitskleid auf dem Rücken, meine Schlappen baumelten an den Füßen, meine goldenen Locken fielen mir auf den Rücken.
Ich klappte das Album zu, drückte es an mich und wiegte mich im Korbstuhl.
Es war eine Freude und eine Auszeichnung gewesen, Johnnys Frau zu sein.
Genau das war es.

15. KAPITEL
»Jeanne hat als Einzige die Voraussetzung erfüllt, um sich vom Weg der Wut abzubringen«, verkündete Emmaline mit strenger Miene, die Arme weit ausgebreitet.
Sie war wie immer weiß gekleidet, komplett mit weißen Stöckelschuhen. Dazu hatte sie sich noch einen Strohhut aufgesetzt. Nachdem wir vierzig Minuten an den Sandsäcken hatten verbringen müssen, hatte sie uns angewiesen, unsere eigenen Hüte »künstlerisch zu gestalten«. Das hatten wir unter Zuhilfenahme diverser Materialien getan.
»Bradon, in dir brodelt noch immer die Wut wie ein großer Kessel Suppe, der unten anbrennt. Du scheinst immer noch vor Erregung zu knistern wie ein Feuerwerk. Du lässt zu, dass deine Feindseligkeit dir vorausgeht wie eine Fackel. Jeden Moment könntest du explodieren, auf den Tisch springen und Stühle zertrümmern.« Bradon hatte seinen Hut mit bunten Pompons beklebt. Er nahm ihn vom Kopf und fuhr sich mit den Händen über den kahlen Schädel.
»Rosen, Bradon, Rosen! Sieh die Rose vor dir! Sei eine Rose! Lebe die Rose! Das ist so einfach, Mann. Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen? Was?«
»Ich bin mies«, sagte Bradon. »Echt. Aber ich versuche es bei meiner Frau gutzumachen. Ich bin mit ihr essen gegangen und ins Kino …«
»Rosen!«, rief Emmaline. »Rosen! Begreif es doch endlich, Bradon, begreif es! Ist da oben denn keine einzige graue Zelle mehr, die noch denken kann?«
Sie flitzte hinüber zu Soman.
»Soman, du hast dich nicht als Frau verkleidet und hast nicht in deinem wahren Ich die Stadt erkundet.« Soman hatte kleine Bänder zu Bögen geflochten und sie geschickt an der Krempe seines Huts befestigt. Er sah exotisch und fröhlich aus. Soman war ein Künstler.
»Hey, Emmaline, ich bin ein echter Mann. Das hier ist mein wahres Ich. Männlich. Kraftvoll. Ich bin ein Hengst. Ich habe so viel Testosteron in mir, da können die meisten Männer nur von träumen, und das ist eine Tatsache!« Er nestelte an dem riesigen rosa Bogen herum, den er über seinen Hut gewunden und unterm Kinn zusammengebunden hatte. Seine Zöpfe hingen ihm bis auf die Schultern.
»Eine Frau zu sein, das ist dein wahres Ich, Soman. Wenigstens manchmal«, beharrte Emmaline. »Der Grund, warum du dich immer wieder prügelst, liegt in deinem Unterbewusstsein, im Unbewussten. Du kämpfst in dir selbst, dein Alter Ego gegen dich, das ist ein psychologischer Kampf, den du nicht gewinnen kannst, weil es gegen deine eigenen inneren Abgründe geht.«
»Ich verstehe kein Wort von diesem Psychomist, Emmaline. Red Klartext!«
»Sie will sagen«, erklärte Bradon, »dass du eigentlich eine Lady sein willst, dass deine weibliche Seite darauf brennt, die Lady in dir freizulassen, aber weil diese Frau in dir nicht herauskann, gehst du auf die Palme und prügelst dich mit anderen.«
»Nee, nee, Emmaline, das hast du falsch verstanden. Ich ziehe mich zu Hause als Frau an – und auch wirklich nicht oft –, um Stress abzubauen. Zur Entspannung. Da ist nichts Komisches dran. Ich hab mit Pornos nichts am Hut, auch nicht mit Drogen oder Alkohol. Und ich mag Frauen.« Er warf Becky einen verstohlenen Blick zu. Sie senkte den Kopf. »Das stimmt nicht ganz. Ich mag eine Frau. Eine ganz bestimmte.«
»Soman, steh auf!«, befahl Emmaline und erhob sich ebenfalls, die Dame in Weiß. Becky zuckte erschrocken zusammen.
»Was?«
»Steh auf, habe ich gesagt!«
»Emmaline, ich hab schon gegen den Sandsack geschlagen und einen Blumenhut gebastelt, ich habe Rad geschlagen, um die Wut aus meinem Körper zu treiben, und jetzt bin ich hundemüde, Mann. Alles tut mir weh.« Soman sprach in quengelndem Ton, stand aber trotzdem auf. Alle gehorchen Emmaline. Sie ist irgendwie angsteinflößend.
»Du sollst nicht gegen den Sandsack schlagen, Soman. Bleib da stehen.«
Emmaline ging zu einem großen Wandschrank und holte Tüten mit Kleidern hervor.
Sie leerte sie vor Soman auf dem Boden. »Alle mal herhören! Heute ist Somans Abend, der ihn vom Weg der Wut abbringen soll. Er wird sich als Frau verkleiden, und wir gehen zusammen mit ihm in eine Kneipe.«
»Was?«, schrie Soman mit hoher Stimme. Er zupfte an dem rosa Band. »Ich zieh mich nicht vor euch wie eine Frau an, und ich geh auch in keine Kneipe. Scheiße, nein!«
»Scheiße, ja!«, sagte Emmaline.
»Scheiße, nein!«
»Scheiße, ja, mein Junge, Scheiße, ja!«, sagte Emmaline.
»Scheiße, ja«, sagte ich.
»Ja, Scheiße!« Bradon lachte.
»Das wird lustig«, meinte Becky kichernd.
Soman schaute Becky an. Sie nickte ihm ermunternd zu. Er ließ den Kopf hängen und seufzte.
Wir halfen ihm dabei, das Kleid anzuziehen. Seinen Hut mit dem rosa Band setzte er allerdings nicht auf.
Er nahm eine Perücke.
 
Auf dem Dach der von uns auserkorenen Kneipe war ein riesengroßer rosa aufblasbarer Hummer angebracht. Sie lag an einer vielbefahrenen Kreuzung im Zentrum von Portland. Draußen waren Tische aufgestellt, innen befanden sich ein endlos langer Tresen aus Edelstahl und noch mehr Tische. Der Laden war gut gefüllt.
Soman meinte, es sei die Lieblingskneipe der Polizisten aus Portland, außerdem der Anwälte, Geschäftsleute und Frauen – Büroangestellte, denen der ewig gleiche Trott bis zum Halse stand, Macher und Loser. Hier verkehrten ganz verzweifelte Menschen auf der Suche nach einem langfristigen Partner oder einem Quickie. Eine ganz normale Kneipe also.
Aber wir waren keine ganz normale Gruppe. Zuerst mal hatten wir Emmaline dabei, die sich in ein hautenges weißes Seidenshirt und eine weiße Seidenhose gezwängt hatte, dazu trug sie goldene Stöckelschuhe. Dann Bradon, imposant, gutsituiert, erfolgreich und fesch im maßgeschneiderten Anzug von der Arbeit, weil er vorher ein Gespräch mit Bankern gehabt hatte. Dazu Becky, zierlich und zerbrechlich, der das gebürstete blonde Haar bis auf den Rücken reichte. (Emmaline hatte darauf bestanden, dass sie keinen Pferdeschwanz trug, sondern sich das Haar bürstete.) Becky trug eine rote Jeans und ein blaues Sweatshirt. Sie wirkte ausgezehrt und verängstigt und hielt sich an Soman, doch gleichzeitig sah sie aus wie ein Engel.
Die Letzte im Bunde war ich. Ich hatte ein schickes schwarzes Leinenkostüm an, dazu schlichte schwarze Strümpfe mit einer schwarzen Naht vorne sowie rote High Heels.
Jetzt hätte ich fast vergessen, Soman zu beschreiben.
Soman trug ein wirklich süßes blaues Baumwollkleid, einen gepolsterten BH und schwarze Schuhe. Er hatte eine lange schwarzhaarige Perücke auf und die Lippen rosa geschminkt. Er gab eine ziemlich mächtige Frau mit einem ramponierten Gesicht ab, aber abgesehen davon sah er durchaus wie eine Lady aus.
»Du machst dich nicht schlecht als Frau, Soman«, sagte ich zu ihm. Ich legte die Hand auf seinen Arm. »Also, wenn ich irgendwie lesbisch veranlagt wäre, würde ich dich anmachen. Das sind echt –«, ich hielt inne und musterte ihn von oben bis unten »– Wahnsinnstitten.«
»Meinst du wirklich, schmales Handtuch?« Er umfasste seine Brustattrappe mit beiden Händen und zog die Augenbrauen hoch, aber ich wusste, dass er sich vor Aufregung fast übergeben hätte.
»Ja, meine ich.«
»Baby, hak dich unter«, sagte Bradon. »Wir beide gehen zusammen.« Soman und Bradon schlenderten zum Eingang, und schon waren sie drin, Becky, Emmaline und ich folgten ihnen und beobachteten das einzigartige Schauspiel.
In der ersten halben Stunde lief alles glatt. Wir suchten uns einen Tisch, wie ganz normale Leute. Wir bekamen die Speisekarten wie normale Menschen. Becky schien sich zu entspannen. Soman schlug die Beine übereinander und beruhigte sich langsam.
Zwischen Bradon und Soman entspann sich ein Gespräch über die Profi-Basketballmannschaft von Portland, wie unmöglich sie die Spieler fänden, die immer wieder vor Gericht erscheinen mussten. Ich fragte mich laut, warum Männer, die so viel Geld verdienten, sich nicht einfach von Drogen, Hundekämpfen, überhöhter Geschwindigkeit und anderen verbotenen Freizeitvergnügungen fernhalten könnten, aber da ich mich nicht im Geringsten für Sport interessierte, unterhielt ich mich lieber mit Becky und Emmaline.
Um die Unterhaltung aufzupeppen, sprachen wir über die Lage im Nahen Osten, die Heilwirkung bestimmter Kräuter, die Verwendung von Kräutern durch Indianer und über Zauberei.
Dann wurden unsere Getränke serviert. Soman und Bradon bekamen Limo. Ich einen Kaffee, Emmaline einen Shirley Temple. Becky trank Kräuterlimonade. Aus Rücksicht auf Becky hatte keiner von uns Alkohol bestellt, obgleich die Versuchung für mich sehr, sehr groß gewesen war.
Kurz darauf wurden die Vorspeisen gebracht, Mozzarellasticks und kurzgebratene Pilze. Wir lachten viel und unterhielten uns, besonders Bradon war zum Schreien komisch, wenn er von den Vertretern der Schulbehörde erzählte, von ihren Ticks und Gewohnheiten. Er beschrieb bis ins kleinste Detail, wie sie geglotzt hatten, als er tobend auf dem Tisch stand.
Wir lachten uns kaputt, Bradon, Emmaline, Becky, Soman und ich, doch plötzlich hielt Soman inne und erstarrte. Er spannte die Muskeln an.
Alle hörten auf zu lachen und folgten Somans Blick. Er sah hinüber zu einem kräftig gebauten weißen Mann an der Theke, der ein ehemaliger Footballer hätte sein können und dazu das Gesicht eines Wildschweins hatte.
Soman in seinem hübschen Kleid stand auf. Bradon reagierte schnell, ich ebenfalls, und ehe ich mich versah, standen wir beide vor Soman und versperrten ihm den Weg.
»Soman, Junge, ich weiß nicht, was los ist, aber du musst dich beruhigen«, sagte Bradon freundlich und leise.
»Soman, egal was ist, lass es sein. Das ist heute dein Abend. Wir sind hier, weil wir nett zusammen ausgehen wollen.« Ich spürte, wie Soman die Muskeln anspannte. Er ließ den Footballer nicht aus den Augen.
»Los, komm, setz dich wieder … setz dich … mach schon, Junge … entspann dich … setz dich wieder hin!«, sagte Bradon.
»Bitte, Soman«, flüsterte ich. »Mach bloß keinen Ärger. Denk an Becky!«
Das schien zu wirken. Soman schaute Becky an. Sie hatte die Augen weit aufgerissen, wirkte tatsächlich eingeschüchtert, wie ein Reh im Scheinwerferlicht.
»Leite deine Wut um«, befahl Emmaline und nahm Somans Gesicht in die Hände. »Leite sie um. Du bist jetzt auf einem neuen Weg, Soman. Du wirst nicht mehr herumjammern, wirst nicht mehr zulassen, dass der Zorn dein Leben in Geiselhaft nimmt, du wirst nicht mehr um Aufmerksamkeit oder Mitleid buhlen und für alles eine Ausrede haben. Du bist, wer du bist. Ein richtiger Mann, der gern seine spirituelle weibliche Seite zum Ausdruck bringt. Sei stolz drauf! In deinem Leben ist kein Platz mehr für Wut. Lass sie hinter dir!«
»Dafür ist echt kein Platz mehr, Soman«, sagte ich. »Du bist mehr als das, mehr als nur Wut.«
Er sah mich an, und ich dachte naiverweise, er hätte mich verstanden.
»Verbock das hier nicht!« Ich schaute bedeutungsschwer zu Becky hinüber.
Soman blinzelte und nickte.
»Na, siehst du, Junge. Wir sind cool, total cool«, sagte Bradon. »Da kommt das Essen. Du hast einen Chefsalat und Diätlimo bestellt, oder?«
»Okay, ich setz mich hin. Aber wenn der Typ da drüben auch nur einen Mucks macht, schlag ich ihn zusammen«, knurrte Soman leise, damit Becky ihn nicht hörte. »Ich kenne den Kerl, er ist das letzte Arschloch. Dumm wie Brot. Ich hab den schon mit Frauen gesehen, den einen Abend diese, den nächsten Abend eine andere. Versucht immer, mit Schwarzen Streit anzufangen, geht immer von ihm aus, er fängt immer an. Zweimal hat er mich schon dumm angequatscht, und zweimal hat er es bereut. Ich lass mich von keinem dumm anmachen, schon gar nicht von dem.«
Bradon nickte. Ich nickte.
»Du bist ein wirklich störrischer Klient, Soman«, verkündete Emmaline und stach mit ihrer Gabel in den Holztisch. »Hock deinen schwarzen Hintern jetzt hier auf den Stuhl und rück deine Perücke zurecht wie ein Mann, sonst lasse ich dich durchrasseln, und du musst den ganzen Kurs noch mal von vorne machen. Fliegst du gern herum wie ein Geier?«
Soman setzte sich hin. Wahrscheinlich war es die Vorstellung vom flatternden Geier, die ihn letztlich überzeugte.
Alles lief angenehm und friedlich weiter. Wir bestellten noch eine Runde und aßen wie ganz normale Menschen. Dann sagte Soman, er müsse mal zur Toilette, und war entwischt, bevor wir ihn aufhalten konnten. Ich ließ den Löffel fallen. In dem Moment wusste ich, dass wir erledigt waren.
Noch bevor Bradon aufspringen konnte, eilte Soman zur Toilette. Natürlich musste er dabei an der Theke und dem Mann mit dem Schweinegesicht vorbei. Und wie zu erwarten, setzte sich das Objekt von Somans Begierde genau in diesem Augenblick um. Die beiden wurden voneinander angezogen wie zwei Magnete.
Lauf weiter zur Toilette, dachte ich, Soman, lauf weiter, Junge, los, bitte!
»Oh, Scheiße«, sagte Bradon.
Lauf weiter, Soman. Los, lauf weiter …
»Er vermasselt es«, sagte Emmaline und fuchtelte mit ihren weißen Armen herum. »Er ver-mas-selt es! Aus und vorbei! Soman hat den Kurs nicht bestanden!«
»Oh, Scheiße«, wiederholte Bradon.
Ich sah, wie der Footballer Soman von oben bis unten musterte. Er grinste anzüglich, und als Soman an ihm vorbeigehen wollte, streckte er die Hand aus, um Somans knackigen Hintern zu tätscheln.
Der Footballer raunte etwas aus dem Mundwinkel. Ich bin schon in genug Kneipen gewesen, um zu wissen, dass es zweideutig war und von Somans Körper handelte – nach Meinung des Footballers natürlich der Körper einer Frau mit besonders großen Brüsten. Soman wirbelte herum, sein hübsches Kleid schwang ihm um die Beine, und Bradon und ich sprangen auf und stürzten Soman zu Hilfe. Der Footballer war ein selbstgefälliger, eingebildeter Typ, genau die Sorte Mann, vor dem man seine Tochter warnen würde. Soman riss sich die Perücke vom Kopf, die Zöpfe fielen ihm auf die Schultern, und stürzte sich auf den Footballer, der vor Schreck ganz große Augen bekam. Dann schlug Soman zu.
Und so begann die Schlägerei.
Ungefähr zwanzig Minuten später wurde ich verhaftet.
Der Abend ging nicht angenehm aus. Emmaline war alles andere als zufrieden.
Das teilte sie mir mit, als wir in den Gefangenentransporter gesteckt wurden. Nur Bradon hatte sich schnell genug durch die Hintertür verdrückt. Wir wurden in den Polizeibezirk Portland-Zentrum verfrachtet.
Nein, Emmaline war nicht zufrieden. Ganz im Gegenteil.
 
Ich kann nicht behaupten, dass ich meinen Gefängnisaufenthalt genoss, aber er war eine wertvolle Erfahrung. Ich lernte, dass Polizeireviere lärmige, emotionsbeladene Orte sind. Ich lernte, dass es im Gefängnis bitterkalt ist, dass man sich dort einsam fühlt, wie ein Tier, das niemand mag und haben will. Ich lernte, dass die Mühlen der Verwaltung langsam mahlten und man von Glück sagen konnte, dass es für Leute wie mich aufgrund von Budgetkürzungen zu wenig Betten im Knast gab, sonst hätte ich nämlich dort bleiben müssen. Ich lernte, dass es beängstigende, böse Menschen gab, die aussahen, als würden sie schon seit längerer Zeit vergammeln und verfaulen. Außerdem lernte ich, dass es im Knast nach Angst roch, nach Kotze, Urin und Drogen und nach verschwitzten Menschen, die ihr Leben nicht mehr im Griff hatten.
Ich füllte die Papiere aus, und unter das Stichwort »Arbeitgeber«, schrieb ich »Jeanne Stewart, Werbung«. Ich hatte mein Bestes getan, nicht an Jay und den Wahlkampf zu denken, als ich dem Footballer auf den Rücken sprang, als ich mit gefesselten Händen zum Gruppentransporter stolperte und mich in der Zelle auf den Boden legte, aber jetzt konnte ich nicht mehr anders.
Ich hatte eine Heidenangst davor, was Jay sagen würde. Durfte ich hoffen, dass er nichts von dieser Episode erfuhr?
Bradon tauchte kurze Zeit später auf und holte uns alle auf Kaution heraus: Emmaline, Becky, mich und Soman, den Mann, der sich wie eine Frau kleidete. Wir wurden in die ahnungslose Öffentlichkeit entlassen. Unsere Gerichtstermine würden uns noch mitgeteilt werden.
Um sieben Uhr morgens standen wir fünf vor dem Revier. Ich war noch relativ intakt, nur meine Wimperntusche war mir die Wangen hinuntergelaufen und getrocknet. Emmaline hatte ein blaues Auge, Soman stand in dem Kleid da, wegen dem er sich im Knast einiges hatte anhören müssen, und Becky sah aus, als würde sie sich minütlich mehr in sich selbst zurückziehen. (Merke: Becky anrufen und mich mit ihr zum Essen verabreden!) Bradon in seinem schicken Anzug reichte uns unsere Taschen.
»Keiner von euch hat meinen Kurs bestanden«, sagte Emmaline mit donnernder Stimme. Sie flatterte mit den Armen wie ein aufgeregter Truthahn.
Wir nickten. Wir konnten ihr keinen Vorwurf machen. Wir waren schlechte Schüler. Sehr schlechte Schüler.
»Keiner von euch.« Wieder flatterte sie.
Wir nickten erneut.
»Wir sehen uns heute Abend zum Aggressionsbewältigungskurs.« Dann machte Emmaline auf dem Absatz kehrt und stapfte unter empörtem Gemurmel die Straße entlang.
»Heute Abend?«, fragte Bradon. »Aber heute ist Freitag!«
»Das stimmt, ihr Jammerlappen«, hallte Emmalines Stimme von den hohen Gebäuden um uns herum zurück. »Kommt in kurzen Hosen und seid bloß keine Sekunde zu spät. Keine Sekunde!« Sie kam zurückstolziert, flatterte mit ihren weißen Armen. Ihr Gesicht war zornesrot. »Und bringt Schirme und Erdnussbutter mit!«
»Was?«, fragte Soman und rückte eine BH-Schale zurecht.
»Ihr habt mich verstanden!«
Ich stöhnte. Ich wollte es mir nicht mal ansatzweise vorstellen.

16. KAPITEL
Ich ahnte nicht, dass Jay am Morgen in der Zentrale sein würde.
Da ich ihn dort am Vortag gesehen hatte, nahm ich an, er wäre nach Salem zurückgekehrt, um das zu tun, was gute Gouverneure in Salem so tun.
Doch das war ein Irrtum.
Nachdem Becky meine Einladung, sie nach Hause zu bringen, abgelehnt hatte, trennten sich Soman, Bradon und ich, um unsere Autos zu holen. Soman verkündete, er würde sich krankmelden, Bradon und ich hingegen machten uns direkt auf den Weg zur Arbeit.
Ich fuhr Richtung Wahlkampfzentrale, huschte dann aber schnell in ein Café. Dort wusch ich mir Gesicht, Hände und Achseln mit Seife, putzte mir die Zähne mit meiner praktischen Reisezahnbürste, legte Deo und Parfüm auf, schminkte mich und betrachtete das Ergebnis.
Ich musste mich umziehen. Man konnte nicht dieselbe Kleidung zwei Tage hintereinander zur Arbeit tragen. Früher ging ich nach Feierabend oft in eine Kneipe, trank viel zu viel und schlief in irgendeinem Hotel, weil ich nicht mehr nach Hause fahren konnte. Ich gewöhnte mir an, sämtliche notwendigen Toilettenartikel bei mir zu haben, und lernte, mich in denselben Klamotten unterschiedlich zu stylen.
An diesem Tag stand mir nicht viel zur Verfügung, das ich hätte verwenden können. Ich legte den gesamten Schmuck ab, öffnete das kleine Seitenfach meiner Handtasche und holte die dort verstauten silbernen Notfall-Ohrringe und -Armreifen heraus. Meine Locken fasste ich auf dem Hinterkopf zu einem lockeren Knoten zusammen, knöpfte die Kostümjacke bis oben zu und warf mir einen Seidenschal um die Schultern, den ich aus dem Handschuhfach geholt hatte. Die Strumpfhose zog ich aus, weil sie eine Laufmasche hatte.
Als ich fertig war, sah ich nur noch ein klein wenig wie der lebende Tod aus. Ich holte mir einen doppelten Espresso und ein Brötchen und fuhr zur Arbeit.
Mit der Aktentasche in der einen, dem Kaffee in der anderen Hand und dem Brötchen im Mund öffnete ich die Tür zur Wahlkampfzentrale. Es war noch still im Büro.
Nur einer war da: Jay Kendall.
Ich erschrak so sehr, dass mir das Brötchen aus dem Mund fiel.
Stammelnd begrüßte ich den Gouverneur und versuchte dabei, nicht an die Schlägerei, das Durcheinander im Transportwagen und die Tatsache zu denken, dass ich jetzt zum zweiten Mal straffällig geworden war. Ich bückte mich, um das Brötchen aufzuheben, und schüttete mir Kaffee aufs Bein. Er war glühend heiß.
Ich ließ die Aktentasche fallen, nahm das Brötchen, umfasste den Becher und schüttelte den Kaffee vom Bein, so wie ein Hund, wenn er sein Bächlein gemacht hat.
»Ms Stewart«, sagte Jay mit tiefer Stimme. Seine Mundwinkel zogen sich nach oben.
»Hallo, Gouverneur.« Ich drückte die Schultern durch. Eine Locke fiel mir ins Auge. Ich blies sie nach oben, doch sie baumelte wieder auf meiner Wange. Kein guter Anfang. Schade, dass ich nicht geduscht hatte. Schade, dass ich mich geprügelt hatte. Schade, dass ich festgenommen worden war. Schade, dass ich die Pressebeauftragte für Jays Wahlkampf war. Schade, dass ich rot anlief und zu schwitzen begann.
Jays blaue Schokoladenaugen wanderten über meine Kleidung, vom schiefhängenden Seidenschal zu den roten Stöckelschuhen und wieder hoch zu meinem Gesicht und meiner Frisur. Ich hatte das verrückte Gefühl, er wisse, dass ich keine Unterwäsche trug.
Als seine blauen Augen in meine schauten, waren sie kalt.
Kalt und hart. Wie versteinerte blaue Götterspeise.
Verdammt! Er wusste Bescheid. Wie übel! Natürlich wusste er Bescheid. Er hatte doch überall seine Leute, natürlich auch bei der Polizei.
»Tragen Sie heute nicht dieselbe Kleidung wie gestern?«
Ich war sprachlos. Er hatte es gemerkt. Das war mir noch nie passiert.
»Ähm.« Mir wurde schlecht. »Ja. Ähm. Das stimmt. Ist dasselbe. Ähm. Nur ein paar kleine Änderungen.«
Das Schweigen war angespannt. Ich bekam kaum Luft. »Möchten Sie erklären, warum?«
Mist, Mist, Mist! Wahrscheinlich hatte irgendein Lieutenant oder Captain oder vielleicht sogar der Polizeipräsident persönlich bei Jay zu Hause angerufen und ihm von seiner handgreiflichen Pressesprecherin berichtet.
Wieder lag nervöses Schweigen im Raum. Jay sah mich böse an, sein Kiefer war hart. Zum ersten Mal spürte ich die brodelnde Wut hinter seiner Selbstbeherrschung.
»Es muss eine lange Nacht gewesen sein, Ms Stewart.«
»Ja, es war eine ziemlich lange Nacht.« Gefängniszellen sind nicht gerade entspannend.
Stille. Jay wippte auf den Absätzen, die Hände in den Hosentaschen. »Ich habe Sie gestern Abend mehrmals angerufen. Zu Hause und auf dem Handy. Ich hätte mir die Mühe wohl nicht machen sollen.«
»Nein, das finde ich nett, dass Sie –«
»Hatten Sie Ihren Spaß?«
Das konnte er doch nicht ernst meinen! Ich beschloss, es als unwichtig abzutun. »Zwischenzeitlich war es ganz nett, aber dann wurde es dermaßen heftig, dann –«
»Schon gut«, unterbrach er mich. Sein Gesicht war eine starre Maske.
Mir wurde schlecht.
Warum sagte er nicht einfach: Wieso wurde meine beste PR-Beraterin gestern Abend festgenommen? Was haben Sie sich dabei eigentlich gedacht? Haben Sie eine Vorstellung, wie sich das auf den Wahlkampf auswirkt, auf mich? Wie konnten Sie nur!
»Ich kann das erklären, Jay. Ich war unterwegs mit meinem Freund Bradon und –«
»Es interessiert mich nicht, was Sie mit Ihrem Freund Bradon gemacht haben!«, donnerte er.
Ich schluckte. Mein Bein brannte nicht mehr von dem heißen Kaffee, mir war eiskalt. Kalt und bange.
»Die ganze Sache ist uns irgendwie entglitten. Wir haben nicht damit gerechnet, dass es so weit kommen würde, vor allem nicht so schnell, wir waren selbst völlig überrascht …«
An Jays Schläfe zuckte eine Ader, er machte ein paar Schritte auf mich zu. »So etwas kann passieren«, sagte er mit einem wütenden Flüstern. »Ich verstehe das.«
»Das glaube ich nicht.«
»Sie sind eine gefragte Frau, Ms Stewart, nicht wahr?«
Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte. »Ich habe die ganze Zeit für Ihren Wahlkampf gearbeitet, wenn Sie das meinen, aber wenn Sie wollen, höre ich sofort auf. Wahrscheinlich ist das eh das Beste.« Schließlich sollte eine Kommunikationschefin nicht in Kneipen mit Stühlen werfen, selbst wenn ein Mann mit Schweinegesicht einen guten Freund angriff.
Jay lief rot an. Ich merkte, dass er kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren.
»Ich habe Sie nicht gebeten aufzuhören«, fuhr er mich an. »Das ist Ihr Privatleben, mehr nicht. Ihr Privatleben.«
Mir war kläglich zumute. »Aber mein Privatleben hat Auswirkungen auf Sie.« Ich stellte mir vor, was passieren könnte, wenn die Zeitungen Wind von der Sache bekämen. Die Schlagzeilen sah ich schon vor mir: Kommunikationschefin von Gouverneur Jay Kendall nach Schlägerei verhaftet. Stöckelschuhe gerettet.
Kurz schloss er die Augen. Ich merkte, dass er die Zähne aufeinanderbiss. »Ich dachte, wir hätten eine Übereinkunft, Jeanne, aber da habe ich mich wohl geirrt.«
»Das ist alles ganz allein meine Schuld, und es tut mir schrecklich leid, Jay, wirklich.« Ich dachte, ich würde sterben. Mir war total übel. Vom Scheitel bis zur Sohle. Ich hatte versucht, Soman in seinem hübschen Kleidchen zu schützen, und das tat mir nicht leid, aber ich bedauerte zutiefst die Folgen, die das alles für Jay und den Wahlkampf haben könnte.
»Ich dachte –« Er hielt inne, schaute zur Seite, jetzt blass im Gesicht.
»Was dachten Sie?«
»Ich dachte, ich würde Sie kennen.« Seine Stimme wirbelte durch mich wie ein Schneesturm. »Ich dachte, ich würde uns kennen. Da habe ich mich wohl geirrt, was?«
»Bitte, Jay!« Mein Herz zog sich zusammen. Ich hatte mich schon so darauf gefreut, den Pazifik gemeinsam mit ihm zu erkunden.
»Verdammt nochmal, Jeanne, es reicht jetzt! Es funktioniert halt nicht mit uns. Machen Sie Ihre Arbeit, ich mache meine. Wir ziehen den Wahlkampf durch, und das war es dann. Wir wollen nicht nachtragend sein.«
Aber ich kenne Männer und wusste, dass das nicht funktionieren würde. Jay war fuchsteufelswild. Stinksauer. Und wahrscheinlich hatte ich ihn verletzt, weil er angenommen hatte, dass ich mich sowohl als Mensch wie als Angestellte professionell und einwandfrei verhielt. Ich hatte es verbockt. Im großen Stil.
Am liebsten hätte ich geweint. »Es tut mir leid«, flüsterte ich. Dann kamen mir die Tränen.
Jay schaute eine Weile auf die Straße, dann sah er mich mit seinen blauen Augen von der Seite an. Auch er hatte Tränen in den Augen. »Mir auch.«
Ich wischte die Tränen ab.
»Sagen Sie Ihrem Bruder, dass ich hier war. Ich melde mich später bei ihm.«
Als Jay an mir vorbeigehen wollte, griff ich nach seinem Ärmel. Er schüttelte mich ab.
»Das war es also?«
Wir standen nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, seine Wärme strahlte über meinen Arm bis zu meinem Herzen, jetzt eine einsame Kugel. »Ja, Jeanne, das war es.«
Und so war es auch. Jay verschwand durch die Tür.
Auf wackligen Knien ging ich in mein Büro, als sei nichts Erschütterndes passiert. Dort schloss ich die Tür, legte Kaffee und Brötchen ab, zog die Lamellen zu, bettete den Kopf auf den Tisch und weinte mir die Augen aus, bis ich kaum noch Luft bekam.
 
 
Am Abend lag bei der Aggressionsbewältigungstherapie schwarze Plastikfolie auf dem Boden. Wir durften nicht sprechen. Zuerst mussten wir Emmaline in der Schrei-Ecke zusehen. Sie machte sich nicht die Mühe, in ein Kissen zu schreien. Sie kreischte laut und durchdringend. Mir wäre fast das Trommelfell geplatzt. »Ich habe ein blauuuues Auge! Wegen euch! Kommt sofort her!«
Wir drückten uns Kissen aufs Gesicht und schrien.
»Ich kann euch nicht hören! Ich kann euch nicht hören!«, rief Emmaline immer wieder. »Ich kann euch nicht hören!«
Als wir alle puterrot waren, brüllte sie uns an: »Die Erdnussbutter hier ist ein Symbol für eure Wut. Ihr werdet euch mit Erdnussbutter einschmieren, weil eure Wut an euch klebt wie Butter. Das ist so was von armselig! Ihr seid total armselig! Und dann«, sie wies mit beiden Zeigefingern nach oben und reckte sich auf die Zehenspitzen, »dann werdet ihr euch damit bewerfen. Ihr werdet die Wut fortwerfen.«
»Das soll wohl ein Witz sein«, sagte Bradon.
»Du spinnst doch, Em«, sagte Soman. »Ich habe gesagt, dass es mir leidtu-«
»Ich werfe nicht gerne auf andere Menschen«, jammerte Becky.
»Das finde ich ein wenig seltsam«, begann ich.
»Scheiße! Scheiße! Schnauze! Schnauze, alle! Scheiße!«
Ich zog das T-Shirt und die kurze Hose an, die ich nach der Arbeit gekauft hatte.
Wir beschmierten uns gegenseitig mit Erdnussbutter.
Dann bewarfen wir uns damit, schützten uns mit Regenschirmen.
Am Ende waren wir bedeckt mit unserer Wut.
 
Einige Tage später abends auf dem Heimweg nach Weltana sang ich aus vollem Halse zu Hardrockmusik, damit ich nicht an meinen Tränen erstickte.
Ich hatte wieder einen Nervenzusammenbruch, schlimmer als je zuvor.
Die Arbeit in der Wahlkampfzentrale hatte mir das Hirn versengt, keine graue Zelle schien mehr zu arbeiten. Nicht nur, dass ich Reden schrieb, mit Journalisten sprach, die Mitarbeiter organisierte und Strategien entwickelte, nein, jedes Mal, wenn ich mich umdrehte, schien Damon mich zu belauern wie eine Schlange. Ich wusste, dass er etwas im Schilde führte. In jeder Besprechung versuchte er mich unmöglich zu machen, achtete aber darauf, dass Jay nichts mitbekam. Dass der Gouverneur mich noch immer mit eiskalten Augen ansah, brachte mich zu der Frage zurück, ob ich meinen alten Bronco nicht doch ins Meer fahren sollte.
Würde ich das tun? Lange dachte ich darüber nach. Wahrscheinlich nicht.
Ich wusste, dass ich in einem schwarzen Loch saß und nicht sagen konnte, wann oder ob ich überhaupt wieder daraus hervorkriechen würde.
Der Aufwand erschien mir gewaltig, und ich wollte keinen Aufwand mehr betreiben.
Normalerweise mag ich den Abschnitt der Fahrt, wenn die Stadt fast abrupt verschwindet und die Schönheit der Natur beginnt, über mir unzählige Bäume, hoch und würdevoll. Doch plötzlich konnte ich es nicht mehr erwarten, endlich in meinem blauen Himmelbett zu liegen. Mich dort zu verstecken. Oder zu überwintern.
Das einzig Gute war, dass mein Haus wirklich rasante Fortschritte machte. Ich wollte, dass es auf jeden Fall fertig wäre, wenn ich ins Gefängnis käme. Die Familie Lopez hatte offene Regale und neue weiße Küchenschränke im Landhausstil eingebaut, dazu Griffe wie Kaffeebecher. Jetzt arbeiteten sie an der Kochinsel, die blau gestrichen werden sollte. Meine weiße Spüle war schon installiert.
Die neuen Toiletten und Waschbecken waren nicht mehr verstopft. Mit Hilfe eines Handwerkers hatten die Lopez alle Fenster ersetzt und drei Glastüren eingebaut – zwei im Wohnzimmer, eine im größten Schlafzimmer. Wenn die Jungen von der Schule kamen, hatten sie an der Treppe gearbeitet. Therese nähte Vorhänge. Momentan wählten wir für jeden Raum eine Farbe aus.
Dabei erzählte mir Therese von ihrer Jugend in Mexiko. Ihre Familie hatte in einer Hütte gelebt. Sie hatte fünf Geschwister. Ihr Vater verdiente sein Geld woanders und schickte es seiner überforderten Frau nach Hause. Es gab keine Medizin, kein laufendes Wasser, keinen Strom. Thereses Großvater besaß eine Pistole, mit der ihre Geschwister und sie schießen übten. Therese war die Beste von allen.
»Das war kein richtiges Leben in Mexiko. Für meine Kinder will ich etwas Besseres. Ich will, dass sie zur Schule gehen, dass sie lernen und anderen Menschen helfen. Ich will, dass sie sicher sind. Deshalb bin ich hergekommen. In Mexiko gibt es keine Hoffnung, Jeanne. Keine Hoffnung, keine Arbeit, keine Zukunft. Das Leben sollte mehr sein als nur die Sorge, ob man am nächsten Tag noch genug zu essen hat, nicht? Es sollte mehr sein als die Sorge, dass dein Kind krank werden könnte und du keinen Arzt findest. Das Leben sollte mehr sein, oder?«
»Natürlich, Therese. Auf jeden Fall.«
Therese hatte eine feste Meinung, welche Farbe in welchem Zimmer gut aussehen würde. Sie war eine sehr freundliche Frau und liebte ihre Familie, aber sie führte ein strenges Regiment.
Das gefiel mir.
 
Als ich einige Abende später nach Hause kam, war Rosvitas Haus hell erleuchtet. Sehr ungewöhnlich. Jeden Abend putzte Rosvita ihre Küche eine gute Stunde lang mit Bleichmittel, Wasser und Unmengen anderer Putzmittel. Je nach Laune las sie anschließend Liebesromane oder Sachbücher über Krankheitserreger und schaltete ihr Licht um Punkt zehn Uhr aus, damit ihr Körper in den gebleichten weißen Laken genügend Zeit zum Ausruhen und Verjüngen hatte, um alle künftigen Bazillenangriffe abzuwehren.
An jenem Abend jedoch fand ich Rosvita auf allen vieren vor. Mit einer Zahnbürste schrubbte sie die Ecken des Küchenbodens.
»Halli, hallo!«, sagte ich zögerlich. »Rosvita?«
»Hallo, Jeanne«, stieß sie keuchend hervor. »Hattest du einen guten Arbeitstag?«
Ich überlegte. Sie schrubbte sofort mit großem Körpereinsatz weiter.
Ich entdeckte verschiedene Putzmittel auf Papiertüchern. »Ist alles in Ordnung, Rosvita?«
»Ja, schon gut, Jeanne. Ich habe etwas über Bakterien gelesen, die sich in Winkeln und Ecken verkriechen, die man nicht sehen und nicht riechen kann, und trotzdem sind sie da.«
»Das freut mich zu hören.«
Sie kratzte weiter.
»Außerdem habe ich heute von drei neuen Krankheiten erfahren. Eine heißt Hirsutismus. Sie befällt fast nur Frauen und Kinder. Das auffälligste Symptom ist das übermäßige Wachstum der Körperbehaarung. Ich habe gelesen –«
»Rosvita!«
Sie hielt mitten im Satz inne. »Ja?«
»Rosvita, du kommst mir … Ist wirklich alles in Ordnung?«
»Ja, klar, natürlich. Geh ins Bett! Ich weiß, dass du morgen arbeiten musst. Ich bin froh, wenn die Wahl vorbei ist, dann kannst du endlich ein gesundes Leben führen.«
»Hast du wirklich nichts, Rosvita?«
»Es geht mir gut, sehr gut, kein Problem. Alles ist in Ordnung.«
Sie putzte. Ich beobachtete sie und überlegte, ob ich ihr helfen sollte, kam aber zu dem Schluss, dass ich mich kaum noch auf den Beinen halten konnte und dringend ins Bett musste. »Na gut, freut mich, dass alles in Ordnung ist. Aber du gehst auch gleich ins Bett, ja? Wegen dem Verjüngen und so weiter.«
Sie nickte, wünschte mir eine gute Nacht und wischte weiter.
Ich trottete die Treppe hinauf. In meinem Zimmer angekommen, machte ich mir nicht die Mühe, das Licht anzuknipsen. Ich ließ die Klamotten auf den Boden fallen, wusch mir das Gesicht und putzte die Zähne. Dann warf ich einen Blick nach draußen auf mein Haus: Auch dort brannten alle Lichter.
Ich schaute auf die Uhr: halb eins, und die Lopez waren noch auf? Ich überlegte, ob ich hinübergehen und mich vergewissern sollte, dass alles in Ordnung sei, aber dann dachte ich, das wäre zu neugierig. Außerdem tat mir alles weh, ich hatte Kopfschmerzen und sehnte mich nach Jay.
Ich kroch ins Bett und lauschte dem Fluss, bis ich einschlief und mich in meine kalte, einsame Traumwelt vorwagte.
Die nächsten beiden Tage auf der Arbeit vergingen wie im Fluge.
Ich bekam nur rund fünf Stunden Schlaf, stand früh auf, um am Fluss entlangzulaufen, arbeitete fünfzehn Stunden durch, ignorierte Damon und fuhr wie benommen zurück nach Weltana, wo ich ins Bett fiel und zu den Geräuschen von Rosvitas Schrubberei einschlief.
Ich hatte keine Ahnung, was mit ihr los war, und sie wollte es mir nicht erzählen.
Die Arbeit war ein Albtraum. Wenn ich meinem Bruder nicht versprochen hätte, bis zum Ende des Wahlkampfes zu bleiben, hätte ich gekündigt. Auch Jay hatte ich das zugesagt. Obgleich er mich an den beiden Tagen in der Woche, an denen er kurz in der Zentrale war, kaum eines Blickes würdigte, und das, obwohl ich meine heißesten Schuhe trug.
Im Übrigen hatte ich, abgesehen von meinem Nervenzusammenbruch einige Monate zuvor, noch nie in meinem Leben irgendwo aufgegeben.
Dennoch wäre es einfacher gewesen, mir das Herz mit dem Messer aus der Brust zu schneiden, als Jay sehen zu müssen, aber nicht mehr mit ihm plaudern, mit ihm lachen zu können wie zuvor, nicht mehr mit ihm herumalbern und ihm keine Blicke mehr zuwerfen zu können, so wie wir es zuvor getan hatten.
Nachts schlief ich nicht besonders gut, bekam dunkle Ringe unter den Augen und eine kränkliche Blässe. Dennoch gab ich mir große Mühe mit meiner Kleidung. Ich fand, ich müsste wenigstens so gut wie möglich aussehen, dann könnte ich Jay vielleicht noch dazu bringen, seine Meinung zu ändern. Außerdem war mein Schuhfimmel schlimmer als je zuvor. Wenn es mir schlechtging, schaute ich auf meine Schuhe. Sie bewahrten mich vor dem Selbstmord. Sehr oberflächlich, ich weiß, aber jeder tut, was er kann, um nicht vom nächsten Hochhaus zu springen.
Wenn ich eine Besprechung mit Jay hatte, behandelte er mich respektvoll und setzte so gut wie jeden meiner Vorschläge in die Tat um, nahm meine Reden an und billigte meinen Umgang mit der Presse, aber bei alldem strahlte er keine Wärme oder Freundlichkeit aus.
Als er das letzte Meeting verließ, ausgezehrt und angespannt, warf mir Charlie einen Blick zu und sagte: »Jay ist fertig. Kaputt.« Charlie hatte direkt Bescheid gewusst mit Jay und mir.
Riley nickte. »Klar, kann man doch verstehen. Er ist der Gouverneur. Er muss sich mit den ganzen unfähigen Leuten in der Verwaltung herumschlagen, die ihn scheitern sehen wollen, damit ihr Favorit gewinnt. Mantel denkt sich jeden Tag neuen Dreck aus. Außerdem arbeitet Jay rund um die Uhr.«
»Aber er wirkt abgespannt«, meinte Camellia. »Fertig. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Er macht überhaupt keine Witze mehr.«
Alle nickten. Ich bemühte mich, besorgt und verwirrt dreinzuschauen. Besser so, als heulend mit dem Kopf gegen die Wand zu laufen.
Auf dem Heimweg ignorierte ich das Auto, das mir hinten auf der Pelle saß. Ganz vorsichtig überquerte ich die Brücke über den Willamette River, um mir all die Seeungeheuer vom Leib zu halten. Um Mitternacht erreichte ich Weltana.
Bei Rosvita brannten alle Lichter. Ich schaute zu meinem Haus hinüber. Auch die Lopez hatten alle Lampen an.
Was war hier eigentlich los?
 
»Ich möchte etwas sagen«, verkündete Soman im Aggressionsbewältigungskurs. Wir hingen in unseren Sitzsäcken, nachdem wir uns in der Schrei-Ecke die Lunge aus dem Hals gekreischt hatten.
»Ich möchte was sagen.« Soman stand auf. »Ich möchte mich bei allen entschuldigen, insbesondere bei Becky und Jeanne, und bei dir, Emmaline.«
»Gut, Soman, weiter!« Emmaline guckte streng und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihr blaues Auge war auf dem Weg der Besserung. »Du musst persönlich und emotional die Verantwortung für das Aufflackern deiner Wut übernehmen. Du musst die Konsequenzen deines Handelns tragen, musst dafür geradestehen, was du getan hast und wie sich das auf uns ausgewirkt hat. Du musst erklären, wie die Wut die Alleinherrschaft über deinen Kopf einnehmen konnte, wie sie deine Vernunft ausschalten und jeden rationalen Gedanken ausblenden konnte.«
»Ich hab’s schon mal gesagt, Emmaline, ich versteh das ganze Psychogebrabbel nicht, aber wegen der Schlägerei …« Soman räusperte sich. »Ich muss mich entschuldigen. Das hätte nicht passieren dürfen. Es war mein Fehler, Somans Fehler. Ich hab die Kontrolle verloren. Ich hab zugelassen, dass die Wut über meinen Kopf, meine Fäuste regiert. Ich hab gespürt, dass meine Fäuste zuschlagen wollten. Das Blut ist mir in den Kopf gestiegen, als ich das Schwein gesehen habe. Mein ganzer Körper, keine Ahnung, der hat so gekribbelt, richtig gekribbelt, und dann hatte ich mich schon auf ihn gestürzt.«
Soman seufzte und warf die Zöpfe nach hinten. »Mehr kann ich dazu nicht sagen. Tut mir leid. Es sollte ein schöner Abend für uns alle werden, und das hat nicht geklappt. Becky hat Angst bekommen, das ist am schlimmsten. Es tut mir leid, Becky.« Soman war den Tränen nahe.
»Schon gut, Soman.«
Ich fragte Soman nicht, warum er nicht auf die Idee kam, dass Emmaline, Bradon und ich eventuell auch Angst hatten, denn ich kannte die Antwort bereits.
»Die Männer in meiner Familie«, fuhr Soman fort und wischte sich die Augen, »die schlagen keine Frauen. Wir prügeln uns auch nicht, wenn Frauen in der Nähe sind. Nie. Aber ich habe das gemacht. Zugeschlagen. So was von dumm, superdumm. Ich entschuldige mich aus tiefstem, allertiefstem Herzen, besonders bei Becky. Ich wollte dir echt keine Angst einjagen, und jetzt willst du wahrscheinlich nicht mehr mit mir essen –« Er unterbrach sich selbst und hustete.
»Es war auf jeden Fall ein schlimmer Abend, und es tut mir leid, Leute, Becky.« Soman schaute ihr in die Augen. »Es tut mir echt leid, das hätte nicht passieren dürfen. Es war allein meine Schuld, ich hab dir Angst gemacht, hab dich in eine schlimme Situation gebracht, das war schlecht, und euch anderen auch, und Becky hätte so was gar nicht sehen dürfen.«
Bradon, der neben Soman saß, umarmte ihn freundschaftlich. Becky errötete, Emmaline nickte und streckte friedlich die Arme aus.
»Kein Problem, Soman«, sagte ich. »Ich fand es aufregend.«
Alle starrten mich an.
»Was denn?«, sagte ich. »Es war aufregend. Bei mir ist es nicht an der Tagesordnung, das ich einen Kerl angreife, der so groß wie ein Geländewagen ist und ein Gesicht wie ein Pitbull hat.«
»Tja«, sagte Bradon. »Ich bin gegen Schlägereien in Kneipen. Ich werfe lieber bei den Besprechungen der Schulbehörde mit Stühlen um mich.«
»Das war unmöglich, absolut unmöglich!«, brüllte Emmaline. »Unmöglich, Soman, und es kommt nie wieder vor! Niemals! Guck mich an!«
Wir musterten Emmalines inzwischen grünliches Auge.
»Guckt euch das an!« Sie wies mit beiden Fingern darauf, für den Fall, dass wir ihr Auge nicht sahen. »Nur wegen eurer Wut!«
»Tja, Emmaline, das ist ein hübsches Veilchen. Es wird grünblau, dann gelbgrün, dann gelb, ich glaube, so geht die Reihenfolge. Aber es verschwindet wieder, musst dir keine Sorgen machen.« Soman räusperte sich und hob seine Zöpfe an. »Hey, Leute, es tut mir leid, Mann, ich hab’s verbockt, aber hey, vielen Dank für eure Hilfe, dass ihr euch eingemischt habt, dass ihr mich auf den Weg des Friedens zurückbringen wolltet und so weiter.«
»Gern geschehen«, sagten wir.
»Ihr alle, ihr seid wahre Freunde. Richtige Freunde.« Er wischte sich über die Augen. »Ich hab einem Kerl eine gelangt, und ehe ich mich versehe, macht ihr alle mit, prügelt euch, verkloppt die Leute. Bradon hat einen Typ von meinem Rücken geworfen, und du, Jeanne, du hast dich hinten auf den Rücken von dem Kerl gekrallt und nicht mehr losgelassen, und Emmaline, du hast zwei Typen, die hinter mir her waren, mit deinen süßen Händchen verprügelt, und Becky«, jetzt glänzten seine Augen, »Schätzchen, stell dich nie wieder vor mich, um mich zu schützen, wenn mir ein Typ eine langen will. Versprich mir, Süße, dass du das nie wieder tust. Ich will nicht, dass du verletzt wirst, das will ich auf keinen Fall. Versuch nie wieder, Soman zu beschützen!«
»Gut, Soman«, sagte Becky, immer noch schüchtern, in seiner Nähe.
»Gut, Süße, in Ordnung. Ist gut.«
Liebe ist süß. So süß.
 
Anfangs führte ich das angespannte Schweigen bei Rosvitas Candlelight-Dinner am folgenden Abend auf meine eigene Angespanntheit zurück. Ich nahm an, ich projizierte meine Gefühle auf die anderen.
Aber Rosvita war ebenfalls schweigsam, worüber ich mir große Sorgen machte. Wenn sie doch einmal etwas sagte, gab sie Informationen über Krankheiten von sich.
Die Familie Lopez machte einen erschütternden Eindruck. Sie redeten nicht miteinander, wie sie es sonst immer taten. Sie umarmten mich und ließen sich auf die Stühle fallen. Ricardo vergrub den Kopf in den Händen.
Ricardo sprach das Abendgebet und bat Gott um seine Huld und sein Erbarmen, um Vergebung, Erbarmen, Schutz, um seine Leitung und sein Erbarmen. Amen.
Ich versuchte zu plaudern, aber niemand schien das geringste Interesse zu haben.
Als ich mein Hühnchen anschnitt, erschrak ich. Es war nicht ganz durchgebraten. Mein Besteck fiel auf den Teller, meine Hände erstarrten vor Angst. Nun war mir klar, dass etwas nicht stimmte. Rosvita briet Hühnchen sonst so lange, bis sie auseinanderfielen.
Ich schwenkte den Wein im Glas, musterte die sonderbar feierliche Truppe und fragte mit großer Höflichkeit: »Was ist hier eigentlich los?«
Meine Worte knallten wie Peitschenhiebe. Die Kerzen zwischen uns flackerten. Am liebsten hätte ich das Licht angemacht, denn diese Atmosphäre machte mir richtig Angst.
Niemand sagte einen Ton.
»Ricardo?«
Nichts.
»Rosvita?«
Mein Blick fiel auf die süße, liebe Alessandra, die lautlos über den frischgebackenen Knoblauchbrötchen saß und weinte. Sie war furchtbar dünn und blass.
Therese stand auf und nahm sie in den Arm, dann flehte sie Gott an, ihnen zu helfen. Der Vater tätschelte die Hand seiner Tochter. »Hab Erbarmen mit uns, Herr«, sagte Ricardo. »Erbarmen.«
»Er hat es verdient«, platzte es plötzlich auf Spanisch aus Ricardo heraus. Er ballte die Fäuste. »Es musste so kommen, er hat es verdient. Ich bin froh, dass er tot ist.«
Rudy schlich um den Tisch herum. Tränen liefen ihm über die Wangen. Ebenfalls auf Spanisch rief er: »Niemand darf so etwas tun, schon gar nicht mit –«
»Setz dich hin, Rudy!«, befahl Ricardo mit heiserer Stimme.
»Ich setz mich nicht hin. Ich hasse ihn, ich hasse ihn, ich hasse ihn!«
Rosvita erhob sich. »Er ist ja fort, mein Junge. Er ist fort, du musst dir keine Sorgen mehr machen.«
Trotz meiner Trauer um Jay, trotz meiner Erschöpfung fielen plötzlich alle Puzzlestücke an ihren Platz. Rosvita hatte gehandelt. Sie hatte ihre Drohungen wahr gemacht.
»Du lieber Gott«, flüsterte ich auf Spanisch.
»Genau, Jeanne«, sagte Therese. »Lieber Gott, hab Erbarmen mit uns …«
 
Rosvita und ich versuchten, uns so leise wie möglich zu dem eingefallenen Gästehaus auf meinem Grundstück zu schleichen. Die nächtliche Feuchtigkeit benetzte unsere Füße. So lautlos wie möglich öffneten wir die wacklige Tür. Dann stiegen wir die Treppe hinunter in den pechschwarzen Keller.
Warum ich das machte? Ich weiß es nicht. Vielleicht weil ich dachte, eine Mörderin und ihre Komplizin sollten leise sein. Wir knipsten die Taschenlampe an. Dort lag mitten auf dem Boden, mausetot, mit weitaufgerissenen Augen und klaffendem Mund der dicke fette Migrantenschreck und starrte an die Decke.
»O nein!« O doch, lieber Gott. Mein Körper erstarrte. Dan Fakue hatte eine Schusswunde im Kopf. Sauber und ordentlich.
»Es musste getan werden«, sagte Rosvita. »Er war voll böser Keime.«
Bitte rette mich aus diesem Wahnsinn, dachte ich. Meine Eingeweide schienen sich zu verknoten. »Du hast ihn umgebracht, weil er voll böser Keime war?«
»Er war voll schlechter Keime, und er hat sie verbreitet!«, erklärte sie und fuchtelte mit den Armen. Ihre weißen Handschuhe fuhren durch die Dunkelheit.
Ich würde mich später betrinken, versprach ich mir. Das hatte ich verdient. Aber zuerst würde ich versuchen, mir auf all das hier einen Reim zu machen. »Diese Arbeiterlager sind abartig, Rosvita, der Mann war brutal und böse. Das weiß ich. Ich habe ihn gehasst. Wir alle haben ihn gehasst. Aber darf ich vielleicht sagen, dass du ihn nicht hättest umbringen sollen? Wieso hast du ihn nicht einfach weiterhin mit Bleichmittel besprüht?«
»Das Bleichmittel reichte nicht mehr. Er hat seine Keime an Orten verbreitet, die ich nicht erreichen konnte.«
Ich lehnte mich gegen die Mauer des dunklen, düsteren, dumpfen, dunstigen Kellers.
»Was soll das heißen: ›Er hat seine Keime verbreitet‹?«, wollte ich wissen. Mein Gott, ich bekam hier kaum Luft!
»Er hat andere Personen damit angesteckt.«
Ich versuchte, ganz normal zu atmen. »Ich weiß, dass die Frauen aus dem Lager mit ihm schlafen mussten, Rosvita –«
»Das kann man wohl nicht ›miteinander schlafen‹ nennen, Jeanne.«
Ich legte die Finger an die Schläfen und nickte. »Du hast recht, Rosvita. So meinte ich das auch nicht –« Diese armen Frauen: hilflos, hoffnungslos, aussichtslos.
Rosvita stützte die Hände in die Hüften. Sie wirkte trotzig und – war das Stolz?
Verdammt nochmal. Ich wusste, dass mehr dahintersteckte. »Das ist doch nicht alles, Rosvita! Erzählst du es mir bitte?«
»Ich kann nicht darüber sprechen«, flüsterte sie. »Ich habe es gerade erst erfahren. Ich kann nicht mal daran denken. Dieses süße, liebe Mädchen … dieses liebe, wunderbare Mädchen … und dann diese bösen Keime. Überall. In ihr.«
»Was für Keime? Was für ein Mädchen? Wovon redest du?«
Rosvita holte tief Luft und begann zu weinen. Schnell legte sie ihre behandschuhten Finger auf den Mund. »Dan Fakue hat Alessandra vergewaltigt. Vergewaltigt! Deshalb haben die Lopez das Immigrantenlager verlassen und sind zu dir gekommen.«
Mir wurde schlecht. Ein Bild des hässlichen alten Sacks, der auf der schreienden, weinenden Alessandra lag, blitzte in meinem Kopf auf. Ich verdrängte es, hielt die Hand vor den Mund und versuchte zu atmen. Einatmen, ausatmen, einatmen …
»Letzte Woche erzählte mir Therese, dass Fakue eines Tages, als sie noch für ihn arbeiteten, Alessandra in sein Haus bestellt hätte, um Eier und Milch abzuholen. Zu dem Zeitpunkt war Therese nicht zu Hause, sie war zum Arbeiten auf dem Feld. Als Alessandra zu Fakue kam, packte er sie im Nacken, drückte sie gegen die Wand, riss ihr die Hose herunter und vergewaltigte sie. Sie sagte, sie wollte flüchten, aber er hätte ihr ins Gesicht geschlagen. Ich sagte den Lopez, sie sollten zur Polizei gehen, aber sie haben Angst vor der Polizei und befürchten, abgeschoben zu werden.«
Ich sackte zusammen, Übelkeit stieg in mir auf. Deshalb also hatte Alessandra den Kopf gesenkt gehalten, als ich sie kennenlernte.
»Das hast du gerade erfahren?«, flüsterte ich. Ich vertraute meinem Magen nicht.
»Ja. Therese und Ricardo hatten Angst, dass Alessandra schwanger sein könnte, deshalb sind sie vor kurzem mit ihr in ein Krankenhaus gefahren, weit entfernt. Dort wurde sie untersucht, es wurden Tests gemacht, und dann sagte man ihr, sie sei nicht schwanger, aber sie hätte Chlamydien. Chlamydien kommen von einer Bazille, einem ganz kleinen Ding namens Chlamydia trachomatis. Die Krankheit ist heilbar, Alessandra bekommt entsprechende Medikamente, so dass sie wieder rein und sauber wird, aber er hat sie vergewaltigt, Jeanne. Sie ist vierzehn. Er musste sterben.«
Ich ließ mich zu Boden sinken, dachte an die niedliche, schüchterne, verängstigte, liebliche Alessandra. Damals hatte sie gezittert wie Espenlaub, blass und in Todesangst. Ich dachte an dieses schmerbäuchige, schweinsäugige, stinkende, gefährliche Scheusal von Migrantenschreck.
Ich dachte an Ricardo und Therese, an ihren endlosen, tiefen Kummer, an die Tränen, die sie vergossen hatten.
Ich barg den Kopf in den Armen, bis ich wieder Luft bekam, dann sah ich zu Rosvita auf.
»Du hast recht«, sagte ich, nun wieder ruhig. »Er musste sterben.«
Sie nickte.
»Und was machen wir nun mit der Leiche?«, fragte ich.
Und das war es. Eine entscheidende kleine Frage. Eine Frage, die mich offiziell zur Komplizin machte. Zur Mittäterin.
Wenn ich an meinem ersten Tag im Opera Man’s Café unter den Tannen gewusst hätte, was passieren würde, hätte ich die Flucht ergriffen, als seien tollwütige Wölfe hinter mir her. Ohne mich umzusehen.
Ich dachte an Alessandra.
Ich dachte an Rosvita. An die exzentrische, freimütige, lärmige, von Keimen besessene Rosvita, die ein Herz für die Familie Lopez hatte.
Ich dachte an Therese und Ricardo. Dann wieder an Alessandra.
Nein, ich würde nicht die Flucht ergreifen.

17. KAPITEL
Ich beschloss, nach Hause zu gehen und auf das Problem mit dem Migrantenschreck einen zu trinken. Als ich noch in Chicago lebte, liefen solche Abende darauf hinaus, dass ich trank, bis ich weinte und einschlief.
Ich holte Sahne und eine Flasche Kahlua aus dem Schrank und mixte mir einen Drink in einem langen großen Glas.
Mit zitternden Händen nahm ich es mit auf die Veranda. Der Fluss gluckste. In meinem Leben waren mehrere Probleme aufgetreten, die ich sondieren musste.
Zuallererst fehlte mir meine Mutter mehr als mein eigenes Herz, wenn es nicht mehr da gewesen wäre.
Zweitens redete Jay Kendall, der erste anständige Mann, den ich nach Johnny kennengelernt hatte, nicht mehr mit mir. Wahrscheinlich nie wieder, und ich konnte es ihm nicht mal übelnehmen. Wer wollte schon etwas mit einer Frau zu tun haben, die wegen einer Prügelei verhaftet wurde?
Drittens hatte Rosvita, eine neue, wunderbare Freundin mit einer kleinen Schwäche für Keime und Krankheiten, den Migrantenschreck erledigt, und dessen Leiche weilte nun im Keller eines kleinen, verfallenen Hauses auf meinem Grundstück.
Ich hob das Glas an die Lippen. Ich wollte mich betrinken.
Nein, wirst du nicht, sagte eine Stimme in meinem Kopf.
Aber ein netter Schwips wird mein Leben erträglicher machen, erwiderte ich. Er wird dem Schmerz die Spitze nehmen, die wie ein Dolch in mein Herz sticht. Ich wünsche mir, dass alles ein bisschen verschwimmt.
Du brauchst einen klaren Kopf, sagte die Stimme. Ich nahm an, dass es meine Vernunft war, die sich nun endlich bemerkbar machte. Du hast gesagt, dass du dich nicht mehr betrinken würdest.
Ich will nicht mit dem Trinken aufhören. Ein Glas Alkohol ist ein guter Freund.
Reiß dich zusammen, Jeanne, sagte die Stimme. Das geht jetzt schon seit zwölf Jahren so. Zwölf lange Jahre. Du musst versuchen, ohne Alkohol zu leben.
Ich führte das Glas an die Lippen. Ich war so erpicht auf den Kahlua mit Sahne, dass ich hätte weinen können. Am liebsten hätte ich mich hineingelegt.
Wenn ich nichts trinke, tun mir vielleicht wieder die Beine weh.
Bitte! Du weißt, dass deine Beine wieder gesund sind. Sie tun nicht mehr weh.
Aber mein kleines Baby ist nicht mehr da. Wenn ich nicht mehr trinke, muss ich vielleicht an die Kleine denken.
Du denkst sowieso jeden Tag an sie, das weißt du genau, sagte die Stimme. Lass los, Jeanne. Lass die Vergangenheit los. Lass den Schmerz los. Hör auf, Sinnloses zu tun. Führe ein ehrliches, ein würdiges Leben.
Ich will Johnny und Ally nicht loslassen.
Das musst du auch nicht, sagte die Stimme. Johnny und Ally werden immer bei dir sein. Aber jetzt musst du den Mut haben, Frieden zu suchen.
Frieden? Fast hätte ich gelacht.
Ja, den Frieden.
Ich stellte das Glas auf das Geländer und senkte den Kopf.
Frieden.
Na, gut. Ich würde den Mut haben, Frieden zu suchen. Den Mut, nicht mit dem Bronco ins Meer zu fahren. Den Mut, Rosvita und den Lopez zu helfen. Den Mut, wie ein Mensch aufrecht zu gehen.
Ich kippte den Alkohol in einen Topf Geranien auf der Veranda.
So. Wenigstens die Blumen konnten sich betrinken.
Es war zwei Uhr morgens, als ich ins Bett krabbelte. Stocknüchtern.
 
Durch prasselnden Regen fuhr ich nach Portland, wo ich mit meinem Bruder alle möglichen Wahlkampffragen besprach, die sofort erledigt werden mussten, am besten gestern. Ich bemühte mich, nicht die Fotos von Jay anzuschmachten.
Er rief mehrmals an. Er musste in verschiedenen Städten vor verschiedenen Interessengruppen sprechen, und ich versorgte ihn mit entsprechenden Details über jede Stadt und jede Gruppe, damit seine Reden persönlicher waren. Jay war für die Schwerpunkte Gesundheitsversorgung, Bildung und Umwelt bekannt, und wir hielten uns relativ eng an diese Themen.
Jedes Gespräch endete mit den Worten: »Danke, Jeanne.«
»Gern geschehen, Gouverneur.«
Dann folgte ein Zögern, ein aufgeladenes Schweigen, und er legte auf. Ich war nie diejenige, die das Gespräch beendete. Mit Mühe machte ich mich danach wieder an die Arbeit. Wenn ich einen besonders schlechten Tag hatte, verdrückte ich mich für zwanzig Minuten und kaufte mir ein neues Paar Schuhe. Bis jetzt hatte ich sechs Paar gekauft, die ich an die Frauen im Büro verschenkte. Mrs Ederson, mindestens achtzig Jahre alt, trug die Stöckelschuhe mit Zebramuster von da an jeden Tag zur Arbeit, und Camellia zog gerne die neuen roten Slingbacks zu ihrer scharfen Jeans an.
Offenbar wollte ich die Schuhe zum ersten Mal in meinem Leben nicht selbst besitzen, sondern nur kaufen.
Keine Ahnung, warum.
Um neun Uhr fuhr ich schließlich zurück nach Weltana.
Langsam und vorsichtig überquerte ich den Willamette River. Als von hinten ein Geländewagen von der Größe eines kleinen Hauses angeschossen kam, ging ich vom Gas. Der Fahrer hupte. Ich zeigte ihm einen Vogel. Er tat dasselbe. Ich ignorierte ihn.
Ich hasse Brücken. Warum arbeite ich bloß in einer Stadt mit so vielen Brücken? Brücken hier und dort, einfach überall. Und unter diesen Brücken war immens viel Wasser. Darin schwammen mit Sicherheit elektrische Zitteraale. Und Kraken so groß wie Menschen. Bah! Man sollte diesen Fluss mal so richtig saubermachen.
 
Am nächsten Abend stand ich mit Rosvita im Keller meines Gästehauses. Trotz der Dunkelheit war die Verzweiflung in Rosvitas Gesicht nicht zu übersehen.
»Wir müssen die Leiche jetzt endlich loswerden«, sagte sie, und ihre weißen Handschuhe leuchteten in der Düsternis. »Wenn jemand stirbt, setzt nämlich die Totenstarre ein, und die Leiche wird ganz hart. Der wird austrocknen wie eine Pflaume, und irgendwann fallen ihm Haare und Fingernägel aus. Der Gestank des verwesenden Fleisches kann Tote zum Leben erwecken, und dann wird der Staat auf ihn aufmerksam.«
»Schon gut, Rosvita, ich habe es verstanden«, sagte ich.
Sie schwieg und nestelte an den Jasminzweigen herum, die sie sich ins Haar gesteckt hatte. Auch mir hatte sie einen in die Bluse geschoben, um mich vom Geruch des verrottenden Migrantenschrecks abzulenken.
Ich schaute auf die Leiche und versuchte zu überlegen, wie wir sie loswerden konnten. Der Fluss hinter meinem Haus war nicht tief genug. Die kleinen Wellen mit ihren sahnigen Schaumkronen würden den Toten nicht verdecken. Hier konnte er auch nicht bleiben. Und zum Friedhof konnten wir mit ihm auch nicht gehen.
»Wir könnten ihn im Wald vergraben!«
Ich spähte aus dem dunklen Fenster und sah nur die Lichter von Rosvitas Haus. Draußen waren hohe Bäume, Berge und viel Platz. Irgendwo gab es doch bestimmt einen alten Holzfällerpfad, der uns tief in die Wildnis führen würde. Wir könnten die Leiche dahin bringen und ein schönes, tiefes, gemütliches Loch graben.
Rosvita nickte.
Ich nickte.
Klang ganz einfach.
Aber das Leben war voller Überraschungen.
Woher sollte ich wissen, dass man noch am Abend auf uns schießen würde?
 
Wir wickelten den Migrantenschreck in eine schwarze Plastikplane und befestigten sie mit Isolierband. Er war sehr schwer zu bewegen. Rosvita hatte zwar Handschuhe und Atemschutzmasken mitgebracht, aber ihn zu berühren war dennoch eklig. Sein Kopf, um den leider ich mich kümmern musste, war erstaunlich schwer. Selbst im Tod hatte er einen fiesen Gesichtsausdruck.
Als der Tote komplett eingewickelt war, ging es mir besser. Jetzt konnte er nicht mehr entkommen.
Wir versuchten, dieses Monster von Mann anzuheben.
Wir zerrten und schwitzten. Wir hievten und ächzten. Rosvita fluchte.
Auf der halben Treppe verlor Rosvita den Halt, und der Migrantenschreck rutschte mit lautem Gepolter nach unten.
In der Totenstille des Kellers erwogen wir unsere Möglichkeiten.
»Wir müssen ihn wie eine tote Kuh an einem Seil befestigen und die Treppe hochziehen«, sagte ich.
Meine Mitverschwörerin nickte. Wir fanden ein altes Seil, knoteten es dem Toten um die Knöchel und zogen daran. Das Seil riss.
Mit noch lauterem Gepolter stürzte der Migrantenschreck wieder die Treppe hinunter. Ich setzte mich auf die unterste Stufe und barg den Kopf in den Händen. Warum war ich nicht einfach weitergefahren zum Pazifik? Warum bloß nicht? Ich mochte doch den Strand, den Sand. Ich mochte Seehunde und Fische, Seetang und Algen, Toffee und Muschelsuppe.
Ich schaute Rosvita an. Sie war den Tränen nahe.
»Du hast ihn auf gar keinen Fall allein hier runterbekommen«, sagte ich. »Die Lopez haben dir geholfen.«
Sie wischte sich mit ihren behandschuhten Fingern über die Augen. »Das stimmt.«
»Wir müssen die Lopez holen«, sagte ich. »Wir bekommen ihn hier nicht allein heraus. Wir kriegen ihn ja kaum die Treppe hoch. Wenn sie dir geholfen haben, ihn runterzutragen, können sie ihn auch wieder mit hochtragen.«
»Nein!«, widersprach Rosvita. »Die haben ihre eigenen Sorgen. Das möchte ich ihnen ersparen. So was müssen sie nicht mitmachen. Ich möchte nicht riskieren, dass sie gefasst werden.«
»Aber bei mir kannst du das riskieren?«, fragte ich entgeistert.
Rosvita hatte genug Anstand, um in Tränen auszubrechen. »Natürlich will ich nicht, dass irgendjemand gefasst wird. Niemand. Aber die Lopez können nicht noch mehr Ärger gebrauchen. Alessandra kann gar nicht aufhören zu weinen, die Jungen sind so wütend, dass sie jeden Moment in die Luft gehen, und Ricardo zieht sich jeden Tag mehr in sich zurück. Als wäre er nicht mehr unter uns, Jeanne. So sehr erstickt ihn der Schmerz.«
»Wir brauchen Hilfe.«
»Aber nicht von denen.«
»Doch, von denen. Von wem denn sonst? Vielleicht von deinem besten Freund, dem Polizeichef? Oder von deiner Freundin Beatrice McConnelly, der Richterin aus Portland, mit der du dich so gut verstehst? Kommt die vielleicht zwischen zwei Verhandlungen für einen Nachmittag herüber? Letztens hast du auch von einem bekannten Bakteriologen gesprochen. Hat der vielleicht Zeit?«
Rosvita stotterte und räusperte sich. »Na gut. Aber Alessandra macht dabei nicht mit. Sie ist zu stark traumatisiert.«
Damit war ich natürlich einverstanden.
Blieben noch Ricardo, Roberto und Rudy.
 
Kugeln sausten uns um die Köpfe, schlugen in die Bäume ein, Borke spritzte in alle Richtungen. Hinterher dachte ich, dass die beeindruckend bösen Männer, die mit den Pistolen herumfuchtelten, uns wohl nicht erschießen wollten, aber in dem Moment selbst machten wir uns nicht die Mühe, sie nach ihren wahren Absichten zu befragen.
Ricardo, Roberto, Rudy, Rosvita und ich hatten den Migrantenschreck schnell die Treppe hinauf und hinten in meinen alten Bronco gehievt. Wir verließen Weltana in Richtung Mount Hood, dann bogen wir nach links ab auf eine alte Holzfällerstraße, die Rosvita kannte, weil sie mal mit einem Holzfäller zusammen gewesen war, mit dem sie öfter auf den Berg fuhr und die Aussicht genoss.
»Er musste immer ein Kondom tragen«, erklärte sie uns in meinem röhrenden Bronco. »Und vor dem Geschlechtsverkehr musste er mit mir duschen, damit ich wusste, dass er vollkommen sauber war. Er musste sich zweimal die Zähne putzen, Zahnseide benutzen und mit einer Bürste seine Zunge säubern, damit er so wenig Keime wie möglich im Mund hatte. Diese Vorkehrungen schienen ihn nicht zu stören …« Ihre Stimme verklang.
»Wir waren allerdings nur gut drei Monate zusammen. Er meinte hinterher, im Bett wäre ich eine verführerische Frau, aber ansonsten hätte ich einen Sauberkeitsfimmel.« Rosvita zuckte mit den Achseln. »Damit konnte ich leben. Ihn achtmal die Woche für den Sex sauber zu bekommen, fand ich auch irgendwann langweilig. Ich brauchte mal eine Pause.«
Achtmal die Woche? Ich starrte aus dem Fenster in die Dunkelheit. Hier saßen wir nun im Auto und transportierten einen Mann zu seinem Grab, der von Rosvita ins Jenseits befördert worden war, und sie schwelgte in Erinnerungen an ihren ehemaligen Liebhaber. Mit dem sie achtmal pro Woche geschlafen hatte.
Rosvita wies auf einen unbefestigten Weg, ich bog ab. Dann hielt ich an und machte die gesamte Beleuchtung aus. Eine Weile saßen wir schweigend da, still wie die Nacht, sozusagen.
Dann stiegen wir so leise aus, wie nur linkische, verängstigte Verbrecher es konnten. Ricardo, die Jungen und ich packten uns den Migrantenschreck und zogen ihn aus dem Wagen. Rosvita marschierte voran einen kleinen Abhang hinab. Es war stockduster. Wir wollten die Leiche so weit wie möglich tragen und dann ein Loch graben, so tief, dass es bis in die Hölle reichte.
Doch nach rund fünfunddreißig Metern wurde unsere kleine Prozession jäh unterbrochen.
»Runter von meinem Grundstück!«, schrie ein Mann. Er unterstrich seine Aufforderung durch eine Salve aus seiner Pistole. Die Kugeln zischten uns um die Köpfe.
Ich muss sagen, ich war versucht, die Leiche fallen zu lassen und abzuhauen. Rudy hatte den gleichen Gedanken, doch sein Vater rief ihn zurück.
Rosvita wimmerte: »Muttergottes, hilf mir, hilf mir, Muttergottes, hilf mir!«
Ich gab ein gurgelndes Geräusch von mir. Wir rasten zurück zum Bronco, den Migrantenschreck hinter uns herschleifend.
Eine andere tiefe Stimme rief: »Ich bring euch um! Ich bring euch um!«
Noch mehr Kugeln flogen uns um die Köpfe.
»Ich bin gleich da! Ich kriege euch!«
Stöhnend und ächzend kraxelten wir den Abhang hinauf.
»Wenn ihr noch einmal auf mein Land kommt, mache ich Hackfleisch aus euch! Verstanden? Hackfleisch!«
Und wieder zischten die Kugeln.
Ich möchte behaupten, dass es außerhalb von Kriegsgebieten bisher keine fünf Personen gegeben hat, die mit einem Toten im Schlepptau schneller rannten als wir.
Mit gesenkten Köpfen hasteten wir den Abhang hinauf. Wir warfen den Migrantenschreck wie einen Sack fauler Kartoffeln hinten in den Bronco und rasten so schnell wie möglich vor den schießwütigen Spinnern davon.
 
Unsere Mitverschwörer waren starr vor Angst und hatten genug für den Abend. Wir fuhren nach Hause, hielten vor meinem Gästehaus, trugen die Leiche hinein und schleppten sie mit demselben Unbehagen wieder stolpernd und fluchend die Treppe hinunter.
»Und jetzt?«, fragte Rosvita.
Ich schüttelte den Kopf. Ricardo sah aus, als würde er jeden Moment weinen. Roberto und Rudy waren blass und erschöpft. Rudy legte den Arm um die Schultern seines Bruders, und Roberto versteckte sein Gesicht und schluchzte. Rosvita nahm die Jungen in die Arme und sagte, sie würde sich um alles kümmern, alles würde gut werden.
Ich lehnte mich gegen die Wand. Mir war übel. Speiübel, genau gesagt.
Mit einem Blick auf den eingewickelten Toten sagte ich: »Wir treffen uns morgen wieder hier.«
Wir trotteten die Treppe hinauf. Ich verschloss die Tür und musste dann über mich selbst lachen. Als ob die Polizei die Tür nicht eintreten könnte.
Eine Leiche loszuwerden ist kompliziert, so viel ist sicher.
 
Am nächsten Abend trafen Rosvita und ich die Lopez-Männer um elf Uhr am Fluss und unterhielten uns flüsternd wie Mafiabosse auf Englisch und Spanisch, obwohl niemand Rosvitas Spanisch verstand und ich nicht glaube, dass sie uns verstehen konnte.
Sie schlug vor, die Leiche auf einem großen Scheiterhaufen zu verbrennen.
Ich wies sie darauf hin, dass offenes Feuer nicht erlaubt war und eine schwarze Rauchwolke einfach zu viel Aufmerksamkeit erregen würde.
Roberto wollte den Migrantenschreck in eine Truhe stecken, sie zunageln und im Meer versenken.
Das war eine gute Idee, natürlich ein Klischee, lohnte aber, erwogen zu werden.
»Das Problem dabei ist, dass ich für den Rest meines Lebens Angst hätte, die Truhe könnte an die Oberfläche kommen«, sagte Rudy.
Allerdings, das konnte passieren.
»Wir könnten ihn unter Beton begraben«, schlug Ricardo vor.
Das wäre auch keine schlechte Idee. Es klappte schließlich bei der Mafia, also vielleicht auch bei uns. Den Beton könnten wir vor Ort kaufen, ein Loch graben, die Leiche hineinwerfen und den Beton draufgießen. »Aber wo wollen wir ihn vergraben?«, fragte ich.
Alle dachten an den aufregenden Abend zuvor.
»Wir könnten woanders hinfahren«, meinte Rosvita.
Das war eine Möglichkeit.
»Das Leben für die Leute im Lager wird deutlich besser sein, nun da er nicht mehr da ist«, sagte Rosvita und verschränkte die Finger. Ich verdrehte die Augen. Für solche Überlegungen war jetzt ja wohl nicht der richtige Zeitpunkt. »Wenn jemand das Grundstück kauft, reißt er mit Sicherheit diese Schuppen voller Keime und Ungeziefer ab. Niemand, keiner wird diese grausige Toilette mehr benutzen müssen. Ich glaube, die reiße ich ganz persönlich ab!«
Ich wurde von Erschöpfung überwältigt. Anscheinend verstand Rosvita nicht recht, in welch misslicher Lage sie sich befand. Sie hatte jemanden getötet. Ob er es verdiente? Ja. Leider war er nicht schon früher umgebracht worden. Trotzdem. Wenn sie gefasst würde, müsste sie mit einer sehr langen Haftstrafe rechnen, trotz mildernder Umstände. Ich ebenfalls, wegen Beihilfe. Die Lopez genauso. Die Jungen waren alt genug, um vor dem Gesetz strafmündig zu sein.
Ich barg den Kopf in den Händen und zermarterte mir das Hirn.
»Diese Toilette war eine Schande«, fuhr Rosvita fort. »Am besten, wir reißen sie ab und feiern das mit einer großen Party!«
Eine Klohaus-Party.
Am liebsten wäre ich schreiend davongelaufen.
Doch dann traf es mich.
Ich schaute Rosvita an. Sie zählte alle Keime auf, die in so einem Abtritt lauern mochten, dazu Schlangen und Ratten, die in ahnungslose Hinterteile bissen.
»Ich weiß, wie wir die Leiche loswerden«, flüsterte ich.
Eine Superidee!
Jetzt wusste ich, wo wir den Migrantenschreck vergraben würden. Es wäre ein passender Platz.
Angemessen für einen riesengroßen Bazillus.
 
Auf den von Rosvita gefertigten Einladungen stand: »Pöttchen-Abrissparty«. Das Papier war hellbraun und trug vorn ein Foto vom Klohäuschen des Migrantenschrecks. Alle waren eingeladen, nach dem Abriss zum Feiern zu Rosvita zu kommen und mitzubringen, was sie im Haus hatten. Zur allgemeinen Unterhaltung würde der ehemalige Opernsänger Donovan Arien zum Besten geben. Ricardo versicherte uns, dass alle aus dem Migrantenlager teilnehmen würden. An dem Abend durfte keine Menschenseele im Lager bleiben, damit wir unbeobachtet vorgehen konnten.
Alle Teilnehmer würden sich auf dem Anwesen des Migrantenschrecks treffen, aber in sicherer Entfernung zum stinkenden Abtritt bleiben. Ich wusste schon, wen wir bitten würden, das Klohäuschen abzureißen: Tory Blankenship. Tory war eine Nachbarin von Dan Fakue, und sie hasste ihn, weil er im betrunkenen Zustand zwei ihrer Hunde mit seinem riesigen Pick-up niedergemäht hatte und dann zu ihr gesagt hatte, Tiere seien zum Jagen, Essen und Arbeiten da, nicht zum Verwöhnen.
Man könnte sich fragen, wie es uns gelang, ohne Einwilligung des Eigentümers einen Bulldozer auf das Privatgrundstück zu bringen. Nun, dazu brauchte es ein wenig Fälscherei und Schwindel. Ich schrieb einen Brief an Rosvitas Freund aus Kindertagen, den Polizeipräsidenten Paul Nguyen, in dem ich aus Sicht des Gesundheitsministeriums von Oregon meine Sorgen über die hygienischen Zustände auf dem Hof von Dan Fakue zum Ausdruck brachte.
Ich muss sagen, ich kopierte den Briefkopf des Gesundheitsministeriums ziemlich überzeugend. Ich schaute auf der Website nach, vergrößerte die Abbildung und übertrug sie auf Papier. Das Schreiben war vom leitenden Beamten unterzeichnet, der momentan zufällig auf Trekkingtour im Himalaja war, so dass er die Arbeitsanweisung leider weder aufheben noch zur Fälschung erklären konnte.
Ich schickte den Brief von Portland aus ab. Drei Tage später rief ich Paul Nguyen an, um mich erneut über den Zustand der Abtritte auf Fakues Grundstück zu beschweren. »Na, das ist ja ein Ding, Jeanne, Sie glauben nicht, was gestern mit der Post kam wegen dem alten Scheißhaus«, sagte Paul. »Der Staat will es abreißen lassen und besteht darauf, dass Fakue normale sanitäre Anlagen baut. Seit Jahren beschwere ich mich schon über das stinkende Außenklo, aber nichts passiert. Warum gerade jetzt, weiß ich auch nicht. Ist mir natürlich piepegal, ich kann das verdammte Teil nicht mehr sehen. Und da Fakue nicht hier ist, um sein Maul aufzureißen, und niemand weiß, in welchem Loch er sich versteckt hat, schreite ich jetzt zur Tat. Das Drecksteil wird abgerissen!«
Ich gab mich überrascht und sagte, ich könne ja Tory anrufen, sie könnte mit dem Traktor kommen, und es wäre doch nett, wenn das erledigt wäre, bevor Fakue zurückkäme. Wo würde der sich nach Meinung des Polizeichefs eigentlich aufhalten?
Paul erwiderte, er habe nicht den blassesten Schimmer, wo das Schwein sei, und es sei ihm scheißegal, wenn der Hurensohn nie mehr zurückkäme, und es wäre supertoll, wenn ich Tory anrufen könnte. Er würde die entzückende Dame später noch zum Essen treffen (ich erkundigte mich nicht eingehender nach seinen Plänen), dann würde er sich das von ihr bestätigen lassen, darauf sein Wort.
Ich legte auf, wartete zehn Minuten und rief ihn erneut an. So freundlich ich konnte, sagte ich: »Wie wäre es, wenn wir daraus ein gemeinschaftliches Erlebnis machten? Wäre es nicht toll, besonders für die Latinos, wenn sie sehen könnten, wie der Polizeichef gegen diese Ungeheuerlichkeit vorgeht? Wenn er gegen ein Verbrechen einträte, das gegen die Latinos, ja gegen uns alle verübt wurde?«
Fast konnte ich vor mir sehen, wie dem freundlichen Mann am anderen Ende des Telefons beim Gedanken an die öffentliche Aufmerksamkeit die Brust schwoll. Paul Nguyen hatte eine Schwäche fürs Rampenlicht. Wäre es nicht umwerfend, wenn es hinterher eine Feier gäbe? Ich hätte in der Zwischenzeit mit Rosvita telefoniert, und sie hätte sich bereit erklärt, eine Pöttchen-Abrissparty am Fluss zu geben, wäre das nicht nett? Dort könnten die Leute dann ihm, dem Polizeichef, für die Beseitigung dieses Schandflecks der Gemeinde danken.
Stimmt schon, ich konnte wirklich sehr nett sein, wenn es darauf ankam.
Der Polizeichef sagte, das sei die verflucht beste Idee, die er seit langem gehört hätte, er würde seine berühmten Rippchen zum Grillen mitbringen, nachdem er das Scheißhaus von diesem Dreckschwein abgerissen hätte.
Und damit war es geregelt.
Als Nächstes rief ich Tory an. Sie konnte es gar nicht abwarten, zur Abrissparty zu kommen, und fragte, ob wir sie nicht noch am selben Abend abhalten könnten, denn das würde ihr umwerfende Freude bereiten. Ich musste sie enttäuschen, das würde nicht gehen, aber die Einladung würde sie noch am selben Tag erreichen. Sie dachte kurz darüber nach und sagte dann mit ungläubiger Stimme: »Ich werde mich darauf freuen wie früher auf den Heiligabend.«
Auf dem Heimweg von der Arbeit hielt ich vor einem Baumarkt, fasste mein Haar zu einem Knoten zusammen, setzte eine große Brille auf und holte mehrere Säcke Gartenerde, die ich bar bezahlte.
Ich kam mir vor wie ein Mafioso. Ein Loch graben, die Leiche reinwerfen, Erde draufschaufeln. Fertig.
 
Eine Stunde vor dem angesetzten Termin am Dienstagabend trafen die Gäste in fröhlicher Stimmung auf dem Grundstück des Migrantenschrecks ein. Wegen des Gestanks hielten sich alle vom Klohaus fern. Rosvita und ich waren früher gekommen, um uns mit Tory zu treffen und die beste Vorgehensweise zu besprechen.
Alle Migranten waren da, dazu fast alle Einwohner von Weltana. Rosvita händigte Plastikhandschuhe aus, »falls ein Bazillus aus dem Klohaus springen sollte«. Außerdem verteilte sie weiße Atemschutzmasken.
»Diese Bakterien sind hinterhältig«, verkündete sie mit einem Megaphon. »Setzt die Masken auf und zieht die Handschuhe an!«
Alle gehorchten.
Am Vortag hatte der Polizeichef das Haus des Migrantenschrecks aufbrechen lassen, damit die Arbeiter die sanitären Einrichtungen dort benutzen konnten, denn das Gesundheitsministerium hatte das Klohaus für absolut unhygienisch und unbrauchbar erklärt.
Als es Zeit war für den Abriss, nahm Paul das Megaphon und wandte sich an die, wie es aussah, komplette Einwohnerschar von Weltana: »Meine Damen und Herren, ich möchte Ihnen allen danken, dass Sie heute gekommen sind. Heute ist ein verdammt wichtiger Tag! Heute wird Tory diese grässliche Toilette abreißen. Nach jahrelanger Arbeit habe ich endlich die Erlaubnis vom Staat erhalten. Wir werden das Drecksteil ausgraben und dann, hat Rosvita gesagt, dort einen Kirschbaum pflanzen. Einen verdammten rosa Baum mit schönen rosa Blüten!« Die Gäste jubelten. »Dan wird das nicht freuen, aber ich habe eh keine Ahnung, wo er steckt, deshalb wird er sich damit abfinden müssen, wenn er wieder da ist. Tory!«
Tory stellte sich vor ihren Traktor. »Bist du bereit, Schätzchen?«, rief sie.
Der Polizeichef brüllte ins Megaphon: »Bist du bereit, Weltana?«
Und die Einwohner jubelten zustimmend.
»Bist du bereit, Weltana?«, wiederholte er.
Noch lauterer Jubel.
»Wir sind bereit, Tory«, rief der Polizeichef und reckte die Faust in den Himmel. »Lass es krachen!«
Tory machte ein großes »V« für Victory, alle johlten und klatschten, dann legte Tory den Kopf in den Nacken und schaute hoch zum Himmel, als würde sie Gott danken. Mit großer Eleganz setzte sie sich in ihren Traktor, ließ den Motor aufheulen und fuhr ein ganzes Stück zurück, um die Dramatik zu steigern. Zum rhythmischen Klatschen der Menge legte der Traktor los. Als Tory gegen das Klohaus krachte, hatte sie einen ziemlichen Zahn drauf und schrie ihre Freude in den klaren blauen Himmel.
Schon beim ersten Stoß brach das Klohaus zusammen.
Ich muss sagen, die Leute flippten aus.
Tory winkte in die Runde, setzte erneut zurück, gab Vollgas und donnerte wieder gegen das Klohaus. Dann ein drittes Mal. Man merkte, dass sie fast in Ekstase geriet, als sie mit dem Trecker über den Holzhaufen rollte.
Wilde Ekstase.
Eine Stunde später war die Party bei Rosvita in vollem Gange. Die Leute hatten Tische und Stühle mitgebracht und auf der Wiese am Fluss aufgestellt. Die Tische ächzten unter den mitgebrachten Speisen.
Rosvita schien einen Riesenspaß zu haben, so als habe sie unsere geplanten Untaten völlig vergessen. Donovan lief ihr hinterher, ein nettes Grinsen im Gesicht. Mit seinen Arien würde er alle fesseln und entzücken, so dass wir verschwinden konnten.
Rosvita hatte die Handschuhe und Atemschutzmasken wieder eingesammelt und sie vor einem Anschlagbrett aufgestapelt, auf dem »Bazillensammelstelle« stand. Sie versuchte, die Gäste in Diskussionen zu verwickeln, wollte ihnen erklären, wie viel Bazillen Menschen an den Händen hatten – jeden Tag, und manche davon stammten sogar von der Toilette –, aber als niemand großes Interesse zeigte, gab sie auf, zog sich ein neues Paar Handschuhe über und holte sich einen Teller mit Essen.
Die Lopez-Familie war ebenfalls da, auch wenn alle ziemlich still waren. Ricardo war müde, Roberto in sich gekehrt, Rudy traurig, Alessandra verängstigt, und Therese, die Mutter, sah so verhärmt aus, als hätte sie seit Tagen nicht geschlafen. Dennoch – da war noch eine andere Empfindung in ihrem Gesicht. Stolz? Kraft? Furchtlosigkeit? Ich wusste es nicht. Hatte auch keine Zeit, darüber nachzudenken.
Als es dunkel war und Donovan mit seinen Arien begann, verdrückten sich Rosvita, die Lopez-Männer und ich.
Im Auto zogen wir schwarze Hosen und Pullis über, dazu schwarze Skimasken und Handschuhe. Im Dunkeln fuhren wir zum Grundstück des Ausländerschrecks zurück. Während der Fahrt sagte niemand ein Wort. Ich glaube, wir atmeten nicht einmal. Wir konnten nicht. Wir hatten so viel Angst, dass uns die Knochen schlotterten.
Die Dunkelheit bedrängte uns, kam immer näher, so nah, dass wir zu ersticken drohten. Ich hatte das Gefühl, mich in einem fahrenden Sarg zu befinden.
Als wir am Ziel waren, überzeugte sich Ricardo, dass keine Arbeiter mehr in den Hütten waren.
Natürlich hätte uns eh niemand die Polizei auf den Hals gehetzt. Dessen war ich mir sicher. Aber ich wollte keinen in die Bredouille bringen, falls die Polizei uns auf die Schliche käme. Ich hatte Gott weiß schon genug Angst um Roberto und Rudy.
Als sich kein Grashalm mehr regte, schlichen wir uns aus dem Wagen.
Eine Tür quietschte. Wir erstarrten. Rudy schnappte hörbar nach Luft. Alle wirbelten herum und suchten die Gegend nach einem Menschen ab, der uns, die Totengräber, möglicherweise beobachtete.
Wir kontrollierten die Bäume, den dunklen Horizont, die Hütten der Farmarbeiter, und als unsere Herzen wieder langsamer pochten, tappten wir verstohlen auf Zehenspitzen zum Kofferraum meines Broncos.
Ich entriegelte das Schloss, und wieder schauten wir in alle Richtungen und hielten nach verdächtigen Personen Ausschau. Als wir keine lauernden Zuschauer entdecken konnten, machten wir uns an die Arbeit.
Im Kofferraum lag die Leiche des Migrantenschrecks. Es roch nach totem Fisch und verrottendem Fleisch.
Unwillkürlich schlugen wir die behandschuhten Hände vors Gesicht. Rudy ging zu einem Baum – auf Zehenspitzen – und übergab sich. Als er zurückkehrte, klopfte Rosvita ihm auf den Rücken.
Ich machte den anderen ein Zeichen, dass alle gemeinsam den Toten herausziehen sollten. Lange Zeit rührte sich niemand. Die Dunkelheit bedrängte uns noch mehr, die Stille war erdrückend.
Ich machte einen Schritt auf die Leiche zu, und schließlich folgten die anderen mir. Jeder fasste mit an, aber Rudy keuchte schon wieder und musste loslassen. Wir schoben den Toten halb zurück in den Kofferraum, machten einen Schritt nach hinten und warteten ab, bis Rudy den Rest seines Mageninhalts ausgewürgt hatte.
Auch ich spürte Galle in mir aufsteigen, aber drängte sie zurück. So eine drohende Haftstrafe konnte dafür sorgen, dass man seinen Körper in null Komma nichts nicht mehr unter Kontrolle hatte.
Als Rudy zurückkam, packte ich den Migrantenschreck unter der rechten Schulter, Ricardo unter der linken, die beiden anderen übernahmen die Beine. Wir hoben ihn an, ließen ihn fallen und zogen ihn an den Füßen zum Loch hinüber. Kurz hielten wir inne. Der Geruch der sich zersetzenden Fäkalien war überwältigend und überlagerte alles. Dazu der Gestank der Leiche – es grenzte an ein Wunder, dass wir noch aufrecht standen.
Tory hatte das gesamte Klohaus in einen auf Fakues Kosten bestellten Müllcontainer geworfen und einen Großteil des Drecks und der Erde ausgegraben. Wir hatten ein schönes, tiefes Loch.
Voller Ekel schüttelte ich den Kopf. Ricardo und ich wechselten einen Blick. Ich wusste, dass er meine Gedanken kannte.
Zu fünft hoben wir die Leiche an und warfen sie in die tiefe Grube. Mit einem dumpfen Geräusch schlug sie auf.
Jetzt erschien uns alles noch dunkler und stiller.
Rudy und Roberto gingen zurück zu meinem Leichenwagen und holten den blühenden Kirschbaum. Wir anderen schleppten die Säcke mit Gartenerde heran, die ich gekauft hatte.
Ich riss die Säcke mit den Händen auf, die Jungs und Ricardo taten es mir nach. Einen Sack nach dem anderen leerten wir auf den toten Migrantenschreck in der schwarzen Plastikfolie. Ich wusste, dass ich den Geruch dieses Mutterbodens niemals vergessen würde.
Als so gut wie alle Tüten leer waren, setzten wir den Ballen des Kirschbaums ein und bedeckten ihn mit der restlichen Erde. Dann traten wir sie fest.
Bevor wir verschwanden, warf ich einen Blick auf den Baum.
Im Frühling würde er wunderschön aussehen, im März oder April.
Und wann immer ich ihn betrachtete, würde ich an den verwesenden Migrantenschreck denken müssen.
Ich wischte mir die Hände an meiner schwarzen Hose ab. Auch wenn mir diese Dunkelheit und diese laute Stille nicht gefielen, wusste ich doch, dass die Menschheit wahrlich besser dran war, wenn gewisse Personen unter der Erde ruhten.
Und eine von ihnen war der Migrantenschreck.
Die Fahrt zurück zur Party war genauso unangenehm still wie die Hinfahrt. Einmal mussten wir anhalten, damit Rudy sich übergeben konnte, und kurz darauf tat Ricardo es ihm nach. Wir fuhren mit heruntergelassenen Scheiben, damit der kühle Wind den Gestank der Leiche vertrieb.
Bei Rosvita angekommen, stellte ich den Motor aus, und wir blieben schweigend im Wagen sitzen.
»Dan Fakue hat ein abscheuliches Verbrechen an Alessandra und anderen Frauen begangen«, sagte Rosvita. »Er muss sich jetzt in der Hölle vor dem Teufel verantworten.«
»Er wurde bestraft«, sagte Rudy mit harter Stimme. »Er hat seine Strafe verdient für das, was er Alessandra angetan hat.«
Ricardo nickte. »Ja, das stimmt. Aber wir werden nie wieder darüber sprechen.« Eindringlich sah er seine Söhne an. »Nie wieder. Mit niemandem.«
Ausnahmsweise war auch Rosvita leise. »Mit niemandem«, sagte sie.
Alle nickten zustimmend.
Keiner von uns würde reden, das wusste ich. Alle hatten zu viel zu verlieren.
Aber in den vor uns liegenden Monaten würde sich unser Geheimnis verändern, sich verlagern.
So was tun Geheimnisse nämlich.
Sie verändern und entwickeln sich.

18. KAPITEL
Wir zogen uns um, da die Gäste natürlich argwöhnisch werden würden, wenn wir ganz schwarz gekleidet mit Skimasken auf der Party erschienen. Unauffällig mischten wir uns nacheinander unter die Leute, damit es nicht so aussah, als hätten wir gerade eine Leiche unter einem Kirschbaum begraben. Donovan sang noch immer, sein Publikum brachte ihm nach jeder Arie stehende Ovationen. Als ich die hellen Lichter und die mit leckerem Essen beladenen Tische sah und Donovans triumphierende Stimme hörte, hatte ich endlich das Gefühl, dass die schwarze Nacht sich zurückzog und mich wieder zu Atem kommen ließ.
 
Die meisten Menschen würden am nächsten Morgen ausschlafen und entspannen wollen, wenn sie eine Leiche tief in feuchter Erde am Standort eines verseuchten Klohauses begraben hätten. Sich vielleicht eine Pediküre gönnen.
Ich war um vier Uhr wieder wach, lief um fünf nach vier am Fluss entlang und brach um halb sechs zur Arbeit auf. Um zwanzig nach sechs traf ich im Büro ein. Weil ich mir für den Migrantenschreck so viel Zeit hatte nehmen müssen, lag eine Menge Arbeit auf meinem Schreibtisch.
Presseerklärungen.
Eine Rede, die fertiggestellt werden musste, eine zweite, die noch entworfen werden musste.
Ich hatte ungefähr zweitausend Rückrufe zu tätigen, Besprechungen vorzubereiten, E-Mails zu beantworten, Aufgaben zu delegieren, Jays Anrufe entgegenzunehmen.
Ich riss mich zusammen, um nicht in Jay Kendalls blaue Augen auf den Postern im Büro zu schauen. So war es einfacher für mich. So gut es ging, überzeugte ich mich, Jay als ein Produkt zu sehen, das ich vermarkten musste, nicht als Menschen, den ich in mein Leben gelassen, begehrt und verloren hatte. Auf diese Weise war es nicht so schmerzhaft für mich.
In drei Monaten würde gewählt werden. Ich konnte damit umgehen, es runterschlucken, damit leben, redete ich mir ein. Oder etwa nicht? Ich verdrängte die trüben Gedanken, die mich in letzter Zeit in einen immer tieferen Abgrund stürzten. Bloß nicht noch weiter nach unten. Es gefiel mir dort nicht.
Auf dem Weg zum Kopierer schwankte ich auf meinen superschicken dunkelblauen Stöckelschuhen mit den strassbesetzten Schnallen, die perfekt zu meiner Hose, der kurzen Jacke und dem weißen Spitzenshirt passten, das ich neulich in der Mittagspause gekauft hatte.
Doch hielten die superschicken blauen Stöckelschuhe plötzlich inne, als sich die Eingangstür öffnete und Jay hereinkam.
Meine erste Reaktion: Trauer.
Die zweite: Begierde.
Die dritte: Sehnsucht.
 
Manchmal überrascht man jemanden in einem unbedachten Moment. Dann zeigt sich für einen Sekundenbruchteil in seinem Gesicht, was er wirklich denkt und welche Gefühle er hegt.
Und in jenem herrlichen Sekundenbruchteil wusste ich, was Jay tatsächlich für mich empfand. Ich wusste es einfach.
Es war so klar. Vor Erleichterung hätte ich weinen können.
Ich war so glücklich, dass ich fast meine Fersen in den schicken Schuhen zusammengeschlagen hätte.
»Jeanne«, sagte er mit seiner rauen Stimme. Unglaublich erotisch.
»Jay«, sagte ich und lächelte ihn an.
»Wie geht’s Ihnen?«
Wie es mir ging? Eigentlich nicht besonders gut, dachte ich. Ich hockte in einer dunklen Grube. Und doch ging es mir gut. Im Augenblick auf jeden Fall. Allein mit ihm im Büro ging es mir gut.
»Mir geht’s gut«, sagte ich.
Er nickte. »Freut mich zu hören.«
»Und Ihnen?« Ich bin super im Smalltalk.
»Auch gut.«
Wir schauten uns in die Augen. Direkte, ehrliche, peinigende Blicke.
Dann ging die Tür auf, zwei Studenten stürzten laut diskutierend herein, und der Moment war vorbei.
Oh, wie ich meine neuen dunkelblauen Stöckelschuhe liebte!
 
In den folgenden Wochen ging es in der Wahlkampfzentrale zu wie in einem Irrenhaus. Wir lebten von Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde, von Minute zu Minute inmitten von Chaos. Immer mehr Leute wurden eingearbeitet, die beim Wahlkampf mitmachen wollten. Die meisten kamen einfach nur, weil sie an Jay glaubten und dazugehören wollten. Andere legten Wert auf die berufliche Erfahrung eines Wahlkampfs. Und nicht wenige meldeten sich freiwillig, weil sie hofften, auf diesem Weg jemanden kennenzulernen.
Viele hatten sogar Erfolg in der Abteilung Liebe. Überall im Büro hatten sich Pärchen gebildet. Es machte mir Spaß, das zu beobachten, wenn ich mal eine freie Minute hatte. Andererseits war es auch mehr als einmal mit den Emotionen hoch hergegangen. Das war die Folge von Stress, Erschöpfung, ständiger Anspannung und den unglaublich beengten räumlichen Verhältnissen. Oft schrie Damon Mitarbeiter an, bis er mich zur Rettung des armen Opfers herbeieilen sah. Dann senkte er die Stimme. Es verstand sich von selbst, dass viele Freiwillige nach so einer Standpauke von Damon den Dienst quittierten.
Damon und ich pflegten unsere gegenseitige, intensive Abneigung. Genauer gesagt, verabscheute er mich, und ich hatte für ihn genauso wenig übrig wie für rotgepunktete Würgeschlangen. Bei Strategiebesprechungen gerieten wir oft aneinander, und ich fühlte mich bemüßigt, meinen Standpunkt mit Hilfe aussagekräftiger Vergleiche zu erklären.
Das machte Damon fuchsteufelswild, und schon gerieten wir wieder aneinander.
Andererseits entwickelte er ein zunehmendes Interesse an allem, was ich tat. Es war fast schon zwanghaft. Das sagte ich ihm. Ein paarmal fragte er mich, ob ich einen Freund hätte. Ich erwiderte, ich würde mit ihm erst dann mein Privatleben erörtern, wenn Pluto auf dem Parkplatz halten würde.
Schöne Zusammenstöße mit Jay hatte ich leider nicht mehr.
Schade.
 
Ich telefonierte mit Roy. Mein Prozess rückte näher, die Sache mit den unter Eid abgegebenen Erklärungen lief gut.
Die Erklärung vom Schlappschwanz war in Chicago abgegeben worden. Roy schickte mir eine Abschrift. Ich las sie allein zur eigenen Belustigung. Was für ein Lügner dieser Schlappschwanz war, was für ein Spinner, ein echter Vollidiot.
Bald würde ich ihm gegenüberstehen. Irgendwie freute ich mich darauf.
 
Emmaline machte langsam Fortschritte, was ihren Frust mit uns betraf. Die Schlägerei und der Abtransport waren keine gute Sache gewesen, doch in unserer abschließenden Therapiestunde mussten wir nur eine Viertelstunde lang in den Sandsack boxen. Danach saßen wir mit ausgestreckten Armen in unseren bunten Sitzsäcken, so dass sich unsere Finger berührten, und schlossen die Augen.
Emmaline schaltete das Licht aus. »Stellt euch Frieden vor«, sagte sie.
Ich stellte ihn mir vor.
Zumindest versuchte ich es. Doch mein Körper war erschöpft von den langen, hektischen Stunden im Wahlkampfbüro. Mein Kopf war krank vor Sorge, dass die Lopez und Rosvita im Gefängnis landen würden. Der Schlappschwanz hatte mich auf eine groteske Geldsumme verklagt. Ich hatte Herzschmerz wegen Jay, und gleichzeitig musste ich ständig an Johnny und Ally, an die Farm und die vielen fröhlichen Kinder denken, die ich immer gewollt hatte. Auch meine Mutter fehlte mir. Friede passte nicht in mein Bild.
Schon lange hatte ich keinen Alkohol mehr getrunken. Es war unglaublich schwer für mich, dem Leben nicht die Härte nehmen zu können, den Schmerz nicht zu betäuben, den Kopf nicht frei zu bekommen.
Und dann war es so weit: Ich ließ die Hände von Soman und Bradon los, senkte den Kopf auf die Knie und schluchzte los wie ein liebeskranker Wasserbüffel. Soman legte den Arm um mich und murmelte: »Das wird schon alles wieder, schmales Handtuch.«
Bradon sagte: »Schon gut, Jeanne, wein ruhig, wein dich aus. Meine Frau weint auch manchmal, auch wenn sie dabei nicht ganz so stark zittert … hey, nimm’s leicht, Süße, du musst durchatmen, tief durchatmen.« Er legte seine Hände über meine Lippen. »Atme tief ein, sonst hyperventilierst du gleich! Einatmen, ausatmen, einatmen, immer schön der Reihe nach!«
Becky sagte gar nichts, sondern drückte nur ihre Wange an meine. Ich spürte ihre Tränen auf meiner Haut.
Emmaline klopfte mir aufs Knie. Als schließlich kein Schluchzer mehr aus der tiefen Trauer meines Herzens aufstieg, sagte sie: »Was hast du, Jeanne?«
»Ich kann mir keinen Frieden vorstellen.« Allein das Bewusstsein, es nicht zu können, löste einen erneuten Weinkrampf aus.
»Denk an einen Garten voller Rosen«, schlug Bradon vor, um mir zu helfen. »Kletterrosen, Teerosen, Zwergrosen. Ich kenne mich jetzt damit aus. Sie sind so friedlich!«
»Denk an den Fluss hinter deinem Haus«, sagte Becky eindringlich.
»Denk an einen stillen Ort mit weißen Wolken und einem Regenbogen«, beschwor mich Emmaline.
»Was, Kleine, deshalb heulst du?«, fragte Soman. »Ich erzähl dir mal was, das Frieden bringt. Friede ist, wenn du weißt, dass du einen Mann mitten ins Gesicht triffst, den du schon seit Jahren hasst, wenn sein Blut dir ins Gesicht spritzt, Süße, wenn es unter deinen Fingernägeln sitzt, das ist ein herrlich friedliches Gefühl! Und wenn du so ein harter Mann bist wie ich und dich als Frau anziehst, komplett mit Perücke, und wenn du diesem Kerl dann einen Riesenschreck einjagst, dann ist das noch besser, das ist der Hammer!«
Becky schnaubte verächtlich. Emmaline knurrte tief im Hals. Bradon sagte: »Ich geh nie wieder mit dir in die Kneipe, Soman. Nichts für ungut.«
Und das kam mir so absurd komisch vor, dass ich lachen musste. Ich dachte an den total verdutzten Gesichtsausdruck des Typen mit dem Schweinegesicht, als Soman sich die Perücke heruntergerissen hatte und in all seiner Pracht mit seinen schwingenden Locken, dem hübschen Kleid und den Stöckelschuhen dastand und ihm mitten ins Gesicht schlug.
Ich konnte gar nicht mehr aufhören zu lachen.
 
Freitagabend fuhr ich wie immer langsam über die Brücke und ignorierte das Gehupe des Wagens hinter mir. Ich warf einen kurzen Blick auf die Stadt und musste zugeben, dass sie wunderschön war. Zwar besaß sie viel zu viele beängstigend hohe Brücken, und von mir aus hätten sie auch den Willamette River abschaffen können, Heimat von furchterregenden Loch-Ness-ähnlichen Ungeheuern und Riesenkraken, aber abgesehen davon war Portland herrlich. Schicke Hochhäuser in verschiedenen Formen und Farben, aber alles nicht zu bombastisch, eine Uferpromenade, zahllose Bäume und enorm viele einzigartige, interessante Plätze in der Stadt, die ihren ganz eigenen Oregon-Stil hatten.
Als ich die Stadt mit ihren Vororten und funkelnden Lichtern verlassen hatte, säumten Bäume und Hügel die Straße. Mount Hood grüßte mich mit seinem Gipfel aus Schlagsahne. Ich parkte auf meinem angestammten Platz vor Rosvitas Haus und ging schnurgerade auf den friedlichen Fluss zu. Der Mond schien auf das Wasser hinab, die Eulen riefen sich etwas zu, die Bäume flüsterten in der kühlen Brise.
Ich schlüpfte aus meinen braunen Samtschuhen, rollte die Beine meiner braunen Samthose hoch und steckte die Füße ins Wasser. Es war kalt und erfrischend. Langsam fiel der Stress der Arbeit von mir ab.
Ich planschte mit den Füßen im Wasser.
Die Sache mit Jay hatte ich in den letzten Wochen herunterzuschlucken versucht, aber feststellen müssen, dass es wohl einfacher gewesen wäre, einen feuerspeienden Drachen zu verschlucken. Je mehr ich über ihn wusste, je mehr Zeit ich mit ihm verbrachte, desto mehr mochte ich ihn.
Ich hatte noch nie jemanden kennengelernt, der so mitfühlend und ehrlich war wie Jay. Die Mitarbeiter seiner Kampagne hatten eine Menge Dreck über seinen Rivalen Kory Mantel ausgegraben. Mantel gab sich als strikter Abtreibungsgegner aus, doch wir hatten eine Exfreundin von ihm ausfindig gemacht, die von Mantel zu einer Abtreibung gezwungen worden war, bevor er seine jetzige Frau kennenlernte. Die Exfreundin bereute es bitter bis zum heutigen Tage und war deshalb jahrelang in Therapie gewesen. Jetzt arbeitete sie sogar für eine Anti-Abtreibungs-Organisation, wo sie das durchlittene emotionale Trauma als Beispiel anführte, warum Frauen sich anders entscheiden sollten als sie.
Für Schwule und deren Rechte hatte Mantel nur beißende Verachtung übrig, dabei war sein in Colorado lebender Bruder homosexuell. Er hatte dem Kandidaten nichts davon erzählt, und Jay war der Ansicht, dass es ein Geheimnis bleiben sollte.
Außerdem war bestätigt worden, dass Mantel tatsächlich eine Affäre mit einer Angestellten gehabt hatte, einer forschen Dreiundzwanzigjährigen, was Jay jedoch nicht im Wahlkampf ausschlachten wollte.
Damit war Damon nicht einverstanden gewesen. Er hatte Jay all diese Tatsachen vorgehalten, worauf er von Jay zusammengefaltet worden war. Der Gouverneur wollte die arme Frau mit der Abtreibung nicht ins Licht der Öffentlichkeit zerren, und sie hatte ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass sie nicht mitmachen würde. Den Bruder wollte Jay ebenso wenig vorführen, weil er es für falsch hielt. Und was die Affäre anging – auch da war Jay, genau wie Charlie, ich und die anderen, streng dagegen, eine reine Privat- oder Familienangelegenheit öffentlich zu machen, denn er sorgte sich um die Auswirkungen auf Mantels bereits kranken Sohn und auf dessen Frau, die Jay kennengelernt hatte und gerne mochte.
Ich war klug genug zu wissen, wenn jemand klüger war als ich, und das war bei Jay der Fall. Außerdem hatte er mehr Selbstbewusstsein und war schlichtweg netter als ich. Er war ein freundlicher Mann. Tolerierte zwar keine Schwächen und Aussetzer, blieb dabei aber freundlich. Außerdem hatte er einen knackigen Hintern. Da schlackerte nichts. Jays Hintern machte einen selbstsicheren Eindruck, und das gefiel mir.
Ich spritzte mit dem kalten Wasser herum. Die Eulen riefen wieder, und ich stellte mir vor, dass sie sich allabendlich über mich unterhielten. Mit ausgestreckten Armen drehte ich mich, bis ich in der Mitte des Flusses war. Die Sterne über mir drehten sich mit. Ich fragte mich, wo Jay wohl gerade war.
Als ich innehielt, gönnte ich mir eine kleine Abwechslung und stellte mir vor, wie es wohl wäre, mit Jay verheiratet zu sein. Glückselig. Herrlich.
Und für ihn eine Katastrophe.
Ich dachte an meine Vergangenheit, an meine Probleme. Ich wäre eine völlig unpassende Frau für den Gouverneur von Oregon.
Eine Frau, die sich in Kneipen prügelte, die ihren letzten Lebensgefährten auf kreative Weise verletzt hatte, die Leichen vergrub und dazu ein Alkoholproblem sowie ein großes Mundwerk hatte, von dem öffentlichen Nervenzusammenbruch ganz zu schweigen.
Ich merkte, dass die Depression sich wieder über mich legte, schwarz und schwer wie eine klebrige Masse. Ich beschloss, mich in den Fluss zu setzen, damit er meinen müden Körper belebte. Ich ging ans grüne Ufer, zog meine braune Samthose, mein Tanktop und den Seidenpulli aus, dann watete ich zurück in das kühle Nass. In meinen roten Spitzendessous senkte ich mich langsam hinein.
Mein Hintern fror im eisigen Wasser, alles kribbelte, meinen Lippen entwich ein hohes Quietschen, doch sobald sich mein Hinterteil an die Temperatur gewöhnt hatte, entspannte ich mich. Die Tannen waren einfach da, die Eulen schrien, der Mond leuchtete, und ich stützte mich auf die Ellenbogen und ließ das kühle Wasser fließen.
 
Als ich hinauf zu meinem Zimmer schlich, die Klamotten, das Portemonnaie und die Aktentasche im Arm, bemühte ich mich, keine Tropfen auf Rosvitas Boden zu hinterlassen. Ich duschte glühend heiß und zog mir eine Jeans und ein übergroßes schwarzes Sweatshirt an. Dann schaute ich auf mein Handy, das ich zwischenzeitlich ausgestellt hatte. Ich rechnete nicht damit, dass Jay angerufen hatte, hoffte es aber.
Ich hatte sechs Nachrichten. Fünf hatten mit der Arbeit zu tun, aber keine war von Jay.
Die sechste stammte von Soman. »Jeanne, Süße, hier gibt’s ein Problem … Scheiße, Mann … komm schnell ins St. Eileen’s. Ich kann’s echt nicht fassen … aber sie schafft es, ich weiß, dass sie es schafft. Das wird schon wieder. Es war so viel Blut, Jeanne, o Gott.«
Wie eine Flipperkugel raste die Angst durch mich. Ich hörte, wie Soman schluchzte und weinte und nach Luft rang. »Meine Süße, oh, Mann …« Er redete anscheinend mit jemand anderem.
»Jeanne, Becky ist verletzt. Wirklich schlimm verletzt. Sie hat versucht … oh, mein Schatz.« Wieder weinte er. »Sie hat die verfluchten Rasierklingen genommen. Komm her und hilf mir! Bradon und Emmaline kommen auch.«
Ich klappte das Handy zu, schlüpfte in die erstbesten Stiefel im Schrank, nahm meine Handtasche und raste zurück nach Portland.
 
Auf dem Parkplatz des Krankenhauses St. Eileen brachte ich den Wagen zum Stehen und eilte zur Anmeldung.
»Becky …«, begann ich und hielt keuchend inne. Ich kannte Beckys Nachnamen nicht. Hatte ich ihn je gewusst? Schon, wenn ich mit ihr essen gegangen wäre. So wie ich es mir vorgenommen hatte, wie ich es mir versprochen hatte.
Ich müsste doch Beckys Nachnamen wissen, Herrgott nochmal!
Ich beugte mich vor und legte die Stirn auf den Empfangstresen. Was war ich nur für ein selbstsüchtiger, niederträchtiger Mensch!
Eine furchtbare Freundin.
Warum war ich nie mit Becky essen gewesen?
Die Frau an der Anmeldung, eine Afroamerikanerin mit großen dunklen Augen, klopfte mir auf die Schulter. »Ist schon gut, Kleine, schon gut …«
Ich holte tief Luft, damit ich sprechen konnte. »Ich muss zu meiner Freundin Becky. Ihren Nachnamen weiß ich nicht. Das kann ich selbst kaum fassen.« Ich keuchte und bekam kaum noch Luft. »Aber ich kenne sie, ich kenne sie in- und auswendig, ihr wahres Selbst. Ich weiß, dass sie bei lauten Geräuschen zusammenzuckt, außerdem ist sie viel zu dünn, und ich vermute, dass sie obdachlos sein könnte, aber sie ist jetzt sauber und clean, und als Soman die Schlägerei hatte, ist sie sogar dem Typen auf den Rücken gesprungen, der es auf Soman abgesehen hatte, so mutig war sie, obwohl er sie runtergeworfen hat. Sie ist direkt wieder auf ihn los, um Soman zu helfen. Obwohl der selbst total groß ist.« Ich holte Luft. »Und ich weiß, dass sie wie ein Vogel fliegen kann, und sie kann tolle Sachen aus Ton machen, und sie kann boxen, das würden Sie nicht glauben, wenn Sie sehen, wie klein sie ist …«
Ich hatte selbst überlegt, mit meinem großen Bronco ins Meer zu fahren, dennoch war ich entsetzt und unerträglich traurig über das, was Becky getan hatte.
Ich rief Soman auf dem Handy an. Er nannte mir Beckys Nachnamen. »Ich komm nach unten und hol dich ab, Jeanne. Scheiße, Jeanne, ich kann echt nicht glauben, dass mein Mädel so was …« Er begann zu weinen. Soman sagte, wo er mich abholen würde. Ich lief los.
Die Frau am Empfang rief mir hinterher: »Halten Sie durch!«
Ich winkte ihr zu und lief noch schneller.
Das versuchte ich nun schon seit zwölf Jahren. Ehrlich gesagt, hatte ich es ziemlich satt, immer durchhalten zu müssen.
 
Becky sah aus wie ein weißes Skelett. Ihr blondes Haar war nach hinten gekämmt, ein Tropf verschwand in ihrem Arm wie eine durchsichtige Schlange. Apparate piepsten und schlugen aus, immer wieder kamen Krankenschwestern ins Zimmer, um nach dem Rechten zu sehen.
Ich hielt eine Hand von Becky, Soman die andere. Emmaline hockte, ganz in Weiß, am Fußende des Bettes. Am Fenster hoch über der Stadt saßen Bradon und seine Frau Olivia, eine elegante Dame mit schicker Frisur und ausdrucksstarken Gesichtszügen.
Ich machte mir Vorwürfe.
Ich hätte meine eigenen Sorgen hinter mir lassen und Becky helfen sollen.
Ich hätte ihr im Kurs mehr Aufmerksamkeit schenken sollen.
Ich hätte darauf bestehen sollen, sie nach der Therapie nach Hause zu fahren, dann hätte ich herausgefunden, wo sie wohnte.
Ich hätte ihr mehr helfen sollen, hätte einen Schritt auf sie zu machen und mich erkundigen sollen, ob sie Arbeit hatte, und wenn ja, womit sie ihr Geld verdiente.
Ich hätte … ich sollte … ich hätte …
Und jetzt lag sie da. In einem Krankenhausbett, nachdem sie ihr Blut aus dem Körper gelassen hatte, mit Absicht, weil sie nicht mehr leben wollte.
»Becky?«, flüsterte Soman.
Mit geschlossenen Augen bewegte sie den Kopf. Ihre Haut war käsig.
»Becky?« Unter seiner dunklen Haut wirkte auch Soman blass. Seine Hand zitterte. »Becky, Schatz, wach auf, tu’s für mich, Süße. Kannst dich doch vom Leben nicht so runterziehen lassen.«
Doch das hatte sie getan.
»Das Leben wird besser«, flüsterte Soman. »Viel, viel besser, mein Mädchen. Muss es einfach. Alles ist besser, als unter der Erde zu liegen, meine Süße, alles.«
Becky rührte sich und schlug die Augen auf.
Als Erstes erblickte sie Soman.
Sie riss die Augen noch ein bisschen weiter auf. Trotz ihrer Erschöpfung und der Beruhigungsmittel war sie verwundert. »Soman?«
Ihre Stimme war schwach, wie die eines kleinen Kätzchens.
»Ja, meine Süße, ich bin hier.«
»Was … was machst du hier?« Sie hustete.
»Wo soll ich wohl sonst sein, wenn du hier bist?«
Sie blinzelte.
»Verflucht nochmal, wie bist du auf die Idee gekommen, so was zu tun?«
»Ich glaube nicht, dass sie jetzt Vorwürfe gebrauchen kann, Soman«, sagte Emmaline leise.
»Emmaline?« Becky war noch verwirrter, doch dann erkannte ich ein zweites Gefühl. Gerührte Dankbarkeit.
»Ja, Becky, ich bin da.« Emmaline streichelte Beckys Bein. »Entspann dich. Bleib ruhig. Konzentrier dich auf Frieden, auf Licht, auf Heiterkeit.«
Ich betrachtete Emmaline. Diese starke, fordernde, schnell aufgebrachte Frau war völlig aus der Fassung. Absolut fertig. Sie zitterte am ganzen Körper, ihre Hände glichen zwei panisch flatternden Vögelchen.
Becky drehte ihren zarten Kopf mir zu. Dann hüpfte ihr Blick hinüber zu Bradon, der sich über sie beugte.
»Hi, Becky«, sagte ich. Meine Stimme brach. Ich war so froh, ihre Stimme zu hören. Diese Frau und ich waren einmal im Kurs zusammen so gute Eichelhäher gewesen. Wir hatten Soman angegriffen, der wieder den Geier spielte.
»Hey, Schätzchen«, sagte Bradon. Er beugte sich vor und küsste Becky auf die Stirn. Dann stellte er ihr seine Frau vor.
»Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte Becky, höflich wie immer. »Wie geht es den Rosen?«
Olivia schien sich nicht über die Frage zu wundern. »Sie sind wunderschön«, sagte sie. »Züchtest du auch Rosen?«
Becky schloss kurz die Augen. »Früher.«
Olivia nickte. »Hast du vielleicht einmal Lust, dir unsere Rosen anzusehen?«
Große Tränen kullerten Beckys Wangen hinunter. »Gerne. Welche Sorten habt ihr denn?«
»Ich habe viele verschiedene. Seit kurzem interessiert sich Bradon plötzlich auch für Rosen, so dass wir in den letzten zwei Monaten viele verschiedene Sorten angepflanzt haben. Er musste auf der letzten Rosenausstellung, wo wir gemeinsam waren, einfach welche kaufen.« Olivia tätschelte Bradons Arm. »Er hat acht neue Rosenbüsche gekauft, zwei davon Kletterrosen für das Spalier, das er für mich im Garten gebaut hat. Außerdem will er dieses Jahr mit mir an einem Rosenwettbewerb teilnehmen. Letztes Jahr habe ich dort den vierten Platz gemacht, aber diesmal holen wir den ersten, nicht, Bradon?« Dann zählte Olivia ihre Rosensorten auf.
Becky erkundigte sich nach ihren Lieblingssorten, und Olivia antwortete, sie sei sich mit Bradon einig, dass sie am liebsten Teerosen mochten, nachdem sie mehrere Rosenbücher durchgeblättert und mehrere Rosengärten besucht hätten.
»Jetzt hört mal mit diesem Rosenscheiß auf«, sagte Soman und schüttelte seinen großen Kopf, dass die Zöpfe flogen. Er wirkte zornig, aber in Wirklichkeit machte er nur einen auf Macho. Wenn Männer Angst bekommen, pumpen sie sich auf. Die Angst macht sie wütend, so dass sie herumschreien, die anderen anfahren oder alles herunterspielen. »Becky, du sagst uns jetzt, warum du dir mit der Rasierklinge die Hände abschneiden wolltest! Mensch, magst du deine Hände etwa nicht?«
Eigentlich hatte Soman seine Frage nicht lustig gemeint.
Sie war nicht lustig. Überhaupt nicht.
Nichts daran war komisch.
Und doch verzog Becky die Lippen zu einem Grinsen.
»Was ist eigentlich los mit dir, Mädel? Du lachst darüber, dass du dir die Hände abschneiden wolltest? Das ist nicht witzig, Mädel, ich bin richtig sauer auf dich. Das sag ich dir, hab ich kein Problem mit. Ich bin SAU-ER auf dich! Lass deine Hände da, wo Gott sie hingetan hat.«
Becky schloss wieder die Augen, sie war so schwach. Dann lachte sie, krächzend und harsch. Und weil Becky lachte und weil die Vorstellung, dass jemand seine Hände nicht mochte, in dieser makabren, schrecklichen Situation irgendwie erheiternd war, lachten wir alle.
Unser Gelächter erfüllte das Zimmer wie der Geruch von warmem Brot und Zimtschnecken, breitete sich bis in den letzten Winkel aus, auch wenn der Tropf wie ein grässliches steifes Tentakel aufragte und der weiße Verband Becky so klein wirken ließ.
Emmaline beugte sich vor und umarmte Becky. Als sie sich wieder aufrichtete, war ihr Gesicht feucht. Schnell huschte sie zum Fenster, um ihre Tränen zu verbergen. Olivia nahm Becky in den Arm; Bradon ergriff ihre Hände und sagte: »Wir haben dich alle lieb, Becky. Tu dir so was bitte nicht wieder an, Schätzchen.« Soman ragte groß über ihr auf und schüttelte den Kopf, schlug die Zöpfe hin und her und sagte Becky immer wieder, er sei so dermaßen sauer auf sie, so der-ma-ßen sauer.
Becky musste weinen, und Soman hörte auf, setzte sich mit seinem massiven Körper aufs Bett, nahm Becky in die Arme und drückte sie an sich. Fast verschwand sie in seiner Umarmung.
»Und jetzt versprich mir eins, Becky –«, begann er.
»Ich weiß, was du sagen willst, Soman. Ich behalte meine Hände dran. Genau da, wo Gott sie hingetan hat.«
Und als ich dieses groteske Versprechen hörte, wusste ich, dass wir alle durchkommen würden, auch wenn Becky etwas früher am Abend nichts mehr für ihre Hände übriggehabt hatte.

19. KAPITEL
Einige Tage später kam es zwischen Soman und Bradon auf dem Krankenhauskorridor fast zu einer Prügelei, als sie sich stritten, wer von ihnen Becky mit nach Hause nehmen würde. Olivia, Emmaline und ich stellten uns wohlweislich zwischen die beiden Riesen.
Das Problem war, wie wir in jenen furchtbaren Tagen herausfanden, dass Becky kein Haus hatte, zu dem sie zurückkehren konnte. Sie kam manchmal in einem Wohnheim unter, dann wieder lebte sie auf der Straße. Die traurige Wahrheit lautete, dass Becky obdachlos war. Wir riefen die Unterkunft an, wo sie öfter übernachtete, und die Frau dort sagte uns, Becky würde immer gehen, wenn eine Mutter mit Kindern einen Platz benötige, damit sie wenigstens ein Dach über dem Kopf hätten. Becky würde sich dann eine andere Bleibe suchen, aber oft seien nirgendwo mehr Betten frei. Dann bliebe sie auf der Straße.
Wenn ich Becky zum Essen eingeladen hätte, hätte ich das vielleicht eher erfahren. Am liebsten hätte ich mir in den Hintern gebissen. Warum hatte ich nicht erkannt, dass sich Becky in einer ausweglosen Situation befand? Warum hatte ich nicht versucht, die Wahrheit zu sehen?
»Wir nehmen sie mit nach Hause«, brüllte Bradon Soman an. Sein kahler Schädel begann vor Schweiß zu glänzen. »Wir haben einen riesengroßen Rosengarten, da kann Becky meiner Frau helfen. Sie mag Rosen, hast du ja gehört. Die Gartenarbeit ist eine richtige Therapie. Außerdem haben wir ein freies Schlafzimmer. Bei uns lebt sie in einer Familie …«
»Allerdings, Mann, ihr habt zu Hause ’ne Horde Kinder rumlaufen«, schrie Soman. »Ich war schon bei euch, Bruder, ich find’s echt klasse und ich find alle toll, aber ruhig ist es wirklich nicht bei –«
»Bei dir denn etwa? Bei dir plärrt die ganze Zeit die Anlage –«
»Die kann ich auch auslassen!«
»Und du spielst in einer Band!«
»Dann sag ich der Band halt, dass sie nicht kommen soll!« Somans Zöpfe flogen ihm um den Kopf. Er starrte Bradon in die Augen.
»Aber du bist ein Mann, und sie ist eine Frau! Das geht nicht!«
Soman öffnete den Mund und schloss ihn, zweimal, dann schaute er sehr verletzt drein. Soman war kräftig und muskulös, aber ich muss sagen, dass dieser Mann eine sehr sensible Seite hatte, die auch dann zum Vorschein kam, wenn er kein Kleid trug.
Manchmal weinte er in der Therapiestunde, er sang, er sprach über seine Gefühle. Ich hatte den Kerl unheimlich gern. Ich konnte mit Soman reden wie mit meiner besten Freundin, wenn ich eine gehabt hätte. »Ja, du hast recht, ich bin allein und Becky auch, aber ich hätte gedacht, du wüsstest, dass ich Becky niemals anmachen würde. Mann, ich würde keine Frau anmachen, die das hinter sich hat, was Becky erlebt hat. So was kann sie jetzt überhaupt nicht gebrauchen.«
Bradon fuhr sich mit der Hand über den kahlen Schädel und schaute zu Boden. »Tut mir leid, Mann, hab ich nicht so gemeint.«
Olivia schüttelte wütend den Kopf. »Vergib ihm, Soman. Bradon sagt immer, was er denkt, egal, was es ist.«
»Das stimmt nicht«, widersprach Bradon, aber es klang wie eine rein mechanische Antwort, als hätten sich die beiden schon oft darüber gestritten.
»Doch.«
»Nein. Ich denke, dass Becky sich vielleicht unwohl fühlen könnte, allein mit einem Mann.«
»Ich bin nicht irgendein Mann, Junge! Ich bin Soman! Soman! Ich mache mit der Frau zusammen eine Therapie! Wir sind Freunde! Wir tun so, als würden wir fliegen! Ich sitze in der Bastelstunde neben ihr. Wir haben zusammen in der Schrei-Ecke geschrien. Mann, sie wollte mich vor einem Mann retten, der so groß war wie ein Ochse und schlimmer stank als ein räudiger Hund!«
»Ich nehme sie mit nach Hause«, sagte ich.
Vier Köpfe fuhren zu mir herum.
»Aber du hast ja nicht mal ein Haus, Jeanne«, bemerkte Soman.
»Und du wohnst eine Dreiviertelstunde außerhalb von Portland«, fügte Bradon hinzu.
Ich nickte.
»Ich bringe sie in meinem Bed & Breakfast unter. Die Landluft wird ihr guttun. Dort kann sie sich entspannen und hat Abstand zu alldem hier. Wenn ich bei der Arbeit bin, kann sie sich mit Rosvita unterhalten, der das Haus gehört.«
Rosvita würde sich freuen, Becky bemuttern zu können. Das wäre eine schöne Aufgabe für sie, nun da sie nicht mehr durch den Ort laufen und die Kronjuwelen des Migrantenschrecks mit Bleichmittel besprühen musste.
Ich nickte beiden Männern zu. »Das ist die beste Lösung, zumindest fürs Erste. Bradon, dein Haus ist mit Sicherheit toll, aber ihr habt fünf Kinder, und Soman, ich denke … wegen dem, was hier vor sich geht …« Ich sprach nicht weiter.
»Was soll das heißen?« Soman stützte die Hände in die Hüften, aber ich merkte, dass er verstand, worauf ich hinauswollte.
Bradon nickte. »Junge, du sollst ihr richtig den Hof machen. Wenn es ihr bessergeht, wenn sie wieder gesund ist. Du musst ihr Respekt erweisen. Du musst ihr zeigen, dass das keine kurzfristige Sache für dich ist, indem du als Freund für sie da bist, bis sie dir auf gleicher Augenhöhe als gleichwertige Partnerin entgegentreten kann.«
Zum ersten Mal in den vergangenen acht Minuten mischte sich nun Emmaline ein: »Dein Herz muss warten, bis Beckys Herz offen und stark ist. Im Moment ist es das nicht. Becky muss sich selbst finden. Sie muss ihre Dämonen bekämpfen, sie muss sich bewusst für sich entscheiden. Wenn wieder Freude in ihr ist, wenn sie wieder ganz bei sich ist, dann könnt ihr zusammen sein, Soman, aber nicht jetzt.«
Soman ließ die Arme hängen. »Ich hätte nichts gemacht. Gar nichts.«
»Das wissen wir«, sagte ich. Das wusste ich wirklich. Soman wollte Becky helfen, er wollte bei ihr sein. Er würde Becky voller Zärtlichkeit und Rücksicht behandeln.
Dennoch hatte Emmaline recht.
»Du kannst zu uns kommen und Becky besuchen, wann immer du willst, Soman«, sagte ich. »Wir freuen uns, wenn du kommst.«
Ich wusste, dass er dagegenhalten wollte, aber er riss sich zusammen. Ihm war klar, dass wir recht hatten. Und er wollte nur das Beste für Becky. Die Frau in ihm war ein sehr selbstloser Mensch.
»In Ordnung, Süße«, sagte er zu mir. »Aber ich komme zu euch nach Weltana, darauf kannst du deinen schmalen Arsch verwetten.«
Ich nahm ihn in den Arm. Er drückte mich fest. Seine Zöpfe rochen nach Vanilleshampoo.
 
Am Wochenende nach Beckys Entlassung aus dem Krankenhaus besuchten Soman, Emmaline, Bradon und Olivia uns gemeinsam in Weltana. Wir gingen ins Opera Man’s Café und aßen stapelweise Pfannkuchen. Eine Woche später kamen sie noch mal zum Spaghettiessen und zum Bunco-Spielen in der Kirche. Soman war ein großer Fan des Würfelspiels. Linda, Margie und Louise schlossen ihn besonders ins Herz, auch wenn Margie meinte, er sei ein »abgrundtief schlechter« Spieler (was Soman irgendwie verletzte, glaube ich). Louise bat ihn, ihr Haar genauso zu flechten wie seines. Er machte ihr zehn Zöpfe, und sie war die Schönheit des Abends.
Dann kam Soman allein zu Becky. Er brachte ihr Bücher, Süßigkeiten oder etwas zum gemeinsamen Basteln mit. Einmal fertigten sie Bilderrahmen aus Tannenzapfen, Stöckchen, Moos und anderen natürlichen Materialien, die sie am Fluss gefunden hatten. Dann malten sie ein Bild von der Hauptstraße in Weltana bei Sonnenaufgang, das Soman rahmen ließ und Becky schenkte. Die Woche darauf gestalteten sie Lampenschirme. Und einmal brachte Soman zwei weiße Schlafanzüge mit, die sie in großen Eimern batikten.
Die beiden waren unglaublich begabte Künstler, ehrlich. Das Gemälde besaß einen derartigen Reichtum an Farben, und die Lampenschirme sahen aus wie moderne Kunstwerke. Ihre gebatikten Schlafanzüge hätten sie meiner Meinung nach verkaufen können.
Jeden Tag ging es Becky ein wenig besser. Ich hatte für sie ein Zimmer bei Rosvita gemietet, und Rosvita umsorgte sie und lieh Becky ihren Kleinlaster, um zur Aggressionsbewältigungstherapie zu fahren. »Sie ist traurig. Ihre Seele ist krank«, sagte Rosvita. »Es bricht mir das Herz.«
Als ich eines Abends gegen halb zwölf von der Arbeit nach Hause kam, setzte ich mich mit Becky in die Liegestühle auf Rosvitas Veranda. Vor uns strömte der Fluss dahin.
Meine Nerven waren angespannt von der Arbeit, ich hatte ein Klingeln in den Ohren.
»Ich dachte einfach, ich würde es keinen Tag länger aushalten«, sagte Becky mit leiser Stimme.
Ich nickte im Dunkeln. Dieses Gefühl kannte ich.
»Ich wollte nicht mehr kämpfen, wollte mich nicht mehr mit diesen ganzen Entzugsproblemen herumschlagen, wollte nicht mehr gegen die Sucht kämpfen, wollte nicht mehr über den Schmerz nachdenken, den ich so vielen Menschen zugefügt habe, die mich lieben.« Becky lehnte den Kopf gegen den Stuhl.
»Ich habe sechs Brüder, Jeanne. Alle haben versucht, mir zu helfen. Sie tauchten in diesem oder jenem Haus auf, wo ich gerade wohnte, in diesem oder jenem Heim. Sie holten mich zurück nach Hause, steckten mich in die Klinik, aber sobald ich konnte, bin ich wieder abgehauen. Sie versuchten es immer wieder. Ich habe sie und meine Eltern vor den Kopf gestoßen. Ich weiß nicht mal, warum. Ich liebe meine Eltern und meine Brüder. Wir haben uns immer gut verstanden. Ich kann mich nicht erinnern, mich mal mit meinen Eltern gestritten zu haben, bevor ich mit den Drogen anfing. Aber von dem Tag an, als ich mit siebzehn Crystal probierte, war ich drauf. Total drauf. Von da an zählte für mich nichts anderes mehr als der nächste Kick.«
Ich nickte. Ich kannte das verzweifelte Verlangen nach einem bewusstseinsverändernden Mittel, das die Wirklichkeit auf Abstand hielt. Alkohol hatte auf mich einen gewaltigen unsichtbaren Sog ausgeübt, der mich jeden Abend hinunterzog zum nächsten Glas, und zum übernächsten, bis ich den Schmerz nicht mehr spürte. Er nahm dem Leben seine Härte, aber er trennte mich auch von mir selbst ab.
Dennoch war ich nun auf dem besten Weg, meinen Kampf gegen den Alkohol zu gewinnen. Es war schwer, aber es funktionierte. Ich wollte, dass auch Becky den Kampf aufnahm.
»Wenn ich daran denke …« Becky stellte ihr Limonadenglas ab, sackte in sich zusammen und verbarg den Kopf in den Händen.
Ich strich ihr übers Haar.
»Was denn, Becky?«
Ihre schmalen Schultern bebten.
»Wenn ich darüber nachdenke, was ich meiner Familie angetan habe, besonders meiner Mutter …«
Die Tränen tropften zwischen ihren Fingern hindurch.
Ich wollte, dass sie zu weinen aufhörte, aber es dauerte sehr, sehr lange. Ich tätschelte ihr den Rücken.
»Meine Familie weiß überhaupt nicht, wo ich bin. Ich rufe meine Mutter nicht mal zu ihrem Geburtstag an. Ich habe mein Leben versaut. Das meiner Familie wahrscheinlich auch. Ich habe so viele Geheimnisse, Jeanne. Ich habe so viele furchtbare Dinge getan, anderen und mir Schreckliches zugefügt. Wenn ich die Augen zumache, kommt alles zurück. Diese Bilder reißen mich in den Abgrund. Als ob die Geheimnisse nicht wollen, dass ich je wieder glücklich bin. Ich habe es so dermaßen verbockt, Jeanne.«
Ich widersprach ihr nicht. Ich war nicht in der Lage, mir über jemand anders ein Urteil zu bilden. Allerdings hatte Becky es gewaltig verbockt – das zu bestreiten wäre sinnlos und kontraproduktiv gewesen. Sie hatte es verbockt, ich ebenfalls. So war das eben.
»Deshalb habe ich es versucht«, sagte Becky und setzte sich auf. »Ich bin jetzt seit fast einem Jahr clean. Zuerst habe ich gar nicht an meine Familie gedacht. Ich habe alle Kraft dafür gebraucht, clean zu werden und nicht wieder in das alte Leben zurückzufallen. Deshalb bin ich von Kalifornien nach Portland gezogen, ich wollte möglichst weit weg von all den Leuten, die Drogen nehmen.«
»Ich wusste gar nicht, dass du aus Kalifornien kommst.«
Becky nickte. »Doch, und je länger ich nüchtern bin, je mehr Therapiestunden ich besuche, mit je mehr Therapeuten ich spreche, desto klarer wird mir, wie ich …« Und wieder bekam sie einen Heulkrampf. »Desto klarer wird mir, wie schlimm ich meiner Familie weh getan habe, und ich konnte … ich konnte nicht … konnte nicht mehr mit mir selbst leben, und deshalb habe ich …« Sie rieb sich die Handgelenke.
Becky hatte also Schuldgefühle. Die kannte ich. Nicht das Schuldgefühl, jemandem schlimmen Schmerz zugefügt zu haben, so wie sie, sondern das Schuldgefühl des Überlebenden, und das ist ebenfalls scheußlich.
Becky zog ihre knochigen Knie an die magere Brust, und ihr strähniges blondes Haar fiel ihr auf die Beine. »Ich weiß noch, dass meine Mutter einmal weinend am Kamin saß, als ich ungefähr achtzehn war. Sie saß auf der Einfassung, und ich kam gegen zwei Uhr morgens nach Hause und war total high, und sie sah mich an, und ihr ganzes Gesicht fiel irgendwie in sich zusammen. Sie wiegte sich vor und zurück, schlang die Arme um sich und weinte. Ich ging zu ihr und wollte sie trösten, aber ich war so breit, dass ich hinfiel und wohl ohnmächtig wurde, denn als ich wieder aufwachte, weinte sie immer noch, nur hatte sie meinen Kopf auf ihrem … ihrem Schoß, und ihre Tränen tropften auf mein Gesicht.«
Becky bekam einen Schluckauf vom Weinen. »Und mein Vater … als er herausfand, dass ich Drogen nahm, ließ er mich nicht mehr zur Schule gehen. Meine Eltern versuchten, mich zu Hause zu unterrichten, aber ich haute immer wieder ab. Ich hatte nichts anderes mehr im Kopf, als mir Drogen zu besorgen. Mit achtzehn zog ich aus, sechs Monate vor meinem Abschluss. Anfangs hatte mein Vater mir wegen der Drogen Hausarrest gegeben, dann hatte er mir Vorträge gehalten und mich schließlich angebettelt, damit aufzuhören. Meine Brüder waren auch nur mit mir beschäftigt. Aber ich hörte auf niemanden. Ich konnte gar nicht hören. Ich war bis zu den Ohren voll mit Drogen. Das Letzte, was mein Vater zu mir sagte, bevor ich mich für immer davonschlich, war: ›Ich werde dich immer liebhaben, Becky-Maus‹ – so nannte er mich –, ›ich werde dich immer liebhaben, Becky-Maus.‹«
Sie umschlang ihre dünnen Beine noch fester. »Ob sie mich wohl immer noch lieben? Morgen hat meine Mutter Geburtstag.«
Auch ich hatte Sehnsucht nach meiner Mutter, genau wie Becky.
Aber nur eine von uns beiden konnte etwas daran ändern.
Ich dachte an Ally, wie sehr sie mir jeden Tag fehlte. Obwohl ich nicht einen Tag mit ihr außerhalb meines Körpers verbracht hatte, wusste ich, dass ich sie für alle Zeit lieben würde, mich immer nach ihr sehnen würde. So würde es Beckys Mutter bestimmt auch ergehen, dachte ich. Mit Sicherheit wartete sie auf einen Anruf von ihrer Tochter, besonders an ihrem Geburtstag.
»Morgen früh, Becky, werden wir in aller Herrgottsfrühe bei deiner Mutter anrufen und ihr alles Gute zum Geburtstag wünschen.«
»Nein.«
»Wieso nicht?«
»Das kann ich nicht. Ich bin ein totales Wrack.«
Ich dachte darüber nach. »Du warst ein totales Wrack. Du hast es ganz groß verbockt, Becky. Das steht fest. Du hast den Drogen die Herrschaft über dein Leben überlassen und dabei fast deine Seele verloren. Aber jetzt bist du seit einem Jahr clean. Du kannst deine Familie zurückhaben, Becky, nur die Drogen nicht mehr. Wenn du noch einmal damit anfängst, bist du tot, das weißt du.«
Becky nickte. »Ich weiß. Das weiß ich.«
»Also morgen früh?«
 
Um sieben Uhr am nächsten Morgen klopfte Becky an meine Tür. Ich war im Bademantel, hatte geduscht und schminkte mich für die Arbeit.
Sie klappte ihr Handy auf. Zusammen setzten wir uns aufs Bett, die Köpfe gegen das Kopfende gelehnt. Ich breitete die Decke über uns aus.
»Meine Mutter steht immer um fünf Uhr morgens auf. Sie ist auf einem Bauernhof groß geworden.«
»Ruf sie an, Becky, bitte! Bevor du noch länger drüber nachdenkst, ruf sie einfach an! Du wirst clean bleiben und kannst wieder eine gute Tochter sein. Das hat sie verdient.«
»Meinst du wirklich?«
»Ja, meine ich. Ruf sie an, Becky! Du bleibst clean. Du weißt, dass du das kannst.« Ich legte den Arm um sie. »Ruf deine Mama an.«
Sie nickte. Mit zitternden Händen wählte sie die Nummer. Ich hörte, dass sich eine Frauenstimme meldete. Becky legte auf.
Ich stöhnte, schlug mit dem Kopfkissen nach ihr, entwand ihr das Handy und drückte auf die Wahlwiederholung. Dann reichte ich ihr das Telefon zurück. »Regel Nummer eins«, sagte ich, »leg niemals, nie im Leben einfach so auf bei deiner Mutter!«
Große Tränen traten in Beckys Augen.
Die Mutter am anderen Ende meldete sich mit: »Hallo?«
»Mama?«, sagte Becky mit zaghafter Stimme. »Mama, hier ist Becky. Ich wollte nur … ähm … Mama, ich wollte dir nur alles Gute zum Geburtstag wünschen.«
Die Frauenstimme zitterte wie die von Becky, aber sie war so erleichtert, dass man die Freude in jeder Silbe hören konnte, glockenhell. »Bertie, komm mal ans Telefon! Becky ist dran! Becky ist dran!«
 
Von meinem Balkon bei Rosvita schaute ich durch die dunkle Nacht hinüber zu den blinkenden Lichtern meines Hauses. Nach vielen Monaten würde ich nun in rund zwei Wochen einziehen können. Die Küche war so gut wie fertig und sah wirklich aus wie aus einer Architekturzeitschrift: eine blaue Kücheninsel mit Hackblock-Arbeitsfläche, weiße Schränke, offene Regale. Als Spritzschutz an der Wand hatte Therese verschiedene Kacheln auf interessante Weise kombiniert. Die Küche war ein wahres Kunstwerk.
Wegen der interessanten Kacheln war eine weitere Fahrt über den tückischen Willamette River notwendig gewesen. Auf der Brücke hatte ich stark verlangsamt und mich gezwungen, nicht vor Angst die Augen zu schließen.
Aber die Fahrt lohnte sich. In einem großen Geschäft kaufte ich Kacheln mit aufgemalten Libellen. Mit Schmetterlingen. Mit Bergszenen. Kupferne Kacheln. Kleine Kacheln aus Glas. Aus Stein. Riesengroße Kacheln. Strahlend blau, seegrün und rot. Ich nahm sie mit nach Hause. Therese begutachtete sie und nickte. »Das wird wunderschön, Jeanne, das wird ganz toll.«
Und unter Thereses begabten Händen wurde es das auch. Sie schien genau zu wissen, wie sie die Fliesen in der Küche anzuordnen hatte. Die übrigen Kacheln verwendete sie auf der anderen Seite des Raumes beim Kamin, so dass eine wunderbare Verbindung zwischen den beiden Seiten entstand. Therese war unglaublich geschickt.
Die Jungs hatten die Wände in einem buttrigen Gelb gestrichen. Der Holzboden glänzte. Auf beiden Seiten des Kamins hatte ich mir von Ricardo Regale einbauen lassen, in die ich Trockenblumen von den Feldern, die Arbeiten ortsansässiger Künstler und Fotos meiner Nichten und Neffen stellen wollte.
In den frühen Morgenstunden, wenn ich von meiner Schlaflosigkeit gemartert wurde, strich ich in der Garage einen alten Tisch weiß an. Am darauffolgenden Abend öffnete ich die Kiste, die ich damals für meine Flucht von Chicago nach Oregon gepackt hatte. Darin waren Kacheln, die zusammengesetzt das Motiv einer überbordenen blauen Obstschale zeigten. Meine Mutter und ich hatten diese Fliesen bei unserem letzten gemeinsamen Einkaufsbummel gekauft, bevor sie zu krank dafür wurde. Ich setzte die Kacheln auf den Tisch, verfugte sie, küsste jede einzelne und fuhr mit dem Finger den Umriss des Obstes nach.
Die Renovierung des Hauses hatte ein Vermögen gekostet. Wahrscheinlich würde ich dafür eine Niere verkaufen müssen, aber es hatte sich gelohnt. Die Leute in Weltana, die die Arbeiten an meinem Haus verfolgt hatten, meldeten sich bereits bei den Lopez und boten ihnen Arbeit an. Meine neuen Freunde würden in Zukunft nicht an Auftragsmangel leiden.
Ich dachte an Charlie und seine Familie und atmete tief durch.
Sie sollten die Ersten sein, die ich in mein neues Haus einladen wollte.
Mir Charlies Gesichtsausdruck bei der Einladung vorzustellen machte mich glücklich.
Am nächsten Morgen stieg ich in meinen Bronco und fuhr zur Arbeit.
Es war traurig, dass Becky versucht hatte, sich die Pulsadern aufzuschneiden, doch hatte ich aus ihrer furchtbaren Geschichte eine Menge über Familienbande gelernt: Ich begriff, was für eine miserable Schwester ich für Charlie, was für eine lausige Schwägerin ich für Deidre und am schlimmsten, was für eine unmögliche Tante ich für meine Nichten und Neffen gewesen war.
Traurig, aber wahr. Und, wie bei Becky, hoffentlich wiedergutzumachen.
 
Drei Wochen später zog ich um. Ich gab den Lopez einen Bonus und half ihnen bei der Suche nach einem schönen Mietshaus. Ich schenkte ihnen die Betten, Kommoden, den Tisch und die Stühle. Ricardo hatte bereits neue Aufträge. Auch Therese hatte Näharbeiten bekommen. Diese Frau konnte wirklich alles nähen, sie hatte mir wunderbare Gardinen und Vorhänge, Tischdecken und eine herrliche hellblaue Decke mit weißen Blumen gefertigt.
»Wir beide werden für immer Freundinnen sein, Jeanne«, sagte sie eines Abends, nachdem ihre Familie und ich zusammen bei mir chinesisch gegessen hatten. »Ich kann dir gar nicht genug danken. Für alles.« Sie legte mir die Decke um die Schultern und umarmte mich. »Hier wirst du glücklich sein. Jeden Tag habe ich in diesem Haus gebetet, dass du ein glückliches Leben führen wirst, und ich weiß, dass Gott mich erhört hat.«
Zum ersten Mal seit meiner Ankunft in Weltana lud ich alles aus meinem Bronco und dem Anhänger, den ich von Chicago hinter mir hergezogen und in Rosvitas Garage verwahrt hatte. Es waren Kisten voller Bücher, Kunst, bestickter Kissen, die Teetassensammlung meiner Oma, das Porzellan meiner Mutter, meine Fotoalben, der Rest meiner famosen Schuhsammlung und all die kleinen und großen Kreuze, die meine Mutter mir im Laufe der Jahre geschickt hatte. Ich nagelte sie im Wohnzimmer an die Wand.
Dann war ich zu Hause.
Endlich.
 
»Also, Jay, in einer Dreiviertelstunde musst du vor der Handelskammer sprechen. Der Wagen steht schon draußen«, sagte Charlie am Konferenztisch, blätterte durch seine Aufzeichnungen und zupfte an seinen Locken. »Ich gebe dir die jüngsten Ergebnisse unserer Telefonumfrage mit, dazu den Entwurf einer Rede von Jeanne, die du morgen vor dem tödlich langweiligen Treffen der Geschäftsleute im Snobisten-Center halten musst« (so nannte Charlie einen alten Eliteclub in Portland), »und hier sind drei Rückrufe, die du heute Morgen noch erledigen musst. Am besten sofort.«
Wir befanden uns im Endspurt des Wahlkampfs. Ich war völlig erschöpft, hatte aber immer noch nicht wieder zur Flasche gegriffen, was eine beachtliche Leistung war. Ich sah alles entschieden klarer, wenn ich keinen Tequila im Blut hatte.
In den vergangenen Wochen hatte ich Reden geschrieben, Jays Terminkalender gemanagt, die Mitarbeiter beruhigt, mich mit der Presse herumgeschlagen, hatte Jay zu unzähligen nervtötenden Abendessen und zu einigen Debatten begleitet, wo Jay seinen Konkurrenten in Grund und Boden argumentierte, hatte Menschen die Hand geschüttelt, von denen ich wusste, dass ich sie vier Minuten später nicht mehr erkennen würde, und hatte mich mehrmals bis aufs Blut mit dem mürrischen Damon gestritten – der mich einmal dazu zwang, ihm ins Gesicht zu sagen, was für ein großes Schwein er sei, und er war nicht gerade begeistert von meinem Urteil über ihn.
Er beobachtete mich unablässig.
Ich war hundemüde. Selbst meine Zähne hatten keine Kraft mehr.
Und doch war ich immer überglücklich, mit Jay und Charlie allein in einem Raum zu sein.
Ich grinste den Gouverneur an. Er hatte mir bereits eine Abfuhr erteilt, schlimmer konnte es also nicht werden, oder?
»Heute ist die große Party am anderen Ufer. Ich weiß, dass du solche Sachen nicht magst, aber die Veranstaltung wird von einer großen Wählerinnengruppe gesponsert. Ohne die Stimmen der Wählerinnen können wir diese Wahl nicht gewinnen«, erklärte Charlie.
Jay nickte. Ich wusste, dass er sich im Griff haben und alle von den Stühlen reißen würde, wie immer, dennoch fand ich, dass er ausgelaugt wirkte. Am liebsten hätte ich ihn in die Arme genommen und ihm einen Kuss auf die Sorgenfalten gedrückt.
»Und wenn Sie dann nach Hause kommen«, spöttelte ich und beugte mich ein wenig vor, »können Sie die achthundert Leute anrufen, die diese Woche mit Ihnen sprechen wollten, anschließend die Rede für Dienstagabend durchgehen, die ich geschrieben habe, die Punkte auflisten, die ich in die Ansprache beim Frühstück des Rotary Clubs aufnehmen soll, sich auf die Besprechung mit dem Stadtrat vorbereiten und nebenbei weiterhin den Staat Oregon regieren. Ach, habe ich die drohenden Krisen im Gesundheitswesen, dem Bildungswesen und der Fischereiindustrie erwähnt, die angegangen werden müssen?«
»Haben Sie. Ich weiß, das Ganze schlaucht unheimlich. Danke euch beiden für alles, was ihr getan habt. Ihr beide seid«, Jay hielt inne, »mehr, als ich verdient habe.«
»Ach, Quatsch«, sagte Charlie. »Jeanne ist mehr, als du verdient hast, ich nicht.«
Für einen Sekundenbruchteil ruhte Jays Blick auf meinem schwarzen Spitzen-BH.
»Es sind nur noch sechs Wochen. Dann ist Schluss«, sagte Jay. »Dann ist es vorbei. Dann sind wir fertig.« Seine blauen Schokoladenaugen blickten in meine.
Ich hatte das Gefühl, als hätte ich einen Schlag in die Magengrube bekommen. Ich hatte sehr wohl verstanden, was Jay damit sagen wollte.
Dann sind wir fertig.
Schnell senkte ich den Blick auf den hölzernen Konferenztisch und untersuchte die feine Maserung, damit Jay nicht die Erschütterung in meinem Gesicht sah.
Ich ging davon aus, dass er gewinnen würde. In den Umfragen lag er vorn, kluge Ausschnitte seiner (von mir verfassten) Reden wurden in den Zeitungen gedruckt, und wo er auftrat, hatte er ein großes Publikum. Es mochte knapp werden – Oregon hatte viele konservative Wähler –, aber dennoch würde er gewinnen.
Und das wäre es dann gewesen. Dann wäre ich arbeitslos. Kein Geld in der Tasche, aber einen Prozess am Hals. Am schlimmsten wäre, dass ich Jay nicht mehr sehen würde. Es gäbe keinen Grund mehr, ihn zu treffen, mit ihm zu sprechen, ihn anzurufen, mit ihm zu lachen.
Dann sind wir fertig.
»Du brauchst mal eine Pause«, sagte Charlie zu Jay. »Warum fährst du am Wochenende nicht mal raus zu deinem Haus in Weltana? Nimm dir mal ein bisschen Zeit und …« Charlie setzte sich auf und schnippte mit den Fingern. »Hey, Jeanne hat mich mit Deidre und den Kindern am Samstagabend zu sich eingeladen. Sie ist letzte Woche eingezogen, wir wollen uns das Haus unbedingt ansehen. Komm doch auch hin!«
Meine Kinnlade fiel herunter. Ich bekam den Mund nicht wieder zu. Hatte Charlie gerade Jay zum Essen eingeladen? In mein Haus? Hatte ich das richtig mitbekommen?
Ich schaute Jay an, wohl wissend, dass ich dumm aussah mit dem offenen Mund.
Jays Mundwinkel zogen sich nach oben. Mein Gott, war dieser Mann umwerfend! Selbst wenn er müde und erschöpft war.
»Ich kann mich doch nicht so aufdrängen«, sagte er, ohne es wirklich zu meinen. Seine tiefe Stimme liebkoste mein Ohr.
Ich hätte gerne etwas gesagt, bekam den Mund aber einfach nicht zu.
»Du drängst dich nicht auf«, sagte Charlie und trat unter dem Tisch nach mir.
»Jeanne hat bestimmt schon genug Gäste eingeladen.« Jay klopfte mit dem Stift auf den Tisch.
»Nein, hat sie nicht«, sagte Charlie. »Nur wir sind da. Und du.«
Jay nickte. »Ein ruhiges Wochenende in Weltana wäre sehr verlockend.«
»O Gott, wollen Sie wirklich zum Essen zu mir kommen?«, hörte ich mich sagen. Meine Stimme klang schockiert und ungläubig. Das konnte er doch nicht ernst meinen!
Tat er aber. Jay nickte. »Ja, klar.«
»Echt?« Und was war mit der Schlägerei?
»Ja, sicher.«
»Aber warum?« Das war eine dumme Frage, aber da mein Mund so lange offen gestanden hatte, war er noch nicht wieder richtig ans Sprechen gewöhnt.
Jay lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und musterte mich. Ein Kribbeln breitete sich über meinen gesamten Körper aus, von oben nach unten. »Ich würde mir gerne Ihr Haus ansehen.«
»Warum?« Zum Teufel mit meinem Mund!
»Ich würde es gerne sehen, weil Sie uns immer so viel von den Renovierungsarbeiten erzählt haben. Vielleicht gehe ich auch joggen, wenn ich schon mal da bin. Nachts. Joggen Sie auch gerne nachts?«
»Sehr witzig«, sagte ich, und meine Kehle zog sich zu.
»Dann ist das abgemacht«, sagte Charlie, der die Anspielung auf das nächtliche Joggen natürlich nicht verstand. »Wir kommen so gegen sechs, Jeanne. Deidre und die Kinder freuen sich schon so! Wir bringen Nachtisch mit.«
Und damit stand er auf und ging, schloss die Konferenzraumtür hinter sich. Meinem Blick wich er geflissentlich aus.
Und da saß ich nun. An einem Tisch, von dem ich mir wünschte, dass er sich in ein Bett verwandelte, damit Jay und ich uns ein bisschen besser kennenlernen könnten.
»Du lieber Gott! Sie kommen zum Essen?«, quietschte mein Mund wie von selbst. »Zu mir?«
»Ja.« Und wieder musste Jay grinsen. »Ich freue mich sogar mehr darauf, als Sie sich vorstellen können.«
»Hm. Ahm. Öh.« Ich dachte an mein Haus. Ich hatte keine Möbel. Die Kisten waren nicht ausgepackt. Therese hatte die tollen Vorhänge angebracht. Die Wandfarben – Kaffee- und Cremetöne, Schokoladenbraun, Sonnengold und Blau – verliehen den Räumen eine Fröhlichkeit, doch waren sie leer und langweilig wie Höhlen. »Du lieber Gott«, hörte ich mich wieder sagen. »Hm. Ahm. Öh.«
Jay lachte. »Ich weiß ja nicht, warum Sie mich immer mit Gott verwechseln, Jeanne, aber ich verstehe das jetzt mal als Kompliment. Bis Samstag dann! Ich bringe den Wein mit.« Damit stand er auf und ging.
Einfach so.
Du lieber Gott!
 
Die nächsten vier Tage gingen völlig in Arbeit unter. Mein Hirn arbeitete unter Dauerbeschuss, da ich wegen der letzten Wahlkampfwochen ständig Kontakt mit Jay hatte. Ich wollte, dass er gewann. Um dieses Ziel zu erreichen, war ich auf meiner ganz eigenen Mission.
Und wenn er gewonnen hätte, wäre es meine Mission, das Radio und den Fernseher auszuschalten und keine Zeitung mehr zu lesen, weil ich mir nicht vorstellen konnte, Jay zu sehen und zu hören und dabei zu wissen, dass ich diesen Mann niemals in die Arme nehmen und ihm sagen könnte, dass seine Augen für mich wie blaue Schokolade waren. Ich würde zur Einsiedlerin werden. Eine Einsiedlerin, die sich erst wieder nach der Außenwelt erkundigen würde, wenn Jay Kendalls Amtszeit vorbei wäre.
Denn es würde einfach zu sehr weh tun.
Am Freitagabend joggte ich lange am Fluss entlang, lief, bis ich die Füße nicht mehr spürte, und humpelte zurück zu meinem neuen Haus, in dem einige Lichter brannten. Eine Weile betrachtete ich mein gelbes Haus mit den blauen Fensterläden, dem neuen Dach, mit den robusten Balkonen oben und unten.
Ich liebte es. Es war klein und hübsch, es war altmodisch und neu zugleich, es hatte mich ein Vermögen gekostet, aber es war perfekt.
Fünf Minuten später ließ ich mich in meine Badewanne sinken, in der eine ganze Fußballmannschaft Platz gefunden hätte. Gegen zehn Uhr kam Rosvita vorbei, und wir spielten in Jacken, mit Hüten und Handschuhen auf meiner Veranda Karten und lauschten dabei dem Fluss.
Ich verlor 8,62 Dollar.
Rosvita mischte die Karten, bildete eine Brücke aus ihnen, schob sie ineinander und hob immer wieder ab. In jüngeren Jahren hatte sie längere Zeit in einem Kasino in Las Vegas gearbeitet. Sie hatte viele Geheimnisse, unsere Rosvita. Dessen war ich mir sicher. Aber es gab nur eines, das ich wirklich wissen wollte.
»Rosvita?«
Sie legte den Kartenstapel hin. Ich hob ab, und sie mischte weiter. »Ja?«
»Du hast mir noch nicht erzählt, wie das mit Dan Fakue passiert ist.«
»Fakue hat den Migranten hier die Hölle bereitet, das ist passiert.« Sie knallte die Karten auf den Tisch, und die künstlichen Gänseblümchen in ihrem Haar erzitterten.
»Aber, Rosvita, ich dachte, du würdest Pistolen hassen? Wie ist es passiert? Wo ist es passiert? Wann?«
»Es ist passiert, als Fakue sich entschloss, unschuldige junge Mädchen und Frauen zu vergewaltigen, sie mit Krankheiten anzustecken und ihnen psychische Probleme zu bereiten, die ihnen ihr Leben lang keine Ruhe mehr lassen werden.« Ihre Silberarmbänder klimperten.
»Rosvita!« Ich legte meine Hände auf ihre. Ihre großen Ringe waren kalt unter meinen Fingern. »Erzähl es mir! Was ist passiert?«
Sie faltete die Hände und schaute mich schweigend an. Dann sagte sie: »Passiert ist, dass Dan das bekommen hat, was er verdiente.«
»Das weiß ich. Ich habe diesen Mann auch gehasst, aber bist du zu ihm nach Hause gegangen?« Ich wusste ein wenig Bescheid über die Gesetzeslage, deshalb versuchte ich Genaueres herauszubekommen. »Vielleicht bist du zu ihm gegangen, als du erfahren hattest, was mit Alessandra geschehen war, dann wurde er aggressiv, und du hattest eine Pistole dabei, natürlich nur zur Selbstverteidigung, die du dann zu deinem eigenen Schutz gebrauchen musstest?«
Erstaunt sah mich Rosvita mit großen Augen an. »Ich bin nicht mit einer Pistole zu Fakue gegangen.«
»Aber er wurde erschossen, Rosvita.«
Sie nickte. »Ja, er wurde erschossen.«
»Von dir«, sagte ich mit leiser Stimme.
Sie legte die Karten beiseite. »Du bist eine gute Frau, Jeanne.«
Ich merkte, dass sie das Thema wechseln wollte. Mir wurde übel. »Du hast den Mann erschossen, Rosvita, stimmt das?«
Sie mischte die Karten. »Dan wurde erschossen, ja.«
»Rosvita?« O Gott. Konnte mein Herz noch einen Schock vertragen?
»Du bist eine gute Frau, Jeanne«, wiederholte sie. »In deinem Herzen und deiner Seele sind keine Bazillen.«
»Das freut mich zu hören, aber können wir bitte darüber sprechen?«
»Du bist eine gute Freundin für uns alle. Ich bin froh, dass du hier wohnst.«
»Danke, Rosvita, aber –«
»Du hast keine Bazillen in dir«, wiederholte sie.
»Ja, in Ordnung, aber du –«
»Keine Bazillen, nicht im Geist, nicht in deinen Taten.«
»Du hast mir gesagt –«, begann ich. »Aus unserem Gespräch habe ich geschlossen, dass du –«
»Lassen wir es gut sein, Jeanne. Du bist eine gute Freundin, es besteht kein Anlass, dich noch weiter in diese Angelegenheit hineinzuziehen. Völlig überflüssig.«
Ich trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Vielleicht hatte sie recht. Je weniger ich wusste, desto besser. Ich wusste nur, dass Rosvita Fakue erschossen hatte, dass es einen brutalen Mann weniger gab und er unter einem rosa Kirschbaum begraben war. Die Lopez hatten ihr geholfen, ihn in den Keller meines Gästehauses zu verfrachten, und alle gemeinsam waren wir die Leiche losgeworden.
Wieder mischte Rosvita die Karten. Ihr schwarzes Haar glänzte im Mondlicht, die weißen Gänseblümchen hüpften.
Gut. Sie hatte ihn also erschossen. Das war das.
So war es gelaufen.
Wahrscheinlich.
Das konnte schon hinkommen.
So war es bestimmt gewesen.
Aber es fühlte sich nicht richtig an.
Es gab ein Geheimnis. Mir wurde noch ein klein wenig übler.
Dann verlor ich noch mal 1,24 Dollar.

20. KAPITEL
Sobald ich wusste, dass Jay zum Essen kommen würde, ging ich jede Nacht online einkaufen. Ich gab ein weiteres kleines Vermögen aus, aber dafür veränderte sich mein nacktes Haus ganz enorm.
Am Vormittag der Party traf ein interessanter Mix prall gepolsterter Sofas und Sessel in satten Blau- und Grüntönen oder Streifenmustern ein, dazu Unmengen riesengroßer Kissen und Teppiche und mehrere altmodische Lampen mit Buntglasschirmen. Ich fuhr noch schnell in einen kleinen Ort außerhalb von Portland, wo Antiquitäten verkauft wurden, und erstand einen Ohrensessel, ein Sideboard, einen Sekretär, eine Kirchenbank und einen langen Holztisch mit Stühlen. Die Lopez-Familie kam vorbei, um beim Abladen zu helfen.
Die Schlafzimmer im ersten Stock hatten die Lopez rosa und blau gestrichen. Ich kaufte zwei Etagenbetten. Für die Mädchen besorgte ich glänzend rosa Tagesdecken mit Fransen, für die Jungen Decken aus Jeansstoff. In beiden Zimmern standen ein Schreibtisch, eine Kommode, farblich passende Sitzsäcke und ein großes Regal für neue Bücher, Stofftiere und Spiele, die ich den Kindern kaufen wollte.
Ich hoffte so sehr, dass ihnen die Zimmer gefallen würden.
Und ich nahm mir vor, Jay nicht sofort anzuspringen, wenn er mein Haus betrat. Wegen der Kinder und so.
Jay erschien als Erster mit mehreren Flaschen Wein.
Ich war so nervös, ihn, Deidre und die Kinder zu sehen, dass ich mir den Wein am liebsten in den Hals geschüttet hätte.
Jay trug Stiefel, eine Jeans und ein dunkelblaues Hemd.
Eine Weile stand ich sprachlos im Türrahmen.
»Immerhin bin ich nicht nackt«, stieß ich hervor. Ich konnte genauso gut alles auf eine Karte setzen, dachte ich.
Ich würde nie bereuen, diese kleine neckische Bemerkung gemacht zu haben. Jay lächelte mich aufrichtig an, seine blauen Augen wurden ganz weich, und ich wusste, dass ich ihn nach vielen, unendlich langen Wochen erreicht hatte. »Und das soll gut sein?«
Ich lachte, er lachte, und einen Moment lang standen wir da, glücklich, dazu das Geräusch des Flusses und einiger zwitschernder Vögel.
»Komm doch rein«, sagte ich und stieß die Tür weit auf.
 
Jeanne Marie, elf Jahre alt, sah genauso aus wie ich, hatte aber nicht meine schroffe Art. Sie war groß und dünn und hatte goldene Locken. Dabei war sie zurückhaltend und fasziniert von meinen Antiquitäten, insbesondere von dem Sekretär. Sie schrieb Gedichte. Gemeinsam verfassten wir ein trauriges. »So ist das Leben, Tante Jeanne, weißt du. Manchmal ist es doof, deshalb kann man nicht immer nur lustige, nette Gedichte schreiben. Wir müssen schreiben, wie es wirklich ist.«
Tommy war mit seinen neun Jahren schon größer als Jeanne Marie und erinnerte sie daran, indem er ihr regelmäßig über den Kopf strich und sie »Stummelchen« nannte. Er brachte einen Basketball, einen Fußball und einen Football mit. Wir spielten gemeinsam Fußball. »Du bist gar nicht so schlecht für dein Alter«, sagte er keuchend mit ehrfurchtsvollem Glitzern in den Augen, bevor ich an ihm vorbeirannte und ein Tor schoss.
Theo sah aus wie seine Mutter. Er hatte unzählige Sommersprossen auf der Nase, Grübchen in den Wangen und Augen, die er nach oben verdrehte, wenn er sich über etwas wunderte. Er war sieben Jahre alt, benahm sich aber wie vierzehn und erkundigte sich nach meinen »politischen Tendenzen«. Er liebte Mathe und rechnete oft nur so zum Spaß. Er hatte sogar sein Mathearbeitsbuch dabei. Zusammen brüteten wir über sechsstelligen Multiplikationsaufgaben. Ich hätte drei Fehler gemacht, erklärte er mir, aber ich würde besser werden, wenn ich ein wenig übte. »Mathe braucht Zeit.« Er schob seine Brille hoch. »Du darfst nicht zu schnell machen.«
Julie Anne war fast drei Jahre alt. Sie hatte keine Ähnlichkeit mit mir, sondern mit Charlie. Dafür hatte sie mein Temperament. Sie hatte einen starken Willen, war stur und hörte nicht auf das Wörtchen »nein«. Julie Anne trug eine geblümte rot-violette Hose, ein rot-gelb gestreiftes T-Shirt und ein schwarz abgesetztes gelbes Tutu. Dazu einen grünen Hut in Froschform. Der Frosch hatte eine fünfzehn Zentimeter lange rosa Zunge, die ihr ständig ins Auge fiel. Mitten beim Essen verschwand Julie Anne in einem anderen Zimmer, zog ihre Sachen aus und wollte für den Rest des Abends nur noch das Tutu und den grünen Froschhut tragen, weil es ihr angeblich zu warm war.
Und Deidre war da. Die Frau, zu der ich so unhöflich gewesen war, die ich beschimpft und über deren langweiliges, engstirniges Hausfrauendasein ich hergezogen hatte.
Sie sah umwerfend aus, schlank und sportlich. Als sie mich erblickte, tänzelte sie auf der Stelle, breitete die Arme aus und drückte mich fest an sich. »Du hast mir so gefehlt«, sagte sie.
Ich weinte in ihren Armen.
 
Jay, Deidre, Charlie, die Kinder und ich saßen draußen auf der Veranda an meinem neuen Glastisch unter einem großen roten Schirm. Ich hatte das Essen von Donovan bereiten lassen: riesengroße, mehrlagige Club Sandwiches, rosa Limonade, zwei Salate, lila Wackelpudding für die Kinder, Chips, Schokolade, Eiscreme und Kaffee.
Während wir aßen, tanzte Julie Anne um den Tisch herum, und Jeanne Marie flocht mir das Haar. Als sie fertig war, kam ich mir vor wie Soman.
Wir unterhielten uns über sehr wichtige Themen: Wie viele Wale schwammen jährlich an der Küste Oregons vorbei? (Julie Anne meinte sechs, Theo schätzte vier Millionen.) Warum blieb der Mond oben am Himmel? (Gott hätte ihn an der Sonne festgeklebt, erklärte Tommy.) Woraus bestand die Sonne? (Aus Stein, sagte Jeanne Marie. Aus brennendem Karamell, meinte Theo.) Sollte sich die Familie noch einen Hund anschaffen? Oder doch lieber einen Hamster? Könnten sie nicht auch einen Affen haben? Warum denn nicht?
Später am Abend verkündete Tommy mit schokoladenbeschmiertem Gesicht: »Ich möchte heute hier schlafen!«
»Ich auch!«, rief Julie Anne und hüpfte aufgeregt. »Ich bei Tante Jeanne schlafen, ich bei Tante Jeanne schlafen, ich bei Tante Jeanne schlafen!« Die Froschzunge hüpfte mit.
»Ich auch, Mom, bitte!«, bettelte Jeanne Marie.
»Ich hab Pinkie nicht mitgenommen, aber ich kann auch ohne ihn schlafen, Tante Jeanne«, sagte Theo.
»Nein, heute nicht«, rief Charlie dazwischen und unterband jegliches Argumentieren.
»Also«, sagte ich und warf meine Zöpfe nach hinten. »Wenn ihr dann aber mal bei mir schlaft, habe ich schon für alle ein Bett. Wollt ihr es sehen?«
»Ist das da hinten in dem alten Haus?«, fragte Tommy mit großen Augen und wies auf das Gästehaus, das eine Weile eine Leiche beherbergt hatte.
Ich lachte. »Nein! Nur wenn du ungezogen bist.«
Die Kinder bekamen Angst.
»War nur ein Witz. Kommt mit!«
Alle stapften hinter mir die Treppe hinauf, auch Jay, Charlie und Deidre. Vor lauter Aufregung hatte ich sie noch nicht nach oben geführt. Die drei Erwachsenen hatten schon bei der Führung durchs Erdgeschoss gestaunt, und Deidre hatte immer wieder betont, wie wunderbar sie mein Haus fände.
Ich stellte Tommy und Theo vor ihr Zimmer und die Mädchen vor die andere Tür.
»Okay, jetzt sagt den Zauberspruch und macht die Türen auf«, befahl ich.
»Was ist denn der Zauberspruch?«, fragte Jeanne Marie.
»Agga-dagga-duuu!«, rief Julie Anne. »Agga-dagga-duuu-duuu-duuu!« Sie drückte die Tür auf.
Um ihr in nichts nachzustehen, stürzten auch Theo und Tommy in ihr Zimmer.
Das Lachen der Kinder sagte mir alles, was ich wissen musste.
Charlie besichtigte beide Zimmer zusammen mit Jay und Deidre und nahm mich in die Arme. Er zitterte leicht. »Jeanne, mein Schatz, ich danke dir.«
»Daddy!«, rief Julie Anne und wackelte mit ihrem Tutu. »Warum weinst du?«
»Weil du so eine tolle Tante hast, so eine wunderbar tolle Tante.«
Deidre umarmte mich ebenfalls. Auch ihre Wangen waren feucht.
 
»Für mich warst du immer der unglaublichste Mensch, den ich kannte, Jeanne«, sagte Deidre zu mir, als wir unter den funkelnden Sternen am Fluss saßen.
»Wie kannst du nur so etwas denken?« Ihre Bemerkung entsetzte mich. »Ich bin immer nur gemein und unhöflich zu dir gewesen, Deidre, ich wundere mich, dass du überhaupt mit mir redest.«
Deidre legte den Arm um mich. Genau deshalb hatten alle sie so gern.
»Wir haben uns so gut wie nie gesehen. Ich habe kläglich versagt, als Schwester, Schwägerin und Tante.«
»Ich habe verstanden, warum du uns nicht sehen wolltest, Jeanne. Wirklich. Aber du hast uns nicht im Stich gelassen. Du bist auf vielerlei Weise für uns da gewesen, und ich wusste immer, dass du augenblicklich zur Stelle wärst, wenn wir in der Patsche steckten.«
»Das ist echt edel von dir, Deidre, aber es stimmt nicht.«
Deidre schwieg eine Weile, und wir lauschten dem Fluss. »Weißt du noch, als Jeanne Marie sich den Kopf aufgeschlagen hatte? Wer hat ihr damals ein riesiges Stofftier-Einhorn geschenkt? Es war das Einzige, worüber sie sich gefreut hat. Als ich eine Lungenentzündung hatte, hast du zwei Wochen lang ein Kindermädchen bezahlt, das auf die Kleinen aufgepasst hat. Die Kinder waren noch so klein, Julie Anne noch ein Säugling, ich muss echt sagen, es war fast schon eine Freude, die Lungenentzündung zu haben, weil ich die ganze Zeit im Bett liegen, Liebesromane lesen und Schokolade essen konnte.« Deidre schaute in die Ferne. »Das Kindermädchen fehlt mir bis heute.«
Die arme Deidre! Sie war so krank gewesen. Ich konnte mir nicht vorstellen, vier Kinder, eine Lungenentzündung und einen rund um die Uhr arbeitenden Mann zu haben.
»Als wir letztes Jahr eine Woche in den Yellowstone-Nationalpark gefahren sind, kamen wir im Hotel an und erfuhren, dass du bereits für uns bezahlt hattest. In Jackson Hole und im Yosemite-Park hast du das auch getan.«
Ich legte den Kopf auf die Knie. »Das habe ich nur gemacht, weil ich mir gerne vorgestellt habe –« Ich hustete, weil ich sentimental wurde. »… weil ich mir gerne vorgestellt habe, wie ihr alle, die ganze Familie, zusammen Urlaub macht.«
»Ich weiß. Und das meine ich damit, Jeanne. Du tust so etwas, weil du dir gerne vorstellst, dass eine Familie Spaß hat und zusammen ist. Charlie hat mir außerdem erzählt, dass du jedes Jahr große Beträge an die Schule deiner Mutter spendest.«
Ich musste lachen. »Dazu hat mich meine Mutter gezwungen. Ich hatte gar keine andere Wahl. Jedes Jahr rief sie mich an und sagte: ›Dies ist ein offizieller Anruf, meine Liebe, kein Mutter-Kind-Gespräch. Ich weiß, liebe Jeanne, dass du eine Menge Geld verdienst und großes Glück hast, und dies ist eine gute Möglichkeit, anderen etwas davon abzugeben.‹ Dann erzählte sie von dem Spielplatz, der erneuert werden musste, oder von einer Naturwissenschafts-AG, an der alle Kinder nach Schulschluss teilnehmen mussten, oder von einem Kunstlehrer, der teilweise gesponsert werden musste. Sie nannte mir die Höhe des Betrags, und ich stellte den Scheck aus.
Zum Dank schickte sie mir ein Kreuz, oft mit einem Zettel dran, auf dem stand dann beispielsweise ›Dein Pulli letztens war zu tief ausgeschnitten. Zieh ihn das nächste Mal höher über die Brüste‹ oder ›Du sollst richtig essen, du siehst aus wie eine Vogelscheuche‹ oder ›Bis Freitag. Denk dran, dass du mir in der Klasse helfen willst, und vergiss nicht, für alle dreißig Schüler genügend Ton zum Töpfern mitzubringen‹.
Und unter jedem Zettel stand: ›Hab dich lieb. Hab dich ganz doll lieb.‹«
»Sie hat dich nicht gezwungen, Jeanne. Du hast es getan, weil du den Kindern helfen wolltest. So wie du unseren Kindern geholfen hast.«
»Deidre, du weißt von ein paar guten Sachen, die ich in meinem Leben getan habe, von dem ganzen anderen Kram weißt du nur sehr wenig. Von den nicht so guten Sachen. Und davon gibt es leider eine ganze Menge, musst du wissen. Massenweise. Zu viel Alkohol und Verzweiflung, zu viel Lärm und Krach von der falschen Sorte in meinem Leben. Zu viele Fehler.«
Deidre drückte mich fest an sich. »Ich weiß alles, was ich wissen muss, alles. Du bist die Beste, die Beste der Besten, Jeanne Stewart, vergiss das bloß nicht!« Sie gab mir einen Kuss auf die Wange.
Was habe ich gesagt? Darum mochten alle Menschen Deidre.
 
»Dein Bekannter war heute Abend ja gar nicht da.«
Als Jay mich ansprach, drehte sich mir der Magen und hüpfte bis zum Hals. Charlie, Deidre und die Kinder waren gefahren, ich war mit Jay allein. Nur er und ich. Auf meiner Veranda, nebeneinander auf Liegestühlen, im Dunkeln, nur die Kerzen auf dem Geländer flackerten.
»Wieso glaubst du, dass hier ein Bekannter wäre?«, fragte ich. Ein Mann? Ich hatte doch kaum noch Zeit zum Pipimachen.
»Ich dachte, dein Freund würde heute Abend auch kommen.«
»Welcher Freund?«
Selbst im Dunkeln konnte ich erkennen, dass Jay wieder diesen kühlen Blick bekam. So eisig, dass mir fast die Brüste abfroren. »Du hast so einen eisigen Blick, dass mir fast die Brüste abfrieren.«
Jays Blick wich kurz auf meinen Busen aus. Ich widerstand der Versuchung, ihn nach vorne zu schieben. Ich fand, ich sah nicht schlecht aus in dem tiefausgeschnittenen lavendelfarbenen Seidenshirt. Meine Brüste waren klein, aber durchaus vorhanden.
»Das wäre mir aber überhaupt nicht recht.«
»Warum nicht?« Wie frech ich werden kann!
»Warum nicht?« Endlich zuckte ein Lächeln an Jays kantigem, wohlgeformtem, küssenswerten Kiefer.
»Ja, warum willst du nicht, dass ich mir die Brüste abfriere?«
»Weil das bestimmt ziemlich weh tut. Und sie würden dir bestimmt fehlen.«
»Na, dir jedenfalls kaum.«
»Warum sagst du das?«
»Weil du in letzter Zeit so kühl und verschroben bist.«
Jay schaute in sein Glas.
Er ließ das Schweigen zwischen uns schweben. Manchmal ist es das Einzige, was zwei Menschen zusammenbringt.
»Ich hatte noch nie so ein Gespräch wie das mit dir an dem Abend, als wir uns kennenlernten.« Jay sprach mit ruhiger Stimme, war fast eins mit dem Fluss und der tintenblauen Nacht.
Ich konnte mich noch gut an unser Gespräch erinnern, wie ich mich nackt auf dem Boden gewälzt und ihm von meinen Aggressionen erzählt hatte. »Nackte joggende Frauen, die dir von ihren Problemen erzählen, sind bei dir also eine Seltenheit?«
»Du bist für mich eine Seltenheit, Jeanne.« An seiner Schläfe pochte eine Ader. »Ich dachte …«
»Was hast du gedacht?« Bitte, Jay, sprich dich aus! Sag, was du sagen willst!
Er drehte sein Weinglas. »Jeanne, ich habe dich wegen deiner Erfahrung für meinen Wahlkampf engagiert. Ich habe dich engagiert, weil ich wusste, dass du mir zur Wiederwahl verhelfen würdest.«
Enttäuschung schoss durch meinen Körper wie ein zerspringender Glaskrug. Ich hatte mir so gewünscht, dass Jay etwas Persönliches sagen würde, nichts Berufliches. Ich versuchte mich zusammenzureißen, damit mein Herz nicht verdorrte. »Du hast mich also nicht wegen meiner nackten Brüste engagiert?«
In Jays Augenwinkeln bildeten sich Fältchen. »Nein. Ob du’s glaubst oder nicht. Wenn ich nur eine Sekunde daran gezweifelt hätte, dass du kompetent und brillant bist, als du in meinem Büro in Salem saßest, hätte ich dir nicht angeboten, im Wahlkampf mitzuarbeiten.«
»Das ist gut.« Doch der einzige Gedanken in meinem Hirn war: Was für ein bescheuertes Gespräch!
»Aber ich dachte«, begann Jay, und seine Stimme bekam wieder diesen unzufriedenen Tonfall, »ich dachte, wir hätten eine Übereinkunft, und ich würde gerne wissen, was damit passiert ist.«
»Eine Übereinkunft?« Also echt, worin sollte die denn bestehen? Dass ich mich nicht in Prügeleien verwickeln lassen würde? »Das tut mir leid, Jay, wirklich. Das tut mir unheimlich leid.« Mein Herz schmerzte noch stärker als in den vergangenen Wochen. »Mein Freund wurde angegriffen, und ich bin ihm zu Hilfe geeilt. So einfach war das. Ich dachte, er hätte sich unter Kontrolle – er war schließlich als Frau verkleidet, mit Stöckelschuhen, Kleid und allem Drum und Dran –, aber da hatte ich mich geirrt.«
»Wovon redest du da –?«
»Moment mal!« Ich hob die Hände. »Lass mich ausreden. Es tut mir nicht leid, dass ich Soman geholfen habe, Jay. Es tut mir nicht leid, dass ich festgenommen wurde, auch wenn Emmaline deshalb fuchsteufelswild war. Aber es tut mir leid, dass ich dem Wahlkampf dadurch hätte schaden können. Wirklich, Jay. Ich weiß, dass damit alles auf dem Spiel gestanden hätte, auch deine Zukunft. Und ich bin froh, dass es nicht in der Zeitung stand. Es hätte die Aufmerksamkeit auf mich und die Prügelei gelenkt, und das hätte schreckliche Auswirkungen auf dich gehabt. Das tut mir leid, Jay.«
Ich stand auf und umklammerte das Geländer. Ich hatte Todesangst. Und fühlte mich gedemütigt. Ich zog den Kopf ein. Wie dumm ich gewesen war!
Hinter mir hörte ich den Stuhl über den Boden kratzen. Jay stand auf und drehte mich zu sich um. Sein Gesicht zeigte absolute Verwirrung. »Ich habe keine Ahnung, nicht die geringste, wovon du da redest. Wer ist Soman? Wer ist Emma … – wie heißt die? Und was ist das alles mit der Prügelei?«
Und wieder stand mein Mund sperrangelweit auf. Genau wie in Charlies Büro, als mein Bruder Jay in mein bescheidenes Heim eingeladen hatte. Ich wollte sprechen, aber es ging nicht. Der Mund ging nicht mehr zu. Maulsperre.
»Du wurdest festgenommen?«
Noch immer brachte ich keinen Ton heraus. Er wusste doch, dass ich abgeführt worden war, deshalb war er schließlich nicht mehr nett zu mir, deshalb rief er abends nicht mehr an, lächelte mich nicht mehr an, verführerisch und sexy, als würden wir uns mit den Augen lieben.
»Jeanne!« Jay schüttelte den Kopf, als müsse er einen klaren Gedanken fassen. »Könntest du bitte antworten? Wann wurdest du festgenommen?«
Aber er wusste es doch, er musste es wissen. Ich hatte ihn am nächsten Morgen gesehen. Und er war so wütend, so verächtlich gewesen …
»Jeanne!« Jay packte mich an den Schultern. Ich legte den Kopf in den Nacken und sah in seine blauen Schokoladenaugen. »Wovon redest du da?«
Wovon ich redete? »Ich rede von der Schlägerei in der Kneipe.« Meine Stimme war ganz klein (das ist die natürliche Folge, wenn der Mund mehrere Minuten offen gestanden hat).
»Wann hattest du diese Schlägerei?«
Jetzt machte er Witze. Ich hatte mich geprügelt und ihn deshalb verloren. Jener Tag war schrecklich für mich gewesen, ein Wendepunkt, an dem ich wieder erwogen hatte, zum Pazifik zu fahren. »Vor ein paar Wochen. Ich … ich verstehe das nicht, Jay.«
»Ich auch nicht. Ich weiß nichts von einer Schlägerei in einer Kneipe.« Er sprach die Worte ganz deutlich aus. Schwer lagen sie zwischen uns, sehr störend. Ich begann zu zittern.
»Aber an dem Morgen in der Wahlkampfzentrale, als du meintest, ich hätte dieselben Sachen an wie am Vortag … ich dachte, da hättest du längst gewusst, dass ich verhaftet worden war, und dass du deshalb … dass du deshalb …«
»Dass ich deshalb was?« Völlig frustriert streckte er die Arme aus. »Dass ich deshalb was?«
»Dass du deshalb so sauer warst. Du hast mich nachts nicht mehr angerufen, du hast mir keine Witze mehr erzählt, du hast dich nicht mehr nach meinem Haus oder nach meinen Lieblingsfilmen erkundigt oder welches Buch ich gerade lese … du warst höflich, aber mehr auch nicht.«
»Ich war stinksauer«, sagte er mit lauter Stimme. »Ich war stinksauer, ich war verletzt und hatte das Gefühl, als hättest du mir in den Magen getreten. Ich dachte, wir beide – du und ich – würden das mit uns bis nach der Wahl auf Eis legen.«
»Dachte ich auch. Am Tag nach der Wahl hätte ich meine Stöckelschuhe ausgezogen, bei dir gekündigt, und dann wären wir zusammen an den Pazifik gefahren. Hätten uns Wale angesehen, wären durch den Sand gelaufen, hätten Muscheln gesucht. Wie ganz normale Menschen.«
»Genau. Ich hätte dir die Küste von Oregon gezeigt. Und hoffentlich auch die Küste von Kalifornien, von Mexiko, von Kanada und Alaska. Aber an diesem Morgen dachte ich, du wärst die ganze Nacht bei einem anderen Mann gewesen. Und das bedeutete für mich, dass die Sache mit uns beiden gestorben war. Ich wusste, dass es eine Zumutung war, eine Frau zu bitten, so lange zu warten, Jeanne. Ich wusste, dass es hart für uns beide werden würde, aber ich konnte nicht – kann nicht mit jemandem gehen, der für mich arbeitet.«
Ein Käuzchen schrie. Ein anderes antwortete. Wie konnte das alles nur passiert sein? »Ich war nicht bei einem anderen Mann, Jay. Na, gut, war ich schon. Es waren sogar zwei Männer dabei.« Ich summte. »Ich war mit Freunden unterwegs. Einem Freund namens Soman, einer Frau namens Becky. Außerdem waren Bradon und Emmaline dabei. Soman ist in Becky verliebt. Bradon ist schon seit ewigen Zeiten verheiratet und hat fünf Kinder. Emmaline ist unsere Therapeutin bei der Aggressionsbewältigung. Ich glaube nicht, dass sie einen Freund oder Mann hat, aber ich bin nicht in sie verliebt, also keine Sorge.«
Ein kleiner Windstoß ließ die Kerzen flackern, und ich konnte sehen, dass meine Erklärung Jay völlig aus der Bahn warf. Er schaute hoch in den Himmel, dann mir in die Augen, und ich sah alles, was ich sehen musste.
»Wie bist du auf die Idee gekommen, ich würde mich mit einem anderen treffen?«
»Na, weil du das an dem Morgen erzählt hast! Und wegen deiner Kleidung. Du hattest dieselben Sachen an wie am Tag davor. Mit ein paar kleinen Änderungen. Charlie hatte vorher gesagt, du hättest an dem Abend einen Termin. Ich bin einfach davon ausgegangen, dass du verabredet warst.« Er ließ die Schultern hängen, »Jeanne, ich war mal mit einer Frau zusammen, die das getan hat. Sie hat mich monatelang betrogen, ohne dass ich es merkte. Oft schaffte sie es vor der Arbeit nicht nach Hause. Ich traf sie im Büro, und sie hatte ihre Jacke abgelegt, ein anderes Tuch um oder hatte anderen Schmuck angelegt. So hat sie ihren Freund vor mir verheimlicht. Da habe ich bei dir einfach dasselbe vermutet. O Gott, Jeanne, es tut mir so leid –«
»Seit ich am Fluss mit dir zusammengestoßen bin, bist du der einzige Mann in meinem Leben, Jay.« Ich machte einen Schritt auf ihn zu, war ihm so nah, dass ich den Wein, sein Rasierwasser und die Tannen riechen konnte. Ich legte meine Hände auf seine Arme. »In der Kneipe habe ich mich auf einen Mann gestürzt, der Soman verprügeln wollte. Soman war als Frau verkleidet, weil er sein wahres Ich kennenlernen, es annehmen sollte, damit er seine Aggressionen loswird. Die ganze Sache geriet außer Kontrolle. Andere mischten sich in die Schlägerei ein, auch Emmaline, Bradon und Becky. Als die Polizei kam, wurden mir Handschellen angelegt, dann kam ich in einen Transportwagen und wurde zum Polizeirevier gekarrt, später auf Kaution freigelassen. Am Morgen verschwand ich in einem Café, machte mich frisch und fuhr ins Büro. Es tat mir so leid. Es tut mir immer noch leid.«
»Ich fasse es nicht«, sagte Jay und fuhr sich mit der Hand über den Hals. »Ich fasse es nicht, dass wir alles Mögliche verpasst haben, nur wegen meiner dummen, dämlichen Vermutung. Seit Monaten glaube ich, dass du mit jemand anderem zusammen bist –«
»Es gibt niemanden. Bei dir etwa?«
»Ich habe jemanden kennengelernt, mit dem ich gerne ausgehen würde, aber im Moment ist diese Dame nicht verfügbar.«
»Aha.« Durfte ich hoffen? Durfte ich nachfragen? Ich fasste mir ein Herz. »Hat diese Dame vor kurzem ihr Haus renoviert? Kommt sie zufällig aus Chicago?«
»Du kennst sie anscheinend.« Jay grinste.
Mein Herz tat einen Luftsprung.
»Allerdings.« Ich kannte diese Frau, ich kannte sie! Ruhig, du wildes Herz! »Hoffentlich ist sie bald wieder verfügbar. Der Wahlkampf ist bald vorüber. Das wäre ein guter Zeitpunkt, um sie zu fragen, ob sie mit dir nach Westen fährt. Hab gehört, sie hat den Ozean noch nicht gesehen.«
»Das halte ich für eine hervorragende Idee.«
»Aber vielleicht solltest du bis dahin darauf aufpassen, ihr mit deiner kühlen Art nicht die Brüste abzufrieren.«
»Ich werde mein Bestes tun.« Jay warf einen Blick auf das erwähnte Körperteil. »Ich möchte auf keinen Fall, dass sie ihre Brüste verliert.«
Wir schauten uns lange in die Augen, und mir wurde so heiß, dass ich befürchtete, zwischen meinen Beinen würde Dampf aufsteigen. Dann grinsten wir beide wie die Trottel. Als gäbe es morgen nichts mehr zu grinsen. Jay griff nach meinem Haar, wickelte eine Locke um seinen Finger und betrachtete sie.
Mein Herz pochte zum Zerspringen, mein Atem wurde immer flacher, während ich zusah, wie diese kräftigen Finger zärtlich mit meinem Haar spielten. Die Locke glich goldener Seide.
Jay stützte sich mit den Armen links und rechts von mir am Geländer ab. Sein Gesicht war mir so nah, dass ich nicht widerstehen konnte. Ich legte die Hand auf seine Wange. Seine Haut war warm, rau und sexy.
»Es tut mir leid. Es tut mir so unglaublich leid.« Seine tiefe Stimme ging mir durch Mark und Bein. »Ich komme mir total bescheuert vor. Und was ich dir für Schmerzen bereitet habe. Uns beiden. Das ist unentschuldbar.«
»Das ist entschuldbar, glaub mir, Jay.« Ich starrte auf seine Lippen. Er drehte den Kopf und drückte einen Kuss auf meine Handfläche.
Ich schloss die Augen. Ich spürte seine Hitze, seine Anspannung, die knisternde Anziehungskraft zwischen uns. Ich liebe dieses Knistern. Seit Johnny hatte ich es nicht mehr empfunden.
Nur noch wenige Zentimeter trennten mich von dieser kräftigen Brust und den starken Schultern, vor dem Fall in ekstatische Freude. Ich legte Jay die Hand in den Nacken und fühlte sein weiches Haar.
Obwohl ich wacklig auf den Beinen war, wollte ich diesen Mann mit jeder Faser meines Körpers. Ich reckte den Kopf und küsste ihn auf die Wange. Dabei kam ich ihm so nah, dass er meine Brüste fühlen konnte.
Er seufzte und erzitterte.
Ich rührte mich nicht, blieb mit den Lippen an seiner Wange, und er drehte den Kopf nur wenige Zentimeter, bis sich unsere Lippen fanden. Es war die reine Glückseligkeit.
Ein glühender, drängender Kuss, der viele weitere Küsse versprach.
 
Kurz löste Jay seine Lippen von meinen. »Ich habe noch nie eine Frau geküsst, die für mich oder mit mir gearbeitet hat, nicht mal eine, die auch nur entfernt mit meiner Arbeit zu tun hatte, das solltest du wissen, Jeanne.«
Ich küsste ihn wieder, und abermals war es pure Glückseligkeit. Die Liebe floss durch meinen Körper wie Honig und Schokolade, als er mich fest in seinen Armen hielt. »Du küsst mich ja gar nicht, ich küsse dich. Merkst du nicht, wie ich dir einen Kuss aufzwinge?«
Jay lachte, und seine Lippen senkten sich wieder auf meine. Ich schlang meine Arme um seinen Nacken und drückte mich gegen ihn, Brust an Brust, Oberschenkel an Oberschenkel.
Einen Kuss nach dem anderen gab ich ihm, und bald fragte ich mich, ob ich wohl einen Orgasmus bekommen würde, so unschuldig ich da auf meiner Veranda unter den Sternen stand.
Das Geschmuse wurde immer heftiger und heißer, und bald begannen unsere Hände zu wandern, doch kurz bevor mir die Knie versagten, löste sich Jay von mir, und ich lehnte mich keuchend gegen das Geländer.
Er stöhnte vor Verlangen und trat einen Schritt zurück. Er atmete tief durch und suchte ebenfalls am Geländer Halt. Unsere sehnsüchtigen, tiefen Blicke suchten und fanden sich. Es war offensichtlich, dass auch Jay kurz vor einem Orgasmus gewesen war. »Jeanne Stewart, uns bleibt nur noch sehr wenig Zeit in diesem Wahlkampf.«
»Ja, ich weiß.« Ich bekam kaum noch Luft, gewisse Teile von mir standen in Flammen.
»Wenn es vorbei ist, bist du arbeitslos. Du wirst nicht mehr für mich arbeiten.«
»Ja, ich weiß.« Auch wenn ich keine Luft mehr bekam, ging es mir blendend.
»Wir könnten offiziell zusammen sein.«
»Ja, ich weiß.« O Freude! Mein Herz tat einen Luftsprung. Ob Jay das Pochen hören konnte?
»Ich war seit Jahren nicht mehr richtig mit einer Frau zusammen.«
»Ich war seit zwölf Jahren mit keinem mehr zusammen, der mir auch nur das Geringste bedeutet hätte«, sagte ich mit freudiger Stimme. »Außerdem bin ich ein wenig von der Rolle.«
Jay nickte. »Ich habe festgestellt, dass ich seit einiger Zeit ein Faible für Frauen habe, die etwas von der Rolle sind. Für eine ganz besonders.«
»Du solltest auch wissen, dass ich eine ziemlich bewegte Vergangenheit habe.« War jetzt der Zeitpunkt gekommen, um von der Anklage wegen Körperverletzung zu erzählen? Von der Abschiedsrede? Von der vergrabenen Leiche? Nee, besser nicht.
»Außerdem habe ich vor kurzem festgestellt, dass ich zusätzlich ein Faible für Frauen mit bewegter Vergangenheit habe.«
»Und die Schlägerei?«, wollte ich wissen und bekam langsam wieder Luft. »Können wir den kleinen Fehltritt vergessen?«
»Ich habe kein Problem mit einer Frau, die weiß, wie sie in einer Kneipe einem als Dame verkleideten Freund helfen kann.« Jay schlug die Füße übereinander. Mir gefielen seine Beine. »Hast du Lust, mit mir am Morgen nach der Wahl frühstücken zu gehen?«
Ich tat, als müsse ich überlegen. »Mal sehen. Ich glaub schon. Vielleicht. Ich werde mir einen Aktenvermerk machen, dass ich deinen Vorschlag erwägen, einige Strategien für dich entwerfen, einen Angriffsplan für besagtes Frühstück erstellen und dir dann Bescheid geben werde.«
»Ja, mach das.« Er hatte so wundervolle Lippen!
»Aber wenn ich mich einverstanden erkläre, dann gehen wir ins Opera Man’s Café. Die Pfannkuchen da sind so toll.«
Ich lächelte ihn an.
Jays Gesicht war mir unglaublich lieb geworden. Ein Gesicht, das ich eine Million Jahre lang jeden Morgen, jeden Abend und jede Sekunde anschauen könnte und immer alles daran lieben würde.
»Ich mag dich, Jay Kendall.« Mir fehlte der Mut, etwas anderes zu sagen.
»Gut«, sagte er. »Weil ich nämlich total verliebt in dich bin.«
Am liebsten hätte ich ihn geküsst, wenn mir nicht Tränen in die Augen gestiegen und die Wangen hinuntergerollt wären. Jay kam wieder auf mich zu, nahm mein Gesicht in seine warmen Hände und wischte die Tränen mit seinen Daumen fort. Dann küsste er mich, und obwohl meine Lippen leicht bebten und ich erstickte Schluchzer von mir gab, war es, als würde ich die Liebe selbst küssen.
Pure Glückseligkeit.
 
Ungefähr eine Woche lang lief alles prächtig.
Immer wieder ließ ich im Kopf die Küsse auf meiner Veranda ablaufen. Ich hatte sie die Veranda-Küsse getauft.
Jay rief mich ständig an. Abends gingen wir mit dem Telefon am Ohr zu Bett, redeten und lachten. Das Lachen wand sich durch meine Träume, ich konnte wunderbar schlafen.
Für den Wahlkampf arbeitete ich mir den Hintern ab. Jay verbrachte viel Zeit in der Zentrale in Portland. Ich begleitete ihn von einem Auftritt zum nächsten, instruierte ihn im Fond seines Geländewagens für seine Reden, sprach Antworten auf Fragen von Wählern und Journalisten mit ihm ab und bemühte mich dabei, meinen immer wärmer werdenden Körper davon abzuhalten, auf dem Rücksitz auf Jay zu springen.
Er gab mir keinen Kuss mehr, aber wann immer ich in seine Augen blickte, wusste ich, dass er an die Veranda-Küsse dachte. Die Erinnerung daran verließ uns nie, keine Minute, keine Sekunde. Die Veranda-Küsse waren eine Mischung aus Mozart und Van Halen, von Brownies und Milchshake.
Und wenn wir uns einmal unabsichtlich streiften, musste ich mich wahnsinnig zusammenreißen, um nicht sofort alle Klamotten abzustreifen und meine Stöckelschuhe in die Ecke zu pfeffern.
Sich selbst unter Kontrolle zu behalten kann so anstrengend sein.
Inmitten dieser angeheizten Atmosphäre zwischen uns setzte Jay an einem Freitagnachmittag, als es wie aus Kübeln goss, Damon vor die Tür.
Und das führte dazu, dass in der Wahlkampfzentrale die Hölle losbrach. Genauer gesagt, brach die Hölle los, entfachte einen Wirbelsturm und explodierte auf den Titelseiten der Tageszeitungen.
Nicht gut.

21. KAPITEL
Es war eine simple Angelegenheit. Damon, Charlie und ich hatten schon seit langem eine Demarkationslinie gezogen. Charlie und ich konnten Damon nicht ausstehen, aber wir arbeiteten alle zusammen, weil wir professionell waren und Jay uns darum gebeten hatte. Gerechterweise muss ich sagen, dass Damon rund um die Uhr da war, Dampf an den Telefonen machte, die Freiwilligen antrieb und einfach generell keine Ruhe gab. Aus diesem Grund hielt Jay an ihm fest.
Insgeheim jedoch verachtete Damon Charlie, weil der sein Vorgesetzter war, denn er wäre selbst gern das Alphatier gewesen. Anfangs tat er alles Mögliche, um Charlie in den Rücken zu fallen, doch es funktionierte nicht, weder bei den Mitarbeitern, die Charlie mochten, noch bei Jay, der Charlies Scharfsinn schätzte.
Damon konnte mich nicht ausstehen, weil ich a) eine Frau war und er einen bösen Napoleonkomplex hatte, b) keine Frau war, die er unterbuttern konnte, c) weil er wusste, dass ich klüger war als er (das ist nicht geprahlt. Damon war so klug wie eine Spinne, nur dass er kein Netz spinnen konnte), und d) weil er sich zu mir hingezogen fühlte.
Und er verachtete sich selbst wegen seiner Gefühle für mich, weil er wusste, dass ich ihn zum Kotzen fand.
Doch wenige Tage bevor die Hölle in der Wahlkampfzentrale losbrach, hielt er es nicht mehr aus. Ich war schon sehr früh morgens im Büro, wie immer. Ich trug ein rosa Seidentop mit V-Ausschnitt, eine schwarze Hose und meine umwerfenden, also wirklich wahnsinnig heißen superspitzen schwarzen High Heels, die mich fast umbrachten. Dazu hatte ich kiloweise Ketten umgehängt, goldene mit schwarzen und rosa Perlen und Steinen, passende Ohrringe und rund zehn goldene Armreifen.
Ich arbeitete gerade im hinteren Zimmer, als Damon hereingeschlendert kam. Meine Locken verdeckten mein Gesicht.
»Jeanne«, grüßte er.
»Damon.« Ich richtete mich auf und öffnete die oberste Schublade des Aktenschranks. Immer wenn dieser Gnom mich ansah, wusste ich, dass er mir in seinem verdorbenen Hirn die Klamotten vom Leibe riss.
»Wir müssen ein Meeting mit allen Mitarbeitern einberufen und über die strategischen Ziele für den Rest des Wahlkampfs sprechen. Wir müssen uns überlegen, wie wir ganz, ganz hart zuschlagen können, wenn wir gewinnen wollen. Wir brauchen mehr Freiwillige für die Verteilung von Hauswurfsendungen, wir müssen mehr Werbetafeln aufstellen, je mehr, desto besser. Auf jedem verfluchten Grünstreifen muss eine Werbetafel stehen.«
»Dann mach dich mal besser an die Arbeit, Damon. Die Zeit läuft davon.«
Er stützte die Hände in die Hüften. Seit ich ihn kennengelernt hatte, hatte er gut zehn Kilo zugenommen. »Ich finde, das ist deine Aufgabe.«
Ich schloss die Schublade des Aktenschranks, zog die nächste auf und suchte darin herum. »Na, so was! Ich aber nicht. Du willst Werbetafeln? Dann kümmere dich drum!«
Es war mein Fehler, Damon den Rücken zuzukehren. Nie sollte man einer giftigen Natter das Hinterteil zuwenden. Ich hörte, wie Damon hinter mir schnaubte und schnaufte. Mit Sicherheit glotzte er mir auf den Po.
»Was ist, Damon? Heute ist Montag. Montags gilt: Sag mir bloß nicht in diesem herrischen Ton, was ich zu tun habe, sonst tut es dir noch leid.« Ich wirbelte herum. Er ließ seinen Blick über Busen, Beine, Po gleiten, verweilte etwas länger auf meinen Brüsten.
»Hey, Jeanne. Kann ich dich mal was fragen?« Er beobachtete mich auf unheimliche Weise.
Als wären wir befreundet. Sonderbar. Sofort gingen bei mir alle Lampen an.
»Was läuft da zwischen dir und dem Gouverneur? Ich weiß, dass da was im Busch ist. Ich bin ja nicht blöd. Ist es das, was ich denke?«
Ich hielt inne, nestelte an meinen Ketten herum. »Was zwischen mir und dem Gouverneur läuft?«
»Ja, was läuft da?« Damon verschränkte seine speckigen Arme.
Ich beugte mich leicht zu ihm vor. Er tat es mir nach.
Ich beugte mich noch weiter vor. Er ebenfalls.
Ich flüsterte: »Wir haben wilden, leidenschaftlichen Sex, jeden Tag, jede Stunde, meistens auf dem Konferenztisch. Manchmal machen wir es hier auf den Aktenschränken. Einmal waren wir sogar unter deinem Tisch, und weißt du was? Du hast sogar davorgesessen und nichts gemerkt!«
Ich lehnte mich zurück und hob mehrmals bedeutungsvoll die Augenbrauen.
Erst wirkte Damon perplex. Dann wurde er sauer.
»Letzte Woche hatten wir Sex vor dem gesamten Vorstand des Rotary Clubs. Die Leute fanden es toll und versprachen uns umfangreiche finanzielle Unterstützung. In der Woche davor waren wir an der Uni in Portland und ließen uns von einer Kunststudentin für ihr Studium beim Sex filmen.« Ich tat, als hielte ich eine Kamera. »Die Studenten waren begeistert und versprachen, beim Aufstellen von Werbetafeln zu helfen. Auf jeden Grünstreifen eine, oder?«
»Sehr witzig, Jeanne.« Damon war puterrot. Als hätte er eine starke Entzündung im Kopf.
»Wenn er mich anruft, atme ich, so schwer ich kann, und lecke am Hörer. So kann er sich vor den Reden besser entspannen.«
»Verdammt nochmal, Jeanne –«
»Bitte nicht fluchen. Du hast mir an einem Montag eine dumme Frage gestellt, und auf eine dumme Frage bekommt man eine dumme Antwort.«
»Du kannst deine große Klappe einfach nicht halten, nicht wahr?«
»Das ist mein Job, Damon. Ich bin Kommunikationschefin. Ich kümmere mich um die Medien. Ich schreibe Jays Reden. Ich reiße die Klappe auf, dafür werde ich schließlich bezahlt.«
Er ließ seinen Blick über mich wandern. Wie eklig er war! Damon war so abartig wie ein schwarzer Aal mit spitzen Zähnen. Er holte tief Luft. Ich kannte diesen gerissenen Kerl gut genug. Er würde jetzt versuchen, mich von einer anderen Seite anzugreifen. Männer sind so leicht zu durchschauen.
»Na, gut. Schön für dich. Vielleicht machst du deine Arbeit ja gut.«
»Nein, Damon. Nicht vielleicht. Ich bin gut. Verdammt gut.« Ich hielt seinem Blick stand.
»Halt den Mund, Jeanne.«
»Nein«, sagte ich laut, als spräche ich mit einer ganzen Schar von Männern. »Ich halte nicht den Mund. Ich werde niemals den Mund halten. Raus hier, Damon, du ekliges Schwein.«
Für ein Schwein war er ganz schön flink. Er packte mich an den Armen und zog mich zu sich heran. Da wusste ich, dass es mit ihm durchging, dass er die Kontrolle über sich verloren hatte. »Ich lasse mir von einer Frau nichts befehlen, schon gar nicht von einer wie dir. Du –«
»Du hast den schlimmsten Mundgeruch, den ich je im Leben gerochen habe, Damon. Du stinkst nach Kotze und Ameisenscheiße.«
Er war so außer sich, dass ich glaubte, seine Augen würden ihm aus dem Kopf fallen. »Du denkst wohl, das Büro hier gehört dir. Du glaubst, du hättest hier alles zu sagen. Du hältst dich wohl für die verdammte Bienenkönigin.«
»Bitte nicht fluchen! Lass mich sofort los, sonst wird es dir noch leidtun.« Ich sah Camellia hinter Damon in der Zimmertür. Damon entdeckte sie zum Glück nicht. Sie holte sofort Hilfe. Später erfuhr ich, dass sie in Charlies Büro gestürzt war, wo mein Bruder mit Jay zusammensaß.
Damon starrte auf meinen Mund, dann presste er seine schleimigen Schweinelippen auf meine und griff mit einer Hand nach meinem Po. Seine fleischigen Arme drückten mich so fest an seinen Schweinekörper, dass ich mich kaum bewegen konnte.
Trotzdem zögerte ich nicht, sondern trat ihm mit dem rechten Absatz auf den Fuß. Damon zuckte zurück. Dann stieß ich ihm, so heftig wie möglich, das Knie zwischen die Beine. Stöhnend krümmte er sich.
Ich ballte die rechte Hand zur Faust und schlug ihm mit aller Kraft gegen das Kinn.
Ich nahm an, er würde den Rückzug antreten, doch er stürzte sich erneut auf mich, warf mich gegen den Aktenschrank. Mein Kopf schlug nach hinten. »Du verfluchte Schlampe«, zischte er mit heißem Atem.
Ich schüttelte den Kopf, alles verschwamm, und Damon sah aus, als hätte er zwei Köpfe. Ich hörte Jays Stimme, er fluchte laut. Mit verzerrter, wütender Miene riss er Damon von mir. Ich sackte zu Boden. Mein Kopf fühlte sich an wie eine gespaltene Kokosnuss.
Jays Faust flog durch die Luft. Damon fiel gegen den Tisch. Als das eklige Schwein versuchte, seinen Schmerbauch wieder hochzuhieven, tauchte wie aus dem Nichts Charlie auf und warf den Drecksack zu Boden. Erneut verschwamm alles vor meinen Augen. Ich wurde ohnmächtig.
Wow! Was für ein Vormittag!
 
Später in der Woche gab es noch einen aufregenden Tag, als jeder Haushalt in Oregon den Wahlzettel für die Gouverneurswahl und für verschiedene andere staatliche und örtliche Entscheidungen geschickt bekam.
An genau demselben Tag erschien ein Foto von Jay und mir auf der Titelseite der Zeitung. Wir waren auf einer von vielen langweiligen Einweihungsfeiern am Willamette River gewesen, wo ein Band durchgeschnitten werden musste. Ich trug ein umwerfendes salbeigrünes Kostüm, und meine Locken wehten leicht im Wind. Jay hatte einen schicken blauen Anzug an. Wir lachten beide.
Sehr früh am Morgen betrachtete ich das Foto bei einer Tasse schwarzem Kaffee. Ich war ein wenig enttäuscht, dass man meine Stöckelschuhe auf dem Bild nicht sehen konnte. Das Grün mit dem aufgestickten Drachen passte genau zum Kostüm. Dennoch war es eine hübsche Aufnahme von Jay und mir. Ich würde mir ganz schnell einen Abzug besorgen.
Der Text des Artikels hingegen zerrte an meinen gepeinigten Nerven, aber dazu später mehr.
Mein Kopf tat immer noch weh von Damons Schubs gegen den Aktenschrank, aber wenigstens war die Beule abgeschwollen, und das Krankenhaus hatte mir versichert, dass ich keine Gehirnerschütterung hätte. Beim rechten Aufwärtshaken hatte ich mir die Knöchel geschrammt, aber sie verheilten schon wieder. Ich wusste nicht, in welchem Zustand Damons Hoden waren. Ich wusste nur, dass er ein blaues Auge hatte, als er die Büroräume verließ.
Als ich die Wut und die Sorge um meine Sicherheit in Jays Gesicht sah, fand ich, dass sich die Aufregung wirklich gelohnt hatte. Jay hatte Damon niedergeschlagen und gebrüllt: »Jetzt ist Schluss, du mieses Schwein! Raus! Hau ab!« Dann war er, zusammen mit meinem Bruder, zu mir geeilt. Zuvor hatte Charlie Damon angeschrien, und Jay war ihm beigesprungen, nachdem er sich versichert hatte, dass ich nicht im Sterben lag. Ramon und Riley mussten Jay zurückhalten, damit er Damon nicht erneut verdrosch.
Als ich zusammengesackt auf dem Boden lag, merkte ich, dass Jay mich küssen wollte, und krallte meine Fingernägel in sein Handgelenk, damit er es nicht tat. Zu dem Zeitpunkt war der Raum bereits voller Menschen, die mich nicht mit Jay rumknutschen sehen mussten.
Doch ich schweife ab. Zurück zur morgendlichen Lektüre meiner Tageszeitung und des Artikels mit den aufregenden Nachrichten, die an meinen angespannten Nerven zerrten.
Der Artikel beschrieb mein läppisches Problem mit dem Schlappschwanz bis ins kleinste Detail sowie das strafrechtliche und zivilrechtliche Verfahren gegen mich. Ebenfalls erwähnt wurden meine jüngste Schlägerei in der Kneipe mit anschließender Verhaftung und Entlassung.
Zur Hintergrundinformation wurde meine frühere leitende Tätigkeit in der Werbebranche erläutert; es wurde erwähnt, dass ich vor einigen Monaten genau achthundertvierunddreißig Zuhörer bei einem Vortrag über die Sinnlosigkeit der Bewerbung von Tampons und Intimcremes als überflüssige Schnösel beschimpft hatte.
Der Artikel merkte an, dass ich in Weltana wohnte und mein Haus in der Nähe des Ferienhauses des Gouverneurs stehe.
Ach, ja! Die pikanten Details will ich nicht unterschlagen: Die wichtigste Aussage war, dass ich in Jays Wahlkampf als Kommunikationschefin tätig sei. Obwohl Jay im Text nicht »Jay« genannt wurde. Auch nicht »Nacktjogger«. Nein, er hieß »Gouverneur Kendall«.
Man musste kein Genie sein, um zu erraten, wer da der Presse einen Tipp gegeben hatte.
Es war kein schöner Start in den Morgen.
 
»Ich mache mir Sorgen um dich, aber ich glaube, du musst vor die Presse treten, Jeanne«, sagte Charlie später am Vormittag zu mir. Er fuhr sich mit den Händen über das müde Gesicht.
»Nein«, widersprach Jay. Er saß gegenüber von Charlie und mir im Konferenzraum in Portland. Da Jay früh am Morgen von einem befreundeten Journalisten angerufen worden war, wusste er bereits, was auf ihn zukommen würde.
Zuerst rief er mich an, dann Charlie.
Ich stand noch auf der Veranda, fühlte mich wie betäubt oder wie von einem großen Lkw überfahren. Unser Gespräch war nur kurz. »Hast du die Zeitung gelesen?«
»Ja.«
Schweigen.
»Es tut mir leid, Jay.« Mir war völlig übel. Und ich hatte Schuldgefühle. Und eine Heidenangst. Jetzt hatte Jay bestimmt genug von mir. Noch schlimmer: Sein Wahlkampf würde einen bitteren, möglicherweise sogar nicht wiedergutzumachenden Schlag versetzt bekommen.
Weiteres Schweigen.
»Ich hätte dir von meinem Strafverfahren erzählen sollen.« Ich wischte mir eine Träne von der Wange.
»Ja, hättest du.«
»Ich hätte dir von dem Zivilprozess erzählen sollen.« Noch eine Träne.
»Ja, hättest du.«
»Wahrscheinlich hätte ich auch von meinem kleinen Vortrag vor den Werbeleuten erzählen sollen.« Eine dritte Träne.
»Ja, davon auch.«
»Ich habe dir aber von der Schlägerei erzählt.«
»Das stimmt.«
Wieder lastendes Schweigen. Zwischen uns schwebten die Worte, die nicht ausgesprochen waren.
»Es tut mir unheimlich leid, Jay.« Das meinte ich ehrlich. Noch nie im Leben hatte mir etwas so leidgetan.
Jay seufzte.
»Jay, ich … ich hätte nicht gedacht, dass so was bekannt werden könnte.«
»Du hättest es mir trotzdem sagen sollen.«
Das war nicht zu bestreiten. »Ja, das hätte ich. Obwohl du mich dann nicht engagiert hättest.«
Schweigen.
»Das stimmt. Ich hätte das mit dem Arbeiten übersprungen und dich direkt zum Essen eingeladen.«
Wenn er das nur getan hätte! Dann könnten wir jetzt schon miteinander schlafen. »Dann könnten wir jetzt schon miteinander schlafen«, sagte ich. Ich begann zu weinen, weil ich nun niemals mit ihm zusammen nackt auf einer Blumenwiese stehen würde, und plötzlich bekam ich kein Wort mehr heraus. Ich murmelte vor mich hin, wir würden uns irgendwann wohl im Büro sehen. Mit barscher Stimme fragte Jay: »Noch weitere Geheimnisse?«
Ich zögerte.
»Jeanne?«
Sollte ich ihm vom toten Migrantenschreck erzählen? Nein, dann wäre er auch ein Komplize.
»Jay, ich hätte nicht weiter für dich arbeiten dürfen. Zuerst kannte ich dich gar nicht, hatte keine Ahnung, dass es zwischen uns …« Ich putzte mir die Nase und befahl meinem Herzen, sich zu beruhigen. »Ich hätte kündigen sollen, aber ich wollte unbedingt …«
»Was wolltest du?«
»Ich wollte in deiner Nähe sein.«
Ich hörte, wie er »Verdammt« sagte, und stellte mir vor, wie er sich mit der Hand durchs Haar fuhr.
»Ich wusste nicht, wann ich dir das alles hätte sagen sollen.«
»Wie wäre es vor ein paar Monaten gewesen? Das wäre gegangen.«
Was sollte ich dazu sagen? Er hatte recht. Völlig recht. »Es tut mir leid, Jay. Es tut mir unheimlich leid.«
»Mir auch, Jeanne. Wir sehen uns in einer Stunde im Büro.« Er legte auf.
Ich legte ebenfalls auf. Mein Egoismus machte mich fertig. Ich hätte überhaupt nicht für Jay und seinen Wahlkampf arbeiten dürfen. Ich hatte angenommen, dass meine beiden Verfahren hier in Oregon nicht bekannt werden würden.
Ich legte den Kopf in die Arme. Ich war der egoistischste Mensch auf der ganzen Welt. Ich hatte nur an mich gedacht. Sicher, ich hatte mir den Buckel krumm gearbeitet für Jay, aber dennoch hätte ich aufhören sollen. Auch Charlie hatte ich damit verletzt. Er hatte von meinem Nervenzusammenbruch gewusst, aber nichts von dem Prozess wegen Körperverletzung. Ich hatte seine Glaubwürdigkeit, seinen Ruf und sein Vertrauen aufs Spiel gesetzt. Am liebsten wäre ich in den Fluss gesprungen und hätte mich zum Pazifik treiben lassen.
Himmel, Arsch und Zwirn!
Bitte nicht fluchen, ermahnte ich mich.
Der Fluss rauschte. Die Vögel zwitscherten. Mein Telefon klingelte erneut.
»Jeanne?«, sagte Jay.
»Ja?« Meine Tränen sprangen hervor wie ein Sturzbach.
»Wir schaffen das.«
»Ja?«
»Jawohl. Wir schaffen das.« Er legte auf.
Der Sturzbach wollte nicht versiegen.
 
»Ich höre auf«, erklärte ich Charlie und Jay.
»Nein, das tust du nicht«, fuhr Jay mich an und beugte sich vor.
»Doch.« Im Konferenzraum herrschte Stille. Vor dem Konferenzraum war es ebenfalls still, als würden alle Mitarbeiter dort innehalten und warten. »Pass auf, ich höre offiziell auf. Inoffiziell arbeite ich weiter, verfasse Presseerklärungen, schreibe deine Reden, berate dich …«
»Nein. Keine Widerrede, Jeanne. Du hörst nicht auf!«
Hilfesuchend schaute ich Charlie an.
»Sehe ich genauso«, sagte Charlie. »Du bist unersetzlich für den Wahlkampf. Das geht vorbei.«
Das geht vorbei? »Charlie, das wird nicht einfach so vorbeigehen. Ich stehe vor einem strafrechtlichen und einem zivilrechtlichen Prozess. Ich hatte eine Schlägerei in der Kneipe. Ich habe vor achthundertvierunddreißig Werbefachleuten gesagt, dass ihre Arbeit überflüssig ist, dass ihr Beruf absolut lächerlich ist. Ich stecke tief drin in diesem Wahlkampf. Glaubst du etwa, unser Gegner wird das nicht gegen Jay benutzen, jetzt wo alles bekannt ist?«
»Klar benutzt er es«, sagte Jay gereizt. »Und wir werden darauf reagieren.«
Charlie wirkte blass, sein Gesicht geisterhaft.
»Ich schätze, wir müssen nicht raten, wer diese Informationen an die Presse weitergereicht hat«, seufzte er. »Haben die Journalisten wenigstens alles richtig wiedergegeben?«
»Ja.« Wahrscheinlich hatte Damon nur wenige Minuten nach meinem Tritt in seine Eier angefangen, mich auszuspionieren. »Ja, es stimmt alles.«
Charlie zog an einer Locke. »Ich mache mir Sorgen. Um dich, um deinen Prozess, um alles. Ich liebe dich, und ich mache mir Sorgen um dich.«
»Das tut mir leid, Charlie. Ich hatte gehofft, dass es nicht bekannt werden würde. Ich habe mich in vielerlei Hinsicht viele Male schrecklich geirrt. Du hast mir geholfen, und ich … ich habe alles kaputtgemacht. Es tut mir leid.«
Ich musterte meine Hände, hatte die Finger ineinander verschränkt und kam mir vor wie eine selbstsüchtige, gemeine Versagerin. Ich dachte an Camellia, Riley und Ramon, die so hart in diesem Wahlkampf gearbeitet hatten, genau wie all die Collegestudenten, die zahlreichen Senioren und Hunderte andere Menschen.
Ich hatte Charlie und alle anderen hintergangen, möglicherweise hatte ich sogar Jays Chance auf die Wiederwahl zerstört. Alles ohne fremde Hilfe. Nur durch meinen großen Egoismus.
»Du hörst nicht auf, Jeanne«, sagte Jay erneut. »Das lasse ich nicht zu.«
Das war süß von ihm. Aber es half nichts. »Doch. Es gibt keine andere Möglichkeit, Jay, das weißt du auch. Nicht mehr du wirst im Mittelpunkt stehen, sondern ich. Du kannst eine Erklärung abgeben, dass du nichts von meinem Verfahren gewusst hast und mir sofort gekündigt hast, als du es erfuhrst. Du bedauerst, dass diese Umstände die Integrität deines Wahlkampfs geschmälert haben, und du lobst die Leute in deinem Team für ihre Leistung. Du kannst das zu deinem Vorteil ummünzen, indem du schnell und entschieden reagierst …«
»Ich habe nein gesagt, Jeanne.« Da war er wieder, der autoritäre Ton.
Ich überlegte, ob ich Charlie bitten sollte, den Raum zu verlassen, aber ich vermutete, dass er ohnehin alles über Jay und mich wusste.
»Jay, dein Urteilsvermögen ist beeinträchtigt durch deine Gefühle für mich – für uns. Du hast deine Entscheidungen noch nie von Gefühlen abhängig gemacht, und damit solltest du jetzt nicht anfangen.«
»Ich lasse mich nicht von meinen Gefühlen leiten, Jeanne.« Seine blauen Schokoladenaugen schauten tief in meine. »Du, Charlie und ich, wir führen diesen Wahlkampf gemeinsam. Wir ziehen ihn bis zum Ende durch. Und wir werden gewinnen. Die Leute in Oregon sind bekannt für ihre Toleranz, für ihre liberalen Ansichten und ihren Gerechtigkeitssinn.«
Riley steckte den Kopf zur Tür herein. »Gouverneur, Entschuldigung, aber draußen steht eine ganze Horde von Reportern.«
»Wir kommen in einer Minute.« Jay trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Du hörst nicht auf. Mach da draußen einfach, was ich sage, dann gibt es kein Problem.« Jay legte seine Hand auf meine. »Vertrau mir! Hol tief Luft und vertrau mir.«
Ich hielt seine warme, starke Hand.
Ich brauchte ein Glas Wein. Ein großes.
Aber ich wusste, dass ich es nicht tun würde. Ich hatte mich von der Trunksucht verabschiedet, von den Kopfschmerzen, den Schuldgefühlen, der Reue und Abscheu, die immer auf das Trinken folgten.
Ich würde nicht zulassen, dass ich wieder die würde, die ich zwölf Jahre lang gewesen war. Ich mochte diese Frau nicht.
Ich spähte auf meine Schuhe. Es waren Schuhe mit Tupfen und Keilabsätzen. Wenn ich schon stürbe, dann in Schönheit. Auf Gummiknien wankte ich zur Tür.
Jay hob mein Kinn an und lächelte zärtlich, als wolle er mir Kraft schenken. »Und nur der Vollständigkeit halber, Jeanne: Auch ich halte die Werbebranche für absolut überflüssig.«
Obwohl ich vor Reue wie gelähmt war, musste ich lachen.
»Es sind überflüssige Schnösel«, murmelte ich, als ich die Tür öffnete. »Absolut überflüssig.«
 
»Jeanne Stewart ist ein wertvolles Mitglied meines Wahlkampfteams«, sagte Jay zu der Gruppe von Journalisten und Kameraleuten, die sich in die Wahlkampfzentrale quetschten. Er sprach mit fester, entschiedener, genervter Stimme – als sei es eine triviale Angelegenheit und er verärgert, sich damit überhaupt abgeben zu müssen. »Sie wird das Team nicht verlassen. Sie hat eine Vergangenheit – so wie wir alle –, und wir werden diesen speziellen Vorfall von unserem Rechtssystem klären lassen.«
»Ihr Exfreund hat sie in einem Zivilprozess auf Schadensersatz verklagt«, sagte eine dicke Journalistin mit Schuppen in den langen blonden Haaren. Ich hatte sie noch nie gemocht. Sie mich auch nicht. »Wird die gerichtliche Auseinandersetzung Ms Stewart nicht daran hindern, im Wahlkampf mitzuarbeiten?«
»Natürlich nicht. Ms Stewart arbeitet seit Monaten mit mir zusammen. Sie ist ein Profi. Sie hat dem Wahlkampf neue Ideen, Visionen und Impulse gegeben, und das wird sie auch weiterhin tun.«
»Was ist mit dem Vortrag vor den Werbern in Chicago? Haben Sie keine Sorge, dass Ms Stewart möglicherweise dem Druck des Wahlkampfs nicht standhalten wird?« Wieder die fette Blondine. Sie hatte Jay immer schon schöne Augen gemacht, als wollte sie ihn verschlingen.
Jay lachte. Es klang wegwerfend. »Ms Stewarts Rede hatte nichts damit zu tun, ob sie Druck aushalten kann. Wir haben alle unsere persönliche Meinung; Ms Stewart hatte schlicht und einfach den Mut, sie zu äußern. Sie ist hochqualifiziert, dem Druck dieses Wahlkampfs standzuhalten, und das tut sie schon seit ihrem ersten Tag hier.«
»Was ist mit der Schlägerei in der Kneipe?«, fragte ein Journalist, mit dem ich schon oft zu tun gehabt hatte. Er war jung, großzügig und cool drauf.
Jay wollte antworten, doch ich unterbrach ihn.
»Ich glaube, das kann ich erklären.« Ich drängte mich neben Jay, um auf dem Podium zu stehen. Ich versuchte, ihn zur Seite zu schieben, aber er bewegte sich nicht. Unsere Schultern berührten sich. »Ein Mann hat einem Freund von mir an den Hintern gepackt. Der Freund hat sich zur Verteidigung gewehrt. Der Mann schlug zurück, und ich habe meinem Freund geholfen. Ich hatte nicht die Absicht, in eine Schlägerei zu geraten. Ich war ja gar nicht passend gekleidet – so was macht man nicht in Stöckelschuhen –, aber ich wollte auch nicht einfach zugucken, wie mein Freund zusammengeschlagen wurde. Eine richtige Freundin tut so was nicht.«
Die Journalisten schmunzelten. Sie beugten sich über ihre Blöcke und schrieben.
»Aber handelte es sich bei dem Freund nicht um einen Mann, der als Frau verkleidet war?« Wieder die blöde Blondine mit den Schuppen.
Jay wollte antworten, doch ich ließ es nicht zu. Er sollte sich nicht mit diesem Druck auseinandersetzen müssen. Das war meine Aufgabe.
»Dieser Freund von mir ist ein Mann, der jedes Recht der Welt hat, sich anzuziehen, wie es ihm gefällt. Er befasst sich mit der Rolle von Frauen und Männern in unserer Gesellschaft und hatte sich so gekleidet, um zu sehen, wie man sich als Frau in einer Kneipe fühlt. Mein Freund hat sich schlicht und einfach gewehrt, was sich viele Frauen gar nicht trauen, weil der Mann meistens größer und stärker ist als sie. In diesem Fall wurde der Grabscher von jemandem außer Gefecht gesetzt, der ein Kleid und Damenschuhe trug. Er hatte es verdient. Er hätte die Hände bei sich lassen sollen.«
Wieder schmunzelten die Journalisten. Und schrieben.
»Ms Stewart, was denken Sie über die Anklage wegen Körperverletzung, die in Chicago gegen Sie anhängig ist?«
Jay schritt ein. »Ich denke, das war es jetzt mit den Fragen.«
Der Gedanke an den Schlappschwanz brachte meinen Kampfgeist zurück. Ich drängte mich ans Mikrophon. »Ich fühle mich gut dabei.«
»Gut? Können Sie das näher erläutern?«
Die Worte waren raus, ehe ich den Mund schließen konnte. »Ich hatte damals erfahren, dass mein Freund mich über einen Zeitraum von zwei Jahren mit einer ganzen Wagenladung von Frauen betrogen hatte und damit meine Gesundheit aufs Spiel setzte. Ich war verletzt und wütend und hatte eine Heidenangst.«
»Ms Stewart, es klingt nicht so, als würden Sie bedauern, was Sie Ihrem Exfreund angetan haben.« Diese Bemerkung kam von einem anderen Reporter, einem dünnen Kahlkopf.
Kurz dachte ich nach. Jay trat mich hinter dem Podium. Ich ignorierte ihn. »Ich bedaure, was ich getan habe nur insofern, als es Gouverneur Kendall in eine unangenehme Situation gebracht hat. Bis heute Morgen wusste er nichts von diesem Zwischenfall. Was Jared Nunley angeht (wie ich es genoss, seinen Namen vor den Reportern auszusprechen!), hätte der besser seine Hose an- und sein Prachtstück dringelassen.«
Die Journalisten brachen in schallendes Gelächter aus und kritzelten wieder drauflos.
»Ms Stewart«, sagte eine Reporterin mit schwarzen Locken. Ich merkte trotz ihrer dicken Brille, dass sie meine Bemerkung über den Schlappschwanz amüsant fand. »Ich habe gehört, dass Mr Nunley die Sache außergerichtlich beilegen wollte. Sie sollten ihm eine beträchtliche Summe zahlen, aber Sie weigerten sich und bestanden stattdessen auf einem Schwurgerichtsprozess. Ist das richtig?«
»Ja, das ist richtig.«
»Warum? Warum kein Vergleich?«
Schon der Gedanke an einen Vergleich machte mich sauer. »Warum sollte ich darauf eingehen? Ich müsste ihn vor Gericht ziehen. Ich müsste ihn wegen emotionaler Grausamkeit verklagen. Wegen seiner gedankenlosen Missachtung meiner Gesundheit und meines Lebens. Ich sollte ihn verklagen, weil Untreue nicht in Ordnung ist. Weil er eintausendneunhundert Dollar in bar und mein Mountainbike gestohlen hat. Und das Mountainbike fehlt mir richtig.«
Die Journalistin hätte am liebsten laut gelacht. »Er verlangt eine unglaublich hohe Summe Schadensersatz.«
Die Vorstellung, dem Schlappschwanz etwas zahlen zu müssen, brachte mein Blut in Wallung. Ich hatte für seine Ratte sogar spezielles Futter gekauft. Ich durfte gar nicht anfangen, darüber nachzudenken … »Jared Nunley bekommt frühestens Geld von mir, wenn der Mond sich lila färbt und in Kanada Suaheli zur Landessprache erklärt wird. Falls ich das Zivilverfahren verliere, werde ich meine Besitztümer auf der Stelle in Dollarscheine umtauschen, eine Stunde lang einen Hubschrauber mieten und die Geldscheine über Portland abwerfen. Dann werde ich meinen Bankrott erklären. Und diese Aktion werde ich vorher ankündigen, so dass alle Menschen, die Geld nötig haben, auch wirklich auf der Straße sind.«
Ich verzog keine Miene, obwohl die Reporter lachten. Sie senkten die Köpfe und schrieben eifrig mit.
»Glauben Sie, dass die Geschworenen Sie der Körperverletzung schuldig sprechen werden?« Diese Frage kam von dem jungen coolen Typ.
»Ja.«
Alle Anwesenden hielten die Luft an.
»Warum glauben Sie das, Ms Stewart?«
»Weil es stimmt.«
Wieder entsetztes Staunen.
»Haben Sie die Strafe für Ihre Tat verdient?«
»Nein.«
Mein Bruder wollte etwas sagen. Unauffällig hob ich die Hand. Er wusste, was das zu bedeuten hatte: Das würde ich allein regeln.
»Ms Stewart, es ist jetzt nicht mehr lange bis zur Wahl. Glauben Sie, dass Ihre Vergangenheit das Ergebnis beeinflussen wird?«
Jetzt endlich sprach Jay wieder: »Ich glaube, dass die Menschen in Oregon aufgrund meiner Erfolge und der sehr ernsten Probleme, mit denen sich unser Staat auseinandersetzen muss, ihre eigene Entscheidung treffen, wen sie zum Gouverneur wählen. Ich bezweifle stark, dass sie sich von dem Nebenschauplatz hier ablenken lassen. Ich danke Ihnen allen fürs Kommen. Das wär’s.«
Jay packte mich am Arm, griff fest zu, und wir drei traten ab.
»Ms Stewart, haben Sie Mr Nunley noch etwas zu sagen?«
Ich dachte kurz nach. »Ich will mein Mountainbike zurück.«

22. KAPITEL
Am nächsten Morgen war ich wieder auf der Titelseite der Tageszeitung abgebildet, zusammen mit Jay. Wir standen neben Charlie vor der Pressekonferenz.
Auf diesem Bild lächelte niemand. Meine Schuhe konnte man auch wieder nicht sehen, was schade war.
Die Verfasserin des Artikels hatte mich korrekt wiedergegeben. Ihre Arbeit beeindruckte mich. Es konnte ansonsten nicht viel passiert sein, denn im Fernsehen wurde ebenfalls über das Thema berichtet. Zigmal wurde ich gezeigt, jedes Mal mit einem anderen Zitat. Immer wenn ich auf der Mattscheibe erschien, erhob sich ein Geschrei in der Wahlkampfzentrale, alle hörten auf zu arbeiten und schauten zum Fernseher. Die Einzige, die es nicht sehen wollte, war ich.
Als ich abends nach Hause kam, war ich furchtbar traurig. Nicht wegen mir, sondern wegen des großen Schadens, den ich Jay zugefügt hatte. Ich hatte mich erneut bei ihm entschuldigt, und er hatte mich in mein Büro geschoben, die Lamellen zugezogen und mich an sich gedrückt. Ich hatte an seiner Schulter geweint, und er hatte mich getröstet, was wirklich grotesk war. Ich hätte ihn auf Knien um Vergebung bitten müssen.
Charlie hatte sich ebenfalls super verhalten, mich in den Arm genommen und gesagt, dass Jay trotzdem gewinnen würde, ich solle mich nicht sorgen, die einzige Schuld habe er selbst, Charlie. Das fand ich genauso grotesk, ich weinte wieder, entschuldigte mich und fühlte mich schrecklich.
Die Mitarbeiter waren umwerfend. Allerdings hatte ich mich wohl zu lange entschuldigt, nachdem wir die Journalisten aus der Wahlkampfzentrale gescheucht hatten, denn als ich zu meiner dritten ausführlichen Entschuldigungsarie anheben wollte, rief Ramon dazwischen: »Wir haben’s verstanden, Jeanne, okay? Wir haben’s kapiert. Alles klar hier. Lass uns weitermachen!«
 
Am Abend fuhr ich nach Hause, zog eine kurze Hose an und holte zwei Flaschen Schnaps und drei Bier aus dem Kühlschrank.
Früher hätte ich mir einen rührseligen Film angeguckt, ein Kissen hinter den Kopf gestopft und den Alkohol in mich hineingeschüttet.
Mein neues Ich leerte alle Flaschen in den Fluss und warf das Glas anschließend in den Recycling-Container. Sollten sich doch die Fische betrinken.
Lange lief ich am Fluss entlang und lauschte den Rufen der Eulen. Anschließend watete ich bis zum Hals ins Wasser, inklusive Klamotten. Es war eiskalt. Ich blieb nicht lange.
Die Trinkerei hatte mich zu lange beherrscht.
Mit mir und dem Alkohol war nun Schluss.
Ein für alle Mal.
 
Am nächsten Tag hatte ich das Gefühl, als würden mir viele Menschen im Staate Oregon Beifall klatschen. Mehrere Zeitungen führten meine Missgeschicke mit dem Schlappschwanz näher aus. In Talkshows im Fernsehen und im Radio wurde darüber geredet. Offenbar waren die meisten Einwohner des Staates der Ansicht, der Schlappschwanz hätte meine heimliche Attacke verdient.
»Der hat es doch drauf angelegt«, sagte eine Frau aus Canby. »Schade, dass sie nichts in den Überzieher reingetan hat, das seinen Dödel langfristig außer Gefecht gesetzt hätte.«
»Wenn ein Mann seine Frau betrügt, dann sucht Gott eine Möglichkeit, ihn zu bestrafen«, verkündete ein Priester aus Portland. »Und das war halt die Strafe.«
»Er will eine Million Dollar von ihr, weil er mit heruntergelassener Hose durch die Gegend tobt und sich mit den Folgen nicht abfinden will?«, sagte ein Mann aus Lincoln City. »Was haben wir für ein Rechtssystem, das so ein Verfahren zulässt?«
Meine Bemerkung, ich wolle mein Mountainbike zurück, machte mich bei Tausenden von Fahrradfahrern beliebt. Dass ich dem Betrüger keinen Cent geben würde und mein gesamtes Geld lieber Schein für Schein aus dem Hubschrauber über Portland abwerfen würde, sicherte mir die Sympathien von vielen Menschen, die von ihrem Partner betrogen worden waren und trotzdem zahlen mussten. Und über meinen Spruch, er hätte seine Hose besser an- und sein Prachtstück dringelassen, wurde im ganzen Staat gelacht.
Jay Kendalls Beliebtheit stieg um vierzehn Punkte.
 
Am nächsten Morgen fuhr ich im Regen zur Wahlkampfzentrale.
Es war ein äußerst anstrengender Tag. Jay hielt im ganzen Staat Reden und rief mich regelmäßig an. Ich lieferte ihm zu jeder Stadt relevante Details und Statistiken, damit er seine Ansprache auf die jeweiligen Zuhörer zuschneiden und deren Probleme und Themen ansprechen konnte. Die Aufregung um seine hervorragende Kommunikationschefin benutzte er als Aufhänger für spaßige, einleitende Bemerkungen. Das Publikum war begeistert, er hatte so viele Zuhörer wie nie zuvor.
Für mich war es ein Vergnügen, den ganzen Tag lang immer wieder Jays Stimme zu hören. Ein noch größeres Vergnügen wäre es allerdings gewesen, die ganze Nacht lang immer wieder seinen Körper auf mir zu spüren …
 
Einige Abende später schleppte ich mich, völlig erschlagen, zur Aggressionsbewältigungstherapie. Wir waren fast durch. Wie üblich ließ uns Emmaline als Erstes unsere Wut in die Sandsäcke schlagen.
Als uns mal wieder der Schweiß das Gesicht herunterlief, mussten sich alle auf Emmalines Anweisung mitten im Raum in einer Reihe aufstellen.
Dort standen wir keuchend. Verschwitzt, aber gestärkt durch die Boxhiebe.
»Ihr seid fertig«, sagte Emmaline mit leiser Stimme und hob die Arme über den Kopf. »Gott sei Dank seid ihr jetzt endlich fertig. Meine schwierigste Gruppe ist durch. Ihr müsst nicht mal mehr in die Schrei-Ecke.«
Sie gab uns Farben. Rot, Blau, Grün und Gelb in Tuben. Einige mit Glitzer.
»Zieht eure T-Shirts aus.«
Ich verdrehte die Augen. Ich trug meinen violetten, schwarz abgesetzten BH. Wie immer hatte ich Sportsachen mitgebracht, aber vergessen, den Sport-BH einzustecken. Becky zuckte zusammen.
Bradon und Soman schüttelten den Kopf.
»Jetzt reicht’s aber!«, rief Emmaline. »Verdammt nochmal, ihr habt zusammen geschwitzt und geweint, habt euch eure Lebensgeschichten erzählt, habt euch zusammen geprügelt und seid verhaftet worden. Becky und Soman gehen sogar miteinander. Ihr wisst doch schon alles übereinander, ihr Jammerlappen, also los jetzt!«
Irgendwie hatte sie recht. Ich zog mein T-Shirt aus, Soman, Becky und Bradon taten es mir nach.
Soman und Bradon waren gut gebaut, sehr muskulös. Zu meiner Überraschung trug Becky einen sehr hübschen rosa Spitzen-BH. Ich schalt mich selbst: Wie dumm von mir, mich darüber zu wundern. Wenn eine Frau mit einem Mann geht oder auch nur daran denkt oder davon träumt, kauft sie sich sofort neue Dessous.
»Wow, Mädel, das ist ja ein Bombenteil, was du da anhast«, sagte Soman zu mir.
Stolz reckte ich die Brust.
»Lila? Ein lila BH!« Bradon schüttelte den Kopf. »Deine BHs sind genau wie deine Schuhe, oder? Damit willst du was ausdrücken. Etwas über Leben und Stil, stimmt’s?«
»Der BH ist cool«, sagte Soman. »Obwohl ich Beckys besser finde. Der ist genau wie meine Kleine: weich, rosa und süß.«
»Wie?!« Ich tat, als sei ich empört. »Bin ich vielleicht nicht weich, rosa und süß?«
Alle schwiegen. Sie sahen aus wie Katzen, die gerade eine Maus gefangen hatten. Fast konnte man noch die Schwänze zwischen ihren Lippen sehen.
»Hey, Moment mal«, sagte ich. »Ich kann ja wohl auch weich, rosa und süß sein, was auch immer ›Rosa‹ bedeuten soll.«
Wieder Schweigen.
»Du bist eine supergeile Alte, du hast es drauf«, sagte Soman. »Du hast einen super rechten Haken, du lässt dir von keinem was sagen, du haust jeden um, der sich dir in den Weg stellt, und du kannst es nicht ausstehen, wenn einer nicht die Wahrheit sagt. Und dafür lieben wir dich, du schmales Handtuch. Aber du bist nicht süß wie meine Becky.«
»Ich hab dich lieb, Jeanne«, sagte Becky. Sie sah deutlich besser aus als noch vor einigen Wochen, als sie sich die Hände hatte abschneiden wollen, und tausendmal besser als damals, als ich sie zum ersten Mal sah. Sie hatte nicht mehr diesen toten, verzweifelten Blick, als wollte sie einfach nur fort. »Ich wäre gerne ein bisschen mehr so wie du.«
»Hey, Süße, zum Glück bist du das nicht«, protestierte Soman. »Unsere Jeanne kann einem Mann eine Riesenangst machen, weißt du. So dass er ganz kleine Eier bekommt. Du dagegen, mein Schatz, du bist weich und kuschelig –« Soman drückte Becky an sich und flüsterte ihr etwas ins Ohr, das sie zum Kichern brachte.
Bradon schaute mich an. Er versuchte, ernst zu sein, aber ich sah das Blitzen in seinen Augen. »Ich finde, du bist auch weich und kuschelig.«
»Sehr witzig, Bradon«, fuhr ich ihn an. »Sehr komisch.«
Bradon brach in schallendes Gelächter aus. Er bildete sich wirklich eine Menge auf seinen Humor ein.
»Kommt her!« Emmaline klatschte in die Hände. »Kommt alle her!«
Wir gingen zu ihr, obwohl ich merkte, dass Soman und Becky sich am liebsten verdrückt hätten.
»Ihr werdet mit dieser Farbe eure Körper bemalen.«
»Was?«, rief Soman.
»Farbe auf meine Brust? Auf diese breite Brust hier?«, meldete sich Bradon.
»Bemalt euch selbst!«
»Meinen ganzen Körper, sogar meinen braunen Hintern?«, rief Soman.
»Bemal dich am ganzen Körper, auch deinen braunen Hintern«, befahl Emmaline. »Stellt euch vor den Spiegel. Benutzt eure Phantasie! Eure Kreativität! Malt das, was ihr seid. Malt, was ihr jetzt seid. Malt, was ihr sein wollt. Malt, wer ihr mit achtzig Jahren sein wollt. Malt! Malt!«
»Ich möchte ein Krieger sein«, überlegte Bradon.
»Ich möchte ein Rockstar sein«, sagte Soman. »Rock me, Baby, rock me!«
»Ich möchte Künstlerin sein«, sagte Becky. »Eine Künstlerin, die die Menschen kennt, schreckliche Dinge erlebt hat und mit ihrer Kunst Hoffnung gibt. Jeder braucht Hoffnung, sonst könnten wir alle genauso gut auf der Stelle sterben.«
Das hielt ich für eine interessante Philosophie.
»Ich möchte Mutter sein«, sagte ich mit leiser Stimme. In meinem Herzen öffnete sich etwas und grämte sich, doch dann wurde es schwächer, und zum ersten Mal wirkten diese Worte befreiend auf mich, statt mich unter einer Decke schwarzer, erstickender Trauer zu begraben. »Ich möchte Mutter sein.«
Bradon, Emmaline, Becky und Soman bestaunten mich.
»Du wärst eine verdammt gute Mutter«, sagte Soman mit leicht erstaunter Stimme. »Eine saugeile Mutter.«
»Du hättest es auf jeden Fall drauf«, überlegte Bradon. »Du wärst hart, aber gut.«
»Deine Kinder hätten ein Riesenglück, Jeanne, dich zur Mutter zu haben«, sagte Becky, ganz weich, rosa und süß. »Ich male etwas für sie.«
»Hört sofort auf damit!« Emmaline wischte sich die Tränen von den Wagen. »Aufhören! Seid nicht so rührselig! Macht euch an die Arbeit und malt eure Körper an, rauf mit der Farbe, richtig schmierig-glitschig! Ist mir völlig egal, aber malt jetzt los, verdammt nochmal! Worauf wartet ihr noch?« Sie flatterte mit ihren weißen Armen.
Ach, was sollte es? Ich schnappte mir mehrere Tuben und ging zum Spiegel.
Becky, Bradon und Soman taten es mir nach.
Rot, blau, grün, gelb, lila, pink und Glitter. Von Kopf bis Fuß. Überall.
 
Ungefähr eine Stunde später standen wir vier vor den raumhohen Spiegeln.
Bradon hatte sich mit gelben und violetten Streifen bemalt und seine Brust mit Glitzersternchen bedeckt. »Violett ist die Wut. Gelb ist der Frieden. Die Sterne stehen für die Person, die ich sein möchte.«
Soman war rot. Am ganzen Körper. »Mein Herz steht in Flammen für Becky, deshalb muss ich rot sein. Rot wie die Liebe. Hey, Mann, ich bin total verliebt.«
Becky hatte Kreise auf ihren Körper gemalt, kleine Kreise, große Kreise, mittlere Kreise. »Ich verändere mich«, sagte sie. »Manchmal fühle ich mich klein, dann wieder groß. Doch zum ersten Mal im Leben sehe ich Farbe. Früher war alles nur schwarz.«
Ich sah aus wie eine Mischung aus Amor und van Gogh. Ich hatte alle Farben miteinander vermischt und sie auf meinem Körper verteilt, wobei ich besonders viele rosa Herzchen gemalt hatte. »Rosa ist die Hoffnung«, erklärte ich den anderen. »Und die vermischten Farben stehen für den Schlamassel, den ich in meinem Leben angerichtet habe.«
»Mädel, das war aber ein ganz schön bunter Schlamassel. Darauf wäre ich verdammt stolz, echt«, sagte Soman.
»Man kann nur wachsen, wenn man den Schlamassel beendet, Jeanne«, sagte Emmaline. »Wir lernen nicht durch Erfolg, wir lernen durch Schlamassel. Wir lernen nicht durch Freude, wir lernen durch Leid. Wir lernen nicht in den guten Zeiten, wir lernen, wenn wir am Boden sind, wild um uns schlagen und immer wieder versuchen aufzustehen.« Emmaline verschränkte die Arme vor der Brust und schaute uns an. An diesem Abend wirkte sie ganz besonders weiß. »Ich bin stolz auf euch«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Zum ersten Mal, Leute, bin ich stolz auf diese verrückte, aggressive, aufbrausende Gruppe.«
 
Nach der Therapie war ich so erschöpft, dass ich nicht mehr nach Hause fahren wollte. Ich nahm mir ein Zimmer in dem Bed & Breakfast, wo ich schon einmal gewesen war. Der kleine und der große Mann schlossen mich in die Arme, als seien sie meine besten Freunde.
Ich glaube, sie waren wirklich froh, dass ich weder am Abend noch am nächsten Morgen stockbesoffen war. Wir gingen zusammen frühstücken. Auf meine Rechnung.
 
Als ich Jay im Büro erblickte, teilte ich ihm zuallererst mit, dass ich nach meiner Therapie zu müde gewesen sei, um nach Hause zu fahren, und mir stattdessen ein Zimmer in einem Bed & Breakfast in der Stadt genommen hätte.
Seine Augenwinkel legten sich in Falten. »War das Zimmer wenigstens schön?«
Am liebsten hätte ich diesen Mann geküsst, so lange, bis mir die Luft ausging. »Doch, es war schön.«
»Gut.«
Ich wollte neben ihm liegen und träumen, ich wollte mit ihm in den Bergen wandern gehen und dabei Rocksongs summen. »War ganz ordentlich, das Zimmer.«
»Hört sich nach einer ruhigen Nacht an.«
»Das Zimmer war ruhig, aber einsam«, entgegnete ich. Ich wollte an seiner Hand durch Schneeflocken tanzen und mich mit ihm in einem Kornfeld lieben.
»Ein einsames Zimmer?« Jay hob die Augenbraue. Am liebsten hätte ich auch sie geküsst.
»Doch, schon. Ich hätte einen Freund gebrauchen können.« Ich wollte Kinder von diesem Mann. Mutter werden. Von vielen Kindern.
»Wann ist noch mal dieser verfluchte Wahltag?«, fragte ich.
Jay musste laut lachen. Auch sein Lachen hätte ich am liebsten geküsst.
 
Noch zwei Wochen bis zur Wahl. In den Umfragen lagen wir vorn, aber man konnte ja nie wissen.
Das Wahlkampfbüro war in höchster Aufregung. Wir arbeiteten sechzehn Stunden am Tag. Ich verfasste Reden und sprach mit der Presse. Charlie war der Manager und Stratege. College-Studenten saßen an den Telefonen und gingen auf die Straße. Das Ganze war ein Chaos, es wurde geschrien, gestritten, geweint, gelacht, hyperventiliert, sich verliebt, sich entliebt und bis zur Erschöpfung gearbeitet.
Wir standen kurz vorm Zusammenbruch. Doch auf sonderbare Weise hatte ich das Gefühl, vor Leben zu sprühen. Aufzublühen. Ich war mitten ins Leben geworfen worden, und es gefiel mir sogar.
Am Abend bestellte ich Unterwäsche per Telefon. Das machte Spaß. Wenn mein Busen doch nur ein bisschen größer gewesen wäre …
 
»Und, bist du bereit?«, fragte mein lieber Anwalt Roy Sass am Telefon.
Ob ich bereit war für den Prozess gegen den Schlappschwanz? Ich war in meinem Haus, lehnte mich gegen mein Himmelbett mit dem Spitzenbaldachin. Nur eine Vanillekerze flackerte im Dunkeln auf meiner schicken antiken Kommode.
Das Strafverfahren gegen mich war eingestellt worden, da kein dauerhafter körperlicher Schaden festzustellen war. Der Staatsanwalt hatte die strafrechtliche Verfolgung abgelehnt, weil er sie für Verschwendung von Zeit und Steuergeldern hielt und der Meinung war, es würde wegen der »mildernden Umstände durch Jared Nunleys wahlloses Fremdgehen und seinen außergewöhnlich fragwürdigen Charakter eh nicht zu einer Verurteilung kommen«. Der Zivilprozess hingegen erfreute sich bester Gesundheit.
»Ich bin bereit«, sagte ich. Meine beeidigte Aussage war schon vor Monaten bei einer Videokonferenz vom Anwalt des Schlappschwanzes aufgenommen worden, der genauso schlapp und schwänzig aussah wie sein Mandant.
»Nach der Wahl hast du noch ein paar Tage Zeit, um zur Ruhe zu kommen, aber dann musst du sofort herfliegen«, erklärte mir Roy. »Ich möchte, dass du vor dem Prozess deine Antworten mit mir einübst. Ich mache mir Sorgen um dein Auftreten im Zeugenstand und um deine Fähigkeit – beziehungsweise Bereitwilligkeit –, dein Mundwerk im Zaum zu halten.«
»Ich weiß, Roy, das verstehe ich. Ich darf nicht ehrlich sein. Ich soll sympathisch wirken. Ich soll mich zurückhalten und kurze, höfliche Antworten geben. Ich darf mich vom gegnerischen Anwalt nicht provozieren lassen. Ganz im Gegenteil, ich muss die ganze Zeit lieb und brav sein. Tränen wären nicht schlecht. Ich soll freundlich und nachdenklich antworten und überzeugend zum Ausdruck bringen, wie schrecklich verletzt ich war, als ich herausbekam, dass meine große Liebe mich zigmal betrogen hatte. Ich bin das Opfer. Ich muss klarmachen, dass ich wusste, dass die körperliche Reaktion auf meine klitzekleine Attacke minimal sein würde.«
»Genau. Und du musst klarmachen, dass du einfach durchgedreht bist. Du warst hysterisch. Verletzt. Du hattest von einer Zukunft mit diesem Mann geträumt, du gingst davon aus, dass er so treu und zuverlässig wäre wie du ihm gegenüber, dass du von seiner Untreue auf dem falschen Fuß erwischt wurdest.«
»Verstanden. Ich werde niedlich und bemitleidenswert sein. Niedergeschlagen. Schwach. Am Boden.«
»Genau. Bloß ist das alles überhaupt nicht deine Art.« Roy murmelte etwas vor sich hin, das ein wenig klang wie »verdammt nochmal«. Ich rügte ihn nicht wegen seiner Ausdrucksweise.
»Stille, zurückhaltende, disziplinierte Menschen sind langweilig. Aber ich werde zurückhaltend und diszipliniert sein, Roy. Wirklich. Und ich werde schweigen.«
Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Wenn ich das nur glauben könnte!«
Ich wiederholte, was ich schon hundertmal gesagt hatte: »Danke, Roy, für alles, was du getan hast. Ich habe dich lieb.«
Ich merkte, dass er einen erstickten Laut von sich gab. »Ich hab dich auch lieb, Kleine. Und ich helfe dir gerne. Das hätte deine Mutter auch gewollt, und du weißt, dass mein einziges Ziel im Leben war, diese Frau glücklich zu machen.«
Eine Weile sprach keiner von uns, der Verlust meiner Mutter ging uns beiden zu nahe. Sie war die Beste gewesen. Die Allerbeste. »Vom ersten Tag an, als ich dich kennenlernte, wusste ich, warum meine Mutter dich liebte, Roy.«
Wir verabschiedeten uns, weil es nicht mehr zu sagen gab. Trauer kann einen zum Schweigen bringen. Und dann ist ringsherum alles einsam und leer.
 
Nachdem ich einen Abend lang Rosvita gelauscht hatte, die ausführlich verschiedene afrikanische Krankheiten, nach Regionen geordnet, mit den entsprechenden Symptomen erörterte, sehnte ich mich nach der Ruhe des Salmon River. Ich stand auf meinem Balkon und schaute hinab. Er war ein wunderschöner Fluss, sauber und natürlich. Wie ein Gedicht aus Wasser. Er erinnerte mich an Vivaldi und Monet und Schlagsahne.
Als ich an Schlagsahne dachte, fielen mir wieder die beiden Polizisten ein, die zu meinem superschicken Haus in Chicago gekommen waren, wo ich sie in superschicken Klamotten erwartete.
Ich weiß noch, wie sie hereinkamen. Beide bemühten sich, nicht zu grinsen, doch ihre Lippen zuckten wie bei einem Fisch an der Angel.
Ich konnte nicht anders: Ich musste lachen. Der Fluss rauschte vorbei, und die Bäume raschelten über mir.
Und ich lachte.
So wie die Polizeibeamten, als der eine versuchte, mir meine Rechte zu verlesen. Ich lachte darüber, dass der eine wie eine kichernde Bulldogge reagierte, als ich mein Verbrechen auf der Stelle gestand und hinzufügte, ich bereute es nicht im Geringsten, da der Schlappschwanz es verdient habe, es täte mir leid zu hören, dass er keinen bleibenden Schaden davongetragen habe. Als ich den beiden erklärt hatte, wie genau ich mein Vergehen vorbereitet hatte, weinten sie Tränen vor Lachen.
Ich musste noch immer darüber lachen, wie der eine die Dienststelle anrief und mitteilte, sie hätten den Kondomkiller verhaftet und würden mich mit meinem Latex nun überführen. Die Leitstelle erkundigte sich, ob man mich auf weitere gefährliche Pariser gefilzt hätte. Die beiden Beamten sagten, sie hätten sich überzeugt, dass ich kein »Kondom im Anschlag halte«, auch sei bei mir kein gefährliches Erdnussöl mehr zu finden.
»Wir haben keine Klebepistole gefunden«, teilte der eine Beamte der Leitstelle mit. »Ich wiederhole: keine Klebepistole gefunden.«
Ich lachte so heftig, dass ich mir tatsächlich ein wenig in die Hose machte.
Und dann spürte ich es ganz kurz, das Leben.
Ich kehrte ins Leben zurück.
 
Als ich einige Abende später von der Arbeit nach Hause kam, brannte noch Licht bei Rosvita. Ich ging hinüber, weil ich noch eine Runde Karten spielen wollte. Die Musik war so laut, dass Rosvita mich nicht hörte. Ich schaute zu, wie sie in einem Rüschenkleid und weißen Handschuhen durchs Wohnzimmer tanzte. Sie war betrunken. Ich hatte Rosvita noch nie betrunken gesehen. Gott sei Dank war sie in dem Zustand friedlich. Ich ließ mich von ihr durch das Zimmer führen.
»Ich habe Burrrrrritos mit den Lopez gegessen. Da waren massenweise Knoblauch und Zwiebeln drin, und die töten Krebszellen ab.« Rosvita erstarrte und schaute nach oben, die Arme elegant gehoben. »Meine Tante Courtney hat mir das vor vielen Jahren gesagt. Tante C-C-Courtney hatte einen Holzzahn. Einen H-H-Holzzahn. Sie wurde einhundertsechs Jahre alt. Das ist s-s-superalt.«
Rosvita wirbelte mich durch das Zimmer, wollte unbedingt, dass ich mich nach hinten bog. Dann warf sie sich mit Schwung auf ihre gemütliche geblümte Couch. »Ich habe mich wie ein Kanarienvogel für Ro-Ro-Roberto gefreut. Mein Herz tanzt vor Freude, weil er jetzt nicht den Bakterien und Viren im Gefängnis ausgesetzt wird.« Ihr Kopf rollte nach hinten, die Augen fielen ihr zu. »Der arme, arme Junge. Das hat er wirklich nicht verdient. Stell dir vor, wenn er dafür bestraft worden wäre, die Welt von einem lebenden Jauchefass befreit zu haben.«
Ich erstarrte. »Was?« Mir wurde heiß und kalt. Ich schüttelte Rosvita. »Was redest du da?«
»Roberto«, lallte sie. »Der arme Ro-Ro-Roberto. Er hatte solche Angst, dass er ins Gefängnis müsste. Er ist noch so jung. Er sieht gut aus. Du lieber Gott, wenn das nicht funktioniert hätte, dann würde er in den … in den …« Ich schüttelte Rosvita erneut. »Dann würde er zurück nach Mexiko gehen. Ganz schnell. Wie eine Gazelle. Wie ein Gepard. Schnell zurück nach Mexiko. Alle, hat er gesagt, alle würden ganz schnell zurück nach Mexiko gehen.«
Du meine Güte! »Warum sollte Roberto Angst haben, ins Gefängnis zu müssen?« Na, natürlich weil er uns geholfen hatte, die Leiche vom Migrantenschreck loszuwerden. Doch es steckte mehr dahinter, das spürte ich. Das sagte mir das Klopfen in meinem Kopf. Ich rutschte neben Rosvita auf die Couch. Ich wusste, dass jetzt nichts Gutes kam.
Die Augen fielen ihr wieder zu.
»Wach auf, Rosvita! Nicht schlafen! Warum hatte Roberto Angst, dass er ins Gefängnis müsste?«
Sie rutschte herum, nahm meine Hand und tätschelte sie. »Er hatte Angst, dass er ins Gefängnis müsste, weil er Fakue erschossen hat. Peng, peng. Fakue tot. Toter Fakue, lalala.«
»Roberto hat … er hat Fakue erschossen? Roberto war das?« Ich hatte das Gefühl, als hätte ich einen Schlag versetzt bekommen.
»Fakue hat die süße Alessandra vergewaltigt. Ich hab die Kleine so gern. Die süße Alessandra. Sie ist das netteste Mädchen, das ich kenne.« Rosvita patschte auf mein Kinn, meine Nase, meine Stirn. »Außer dir, liebe Jeanne. Du bist auch nett.« Sie rülpste und schlug sich die weiß behandschuhte Hand auf den Mund. »Alessandra macht die leckersten Kuchen. Sie hat großes Talent.«
Ihr Kopf sackte nach hinten. »Lalala … lala.«
Ich ließ den Kopf auf die Knie sinken und atmete tief durch. Meine Kopfschmerzen wurden schlimmer, sie glichen einem sich nähernden Tornado. Ich hatte es so satt, immer über neue Geheimnisse zu stolpern. Als ich wieder Luft bekam, schüttelte ich die fast eingeschlafene Rosvita. »Ich dachte – hör mir zu, Rosvita! Nur noch ganz kurz! Du hast doch gesagt, du hättest ihn umgebracht.« Ich schluckte.
»Ich?« Sie hob den Kopf und lachte. »Das habe ich nie behauptet. Ich habe Fakue nicht umgebracht. Ich könnte keiner Fliege was zuleide tun. Das ist zu brutal. Ich verabscheue alle Formen von Gewalt. Außerdem: die ganzen Körperflüssigkeiten und das Blut! Fakues Leiche war eine Bedrohung für meine Sauberkeit und Hygiene. Ich habe immer nur gesagt, dass ich ihn umbringen würde. Ich habe es mir gerne ausgemalt. Aber nein, du Dummerchen, ich habe es doch nicht getan!« Sie schüttelte den Kopf und versuchte, mich fest anzusehen, doch ihre Pupillen rutschten zur Seite. »Ich dachte, das wüsstest du in deinem herzigen Herzen?«
»Woher zum Teufel hätte ich das wissen sollen?«, rief ich. »Woher sollte ich das wissen? Du hast doch gesagt, du wärst es gewesen.«
Aber Rosvita war schon zu stark angeschlagen. »Das habe ich niemals nicht gesagt, Schätzchen. Eines Abends kam Roberto zu mir gelaufen, er weinte … weinte … und zitterte am ganzen Leib. Er hatte solche Angst, dass ich sein Spanisch kaum verstehen konnte! Er sagte, in Fakues Kopf steckt eine Kugel. Du warst in deinem aggressiven Kurs. Roberto weinte. Ich konnte sein Spanisch kaum verstehen, er weinte immerzu und redete von seiner Mutter, der armen Mama Therese. Er meinte, seine ganze Familie müsste jetzt ins Gefängnis. Er hasste Dan Fakue und meinte, der Mann hätte den Tod verdient, weil er seine Schwester vergewaltigt hatte. Jeanne, Jeanne! Er tat mir so leid, so leid. Furchtbar leid. Deshalb habe ich ihm geholfen.«
»Was soll das heißen: Du hast ihm geholfen?«, fragte ich mit erstickter Stimme.
Mit einem Ruck setzte Rosvita sich auf, wackelte wie eine Marionette, beugte sich zu mir herüber und flüsterte mir ins Ohr: »Das soll heißen, dass ich ihm gesagt habe, ich würde ihm helfen, die Leiche loszuwerden. Seine Familie dürfte niemandem davon erzählen, es wäre ein ganz großes Geheimnis, und wenn es dazu käme, würde ich die Schuld auf mich nehmen.« Sie lehnte sich gegen mich. »Die Schuld, die Schuld, die große Schuld.«
»Aber Rosvita … Rosvita, warum?« Ich schüttelte sie erneut. »Rosvita, warum wolltest du die Schuld auf dich nehmen?«
»Wegen Domino«, lallte sie.
Domino? »Wer ist Domino?«
»Mein Bruder. Ich wusste, dass Domino mir helfen würde, aber Roberto … dem würde niemand helfen. Keiner. Er müsste in einen Betonklotz voll verdorbener Verbrecher. Aber Roberto ist kein Verbrecher.«
Ich schüttelte Rosvita, bevor sie wieder wegdösen würde.
Sie nahm mich in die Arme. »Fakue war ein sehr, sehr schlechter Mensch«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Er war sehr schlecht … aber Donovan, kennst du Donovan, Jeanne? Ja? Der Pfannkuchenmann, der immer trallala singt? Trallala? Das ist ein guter Mann, dieser Donovan. Trallala … tirili … der schöne Donovan … trallala …«
Sie kippte nach hinten und schlief ein.
Ich ging noch eine Weile im Zimmer auf und ab, dann knipste ich das Licht aus und legte mich auf ihren tadellos sauberen Boden.
Das Leben ist so ein Schlamassel.

23. KAPITEL
Die Erkenntnis, dass Rosvita den Migrantenschreck nicht umgebracht hatte, hielt mich fast die ganze Nacht lang wach. Als ich am nächsten Morgen zur Arbeit fuhr, hatte ich das Gefühl, jemand hätte mir einen Eyeliner zwischen die Augen gestoßen. Ich hatte zwei Stunden geschlafen, und die nicht mal besonders gut.
Ich dachte über alle Gespräche nach, die ich mit Rosvita geführt hatte. Nein, sie hatte nie ausdrücklich gesagt, dass sie Fakue umgebracht hätte, aber die gerissene Frau hatte es auch nicht geleugnet. Und da sie den Kerl so gehasst und mir ungezählte Male gesagt hatte, sie würde ihn umbringen, war ich davon ausgegangen, dass sie die Täterin war.
Dabei war es Roberto gewesen. Rosvita hatte Robertos Geheimnis bewahrt.
Sie hatte indirekt gelogen, um Roberto zu schützen. Darüber dachte ich längere Zeit nach. Es gab nicht viele Menschen, die für jemand anderen die Schuld auf sich nähmen. Die Lopez hatten mir nicht die Wahrheit gesagt. Darüber regte ich mich anfangs auch etwas auf, doch dann verstand ich das. Sie schützten Roberto ebenfalls. Für ihr Kind würden Eltern alles tun.
Rosvita kannte die Lopez erst seit wenigen Monaten, dennoch hatte sich ihr großes Herz weit aufgetan und alle Familienmitglieder aufgenommen.
Ihr Plan war brillant. Sie wusste, dass sie die Erste wäre, die man des Mordes am Migrantenschreck beschuldigen würde. Es war allgemein bekannt, dass sie ständig im Ort gegen ihn gewettert hatte. Als sie ihn dann noch in aller Öffentlichkeit mit Bleichmittel besprühte, wusste auch der Letzte Bescheid.
Rosvita hätte es natürlich geleugnet. Und wenn oder falls sie festgenommen worden wäre, hätte sie ihren landesweit bekannten Bruder engagiert, den berühmten Strafverteidiger. Der hätte die Staatsanwaltschaft aufgefordert, statt Indizien stichhaltige Beweise vorzulegen, die Rosvita mit dem Mord belasteten.
In Anbetracht von Rosvitas regem gesellschaftlichen Leben hatte sie wahrscheinlich sogar ein Alibi.
Man hätte sie nicht belangen können, weil sie Fakue gar nicht getötet hatte.
Und das wusste Rosvita.
In der Zwischenzeit hätten die Lopez heimlich die Stadt verlassen. Es hätte sie sowieso niemand verdächtigt. Rosvita hätte alle Aufmerksamkeit auf sich gezogen.
Die Polizei hätte den Fall zu den Akten legen müssen: Der Prozess wäre wegen Mangels an Beweisen geplatzt; andere offensichtliche Verdächtige gab es ja nicht.
Verflucht, das war gerissen.
Dumm, aber gerissen.
Einfach raffiniert.
Ich würde mit Rosvita darüber sprechen müssen, wie wichtig es war, sich nicht mehr zu betrinken.
Ja, dieses Gespräch sollte so bald wie möglich stattfinden.
Mir war am liebsten, dass alles zwischen ihr, den Lopez und mir geheim blieb.
Ein unglaubliches Geheimnis, über das wir alle nie wieder sprechen würden.
Ich rieb mir das Gesicht. So langsam wurde ich der Geheimnisse ein wenig müde.
 
Wir waren im Ballsaal eines erstklassigen Hotels im Zentrum von Portland. Die Party nach der Wahl war in vollem Gange. Es gab zu essen und zu trinken, Ballons, Konfetti, Anstecker, dies und das. Jay, Charlie und Deidre, Ramon, Riley, Camellia, ich und eine Reihe anderer Leute saßen oben in einem kleinen Raum zusammen. Die Briefwahlstimmen waren eingetroffen, die Stimmzettel wurden ausgezählt, in einer guten halben Stunde würden die ersten Ergebnisse bekanntgegeben.
Die Atmosphäre war feierlich. Die vorherrschende Stimmung im Raum war Erleichterung. Dass es vorbei war. Wie auch immer es ausging, der Wahlkampf war vorüber.
Jay zog mich nach draußen auf den Balkon und sagte: »Das mit dem Frühstück morgen hast du doch nicht vergessen, oder?«
Natürlich hatte ich das nicht.
»Egal, ob wir gewinnen oder verlieren.« Er legte mir den Arm um die Taille. Die Sterne im Himmel zwinkerten mir zu.
»Wir essen Pfannkuchen, egal, wie’s ausgeht«, versicherte ich ihm.
Mir war egal, ob wir gesehen wurden. Ihm ebenfalls. Ich legte ihm die Arme um den Hals, drückte mich an ihn und küsste ihn mitten auf die Lippen. Er erwiderte den Kuss.
Her mit den Pfannkuchen! Wir würden sie in Sirup und Butter ertränken!
Ich hatte den Geschmack schon auf der Zunge.
Vor Bekanntgabe der ersten Hochrechnungen im Fernsehen marschierten wir die Treppe hinunter, ich an Jays Seite. Alle begrüßten Jay mit dem erwarteten Gejohle und Geschrei. Mir flogen fast die Ohren ab. Er war höflich und nett und gab ungefähr sechstausend Leuten die Hand.
Wenige Minuten später verlas eine Nachrichtensprecherin mit großen Zähnen und rotem Haar die ersten Hochrechnungen: Jay Kendalls Sieg kam einem Erdrutsch gleich.
 
Um zehn Uhr gab sich Kory Mantel geschlagen. Jay ging aufs Podium und sprach zu Hunderten kreischender Zuhörer und einem Pulk von Presseleuten. Ich stand am Rande der Bühne hinter drei Reihen Mitarbeitern. Vom Scheinwerferlicht hatte ich genug.
Nach jedem Satz von Jay brach das Publikum in Begeisterungsstürme aus. Jay hätte verkünden können: »Heute werden wir unseren Heimatplaneten verlassen, da die Sonne auf die Erde zurast«, selbst dann hätten alle verzückt gejubelt.
»Ich möchte allen für ihre Unterstützung und ihr Engagement im Wahlkampf danken.« Blablabla. »Ich möchte mich bedanken bei …« Dann zählte er eine Reihe von Namen auf. Blablabla.
»Und als Letztes möchte ich meinem Wahlkampfmanager Charlie Mackey danken. Ohne ihn ständen wir nicht da, wo wir heute sind. Charlie ist …« Blablabla.
»Ganz herzlich bedanken möchte ich mich auch bei seiner Schwester, unserer unglaublichen Kommunikationschefin Jeanne Stewart.«
Und ich muss sagen, in dem Moment wäre mir fast das Trommelfell geplatzt. Jay legte den Arm um mich (das Bild würde am nächsten Morgen auf den Titelseiten erscheinen. Wieder ohne meine Schuhe. Mist!) »Jeanne hat diesem Wahlkampf Farbe und Power verliehen, nicht wahr?«
Alle lachten und johlten.
»Sie hat nicht nur die meisten Reden für mich geschrieben und den Kontakt zur Presse gehalten, sondern auch …«, er suchte nach den richtigen Worten, »interessante Stellungnahmen über den Wahlkampf abgegeben. Als sie vor zwei Wochen ins Zentrum der Aufmerksamkeit geriet, ging sie charmant und souverän mit den Anfeindungen um. Ich persönlich möchte mich bei ihr für all ihre Mühe und ihre Zeit bedanken und wünsche ihr für die Zukunft das Allerbeste. Morgen früh wird Ms Stewart zu einem neuen Abenteuer aufbrechen.« Blablabla. Mir entgingen nicht seine bedeutungsschweren Blicke.
Jay hielt seine Rede, und wir feierten bis halb eins.
Um halb zwei trafen Jay und ich in meinem Haus in Weltana ein, setzten uns auf die Veranda, beobachteten den Fluss und hielten Händchen wie ein altes Ehepaar.
»Ich liebe dich, Jeanne.« Sein Gesicht war völlig ernst. »Ich liebe dich seit dem ersten Augenblick und werde dich immer lieben.«
»Ich auch, Jay. Ich werde dich immer lieben.«
 
Jay gefiel mein neues Bett. Genau genommen, gefiel es uns beiden so gut, dass wir erst um drei Uhr nachmittags aufstanden, um Pfannkuchen im Opera Man’s Café zu essen. Auch an den folgenden beiden Abenden blieben wir lange auf. Wir gingen am Fluss laufen und liebten uns an genau der Stelle, wo wir uns kennengelernt hatten. Wir liebten uns auf einer Decke auf meinem Balkon, unter den Tannen und Eulen. Wir liebten uns auf dem Original-Holzboden in meiner Küche. Wir liebten uns allerdings nicht auf dem Tisch mit den Obstkorbkacheln, weil ich das dem Gedächtnis meiner lieben Mutter nicht antun wollte.
Wir redeten miteinander, lachten und weinten, aßen Schokolade und Krabben, Steaks und Pfannkuchen mit Eiscreme, und ich genoss meine umwerfenden Orgasmen.
Am vierten Morgen stand ich lautlos auf. Es war noch dunkel. Ich nahm den Koffer, den ich schon am Vorabend gepackt hatte, als Jay telefonierte, und huschte aus dem Haus.
Auf dem Tisch mit den Obstkorbkacheln ließ ich einen Zettel für ihn liegen.
Ich wusste, dass er fuchsteufelswild werden würde, wenn ich Weltana und ihn einfach so zurückließ, und genauso war es auch.
Er drehte fast durch.
 
»Wir waren uns einig, dass ich alleine zu der Gerichtsverhandlung fahre, Jay.«
»Verdammt nochmal, Jeanne, aber konntest du dich vorher nicht mal von mir verabschieden?« Sein Ärger donnerte durch mein Handy wie ein Gewitter.
Ich lehnte den Kopf gegen das Bett in meinem nichtssagenden Hotelzimmer in Chicago. Warum müssen bloß alle Hotelzimmer so eine Einsamkeit ausstrahlen?
»Du hast geschlafen. Ich wollte dich nicht …« Ich hatte einen Kloß im Hals. Schon jetzt fehlte Jay mir so sehr, dass es weh tat.
»Was wolltest du nicht?«, fragte er schnippisch.
»Ich wollte mich nicht noch mal mit dir darüber streiten. Ich will nicht, dass du etwas mit diesem Teil meines Lebens zu tun hast. Ich möchte, dass wir einfach … wir sind. Nicht dieser Schwachsinn. Dass wir nichts mit diesem Kram zu tun haben.«
»Wir haben uns deswegen schon gestritten, Jeanne«, rief er. Ich hielt das Telefon vom Ohr weg. »Ich möchte nicht noch mal damit anfangen, aber ich war einverstanden, nicht mit zum Gericht zu kommen, weil meine Gegenwart dort einen noch viel größeren Zirkus auslösen würde. Aber dass du dich einfach so rausschleichst, mir nicht mal sagst, dass du gehst, sondern nur einen Zettel hinterlässt, Jeanne, verdammt nochmal, das hättest du mir sagen müssen!«
»Es tut mir leid, Jay.«
»Jeanne –« Er tobte noch eine Weile weiter, bis ihm nichts mehr einfiel.
»Ich liebe dich, Jay.«
Schweigen.
Dann stöhnte er. »Ich liebe dich auch, Jeanne, aber du bist eine richtige Nervensäge. Eine unglaubliche Nervensäge.«
 
»Euer Ehren, der Richter Sheldon Pitman führt den Vorsitz. Bitte erheben Sie sich!«
Ich konnte kaum fassen, dass mein Prozess endlich begonnen hatte. Vorsichtig schielte ich in den überfüllten Gerichtssaal. Viel zu viele Menschen. Zu viele Reporter. Zu viele Kameras.
Auf der anderen Seite des kleinen Ganges saß der Schlappschwanz auf dem Platz des Klägers. Er hatte das Haar nach hinten gegelt, wirkte arrogant und großspurig. Er trug einen teuren Anzug, in dem er wie aus dem Katalog aussah. Wahrscheinlich hatte ihm sein Vater den Anzug aus dem gewaltigen Fondsvermögen spendiert.
Ich schaute hinter ihn. In der ersten Reihe saß eine Frau. Sie war jung, geschickt geschminkt und trug ein Oberteil mit einem tiefen Ausschnitt, aus dem ihre ballonartigen Brüste hervorquollen. Dazu trug sie einen kurzen Jeansrock und Stöckelschuhe. Ich schnaubte verächtlich. Ihre Schuhe konnten sich nicht mit meinen messen, nicht mal mit meinem schlimmsten Paar. Ich kenne mich wirklich aus mit Schuhen.
Ich spähte auf meine Füße hinunter. Aber nein, ich trug keine umwerfenden High Heels, sondern ein langweiliges Paar blauer Pumps. Der breite Absatz war abgelaufen und nur zwei Zentimeter hoch.
Warum ich so langweilige, abgelatschte Schuhe trug?
Ganz einfach.
Mein lieber Anwalt hatte mir erklärt: »Die Geschworenen werden sehr viel mehr Verständnis für dich aufbringen, wenn du nicht so …« Roy hustete in die Hand.
»Wenn ich nicht was?«, hatte ich nachgehakt.
»Wenn du nicht so herumlaufen würdest. Du weißt schon, wie. Deine schicken Klamotten, die ausgefallenen Schuhe, das wilde Haar. Die meisten Leute machen sich nicht so auffällig zurecht, und du musst dafür sorgen, dass sich die Geschworenen mit dir identifizieren können, dass du ihnen leidtust, dass sie deine Zwangslage verstehen. Du musst hilflos aussehen, nicht so, als würdest du es mit der ganzen Welt aufnehmen. Verstanden?«
Ich nickte: Verstanden.
Ich stand vor all den Kameras, Presseleuten und Anwälten im Gerichtssaal und sah aus wie eine Spinatwachtel. Ich rückte meine Fensterglasbrille mit den großen runden Gläsern zurecht, weil sie mir ständig von der Nase rutschte. Den kleinen goldenen Delphin meines Vaters drückte ich an meine Brust.
Was war es für ein Vergnügen gewesen, das Gesicht vom Schlappschwanz zu sehen, als ich nur noch einen halben Meter von ihm entfernt war. Er guckte einfach durch mich hindurch, erkannte mich nicht in meinem Spinatwachtelaufzug!
Als er merkte, wer sich ihm in den Weg stellte, musste er zweimal hinsehen.
Vor Schreck entgleisten ihm die Gesichtszüge. »Jeanne?«, fragte er mit ungläubiger Stimme.
Ich nickte und lächelte ihn reserviert an. Dann schob ich die Brille die Nase hoch und blinzelte. »Schön, dich zu sehen, Schlappschwanz.«
Als er sich wieder gefangen hatte, stahl sich eine gewisse Gereiztheit in sein Gesicht. Warum war mir bloß nie aufgefallen, dass er unter seiner oberflächlichen Schönheit ein nichtssagender Mensch war?
»Du bist so schön wie immer«, fügte ich hinzu. »Was hältst du von meinem blauen Kostüm?«
Ich drehte mich vor ihm. Er wollte etwas sagen, bekam aber kein Wort heraus.
Ich lachte und wackelte mit der Brille. »Was hältst du von meinen Schuhen?« Ich hob einen abgetretenen Schuh hoch und drehte ihn hin und her, damit der Schlappschwanz ihn von allen Seiten mustern konnte. »Superschick, nicht?«
Da verstand er es. Die Erkenntnis breitete sich mit widerlicher Deutlichkeit auf seinem Gesicht aus. Jetzt wusste er, warum ich mich nicht in Schale geworfen hatte. Warum ich nicht, wie sonst immer, meine gefährlichen Stöckelschuhe trug. Und er war, wie man so sagt, »baff«.
»Du Schlange!«, zischte er, und sein Gesicht wurde dunkelrot. »Du falsche Schlange!«
Ich kicherte vor mich hin. Roy fasste mich am Arm und brachte mich zu unserem Platz. »Beleidigen Sie meine Klientin kein zweites Mal, Mr Nunley, sonst werde ich den Richter von Ihrer Belästigung unterrichten müssen.«
»Meine Belästigung? Wir sind hier, weil sie mich verletzt hat –«
»Jared!« Sein Anwalt legte ihm die Hand auf den Arm.
Der Schlappschwanz biss die weißen Zähne aufeinander und zischte. »Du hast dich kein bisschen verändert, Jeanne, nicht?«
»Natürlich habe ich mich verändert!«, schwärmte ich. »Und wie! Ich bin schlimmer als je zuvor!« Ich beugte mich zu ihm vor. Er roch abartig. »Du riechst wie abgelaufene saure Sahne.«
Er wurde stinksauer. »Du wolltest mich umbringen, Jeanne Stewart!«
»Nein, wollte ich nicht, Schlappschwanz.«
»Du hast Erdnussöl in meine Kondome getan! Erdnussöl!«, tobte er. »In meine Kondome! Obwohl du wusstest, dass ich dagegen allergisch bin; du wusstest, dass ich ganz schlimm darauf reagieren würde! Du bist dermaßen krank, und dafür wirst du zahlen! Du wirst so viel zahlen, bis du keinen einzigen Cent mehr hast, den du dir in deinen Klapperarsch schieben kannst!«
»Schlappschwanz, ich würde mir niemals ein Geldstück in den Hintern schieben. Das ist unhygienisch.« Ich drehte mich um, wackelte mit dem Po und blinzelte ihm über die Schulter zu. »Ich will mein Mountainbike zurück.«
 
Die Auswahl der Geschworenen nahm zwei volle Tage in Anspruch.
Am Ende des zweiten Tages standen die Geschworenen fest.
Es waren zwölf.
Darunter nur drei Frauen.
Der Rest waren Männer, Penisbesitzer.
Neun Männer, die genauso ausgestattet waren wie der Schlappschwanz.
Die wahrscheinlich davon ausgingen, dass sich alle Gestirne nur um ihre Kronjuwelen drehten.
Dazu ein alter weißer Richter, ebenfalls Penisbesitzer.
Erwähnte ich schon, dass es nicht gut für mich aussah?

24. KAPITEL
Am nächsten Tag wurden Roy und ich auf dem Weg vom Hotel zum Gericht von einer Horde Fotografen und Journalisten verfolgt, die uns mit Fragen bombardierten. Obwohl Roy mit seinen eins fünfundneunzig eine imposante Erscheinung war, wurden wir von vier bewaffneten Polizisten begleitet, hübschen Kerlen. Das sagte ich ihnen auch. Sie bedankten sich für das Kompliment. Roy machte eine ablehnende Geste; wir würden keine Fragen beantworten.
Als Erstes erschienen die Geschworenen. Dann erhoben sich alle für den alten weißen Richter.
Wir setzten uns wieder. Ich schaute mir die Geschworenen genauer an. Zwei waren Latinos. Männer. Einer trug ein fesches weißes Hemd und eine Krawatte mit aufgedruckten Sektgläsern, der andere einen Ziegenbart und Arbeitsstiefel. Drei Geschworene waren Afroamerikaner: ein älterer Mann mit weißem Haar, ein jüngerer, sehr schicker Typ mit hellgrünen Augen und eine umwerfende Frau, die auf der Titelseite jeder Modezeitschrift hätte abgebildet sein können. Zwei Mitglieder der Jury waren Asiaten, ein älterer Mann in einer schwarzen Lederjacke und rotem Schal und eine junge Frau in einem gestreiften Kleid, bei dessen Anblick mir schwindelig wurde. Die übrigen fünf waren Weiße zwischen Mitte vierzig und Mitte fünfzig, vier Männer, eine Frau. Ein Mann war sehr dick, der andere rappeldürr, der dritte sah aus wie ein vertrottelter, ungekämmter Professor, und der vierte war Mitte fünfzig und attraktiv. Die Frau wirkte müde. Ich vermutete, dass sie eine berufstätige Mutter war.
Wieder bedauerte ich, dass die Jury aus so vielen Männern bestand.
Verstohlen sah ich mich im Gerichtssaal um. Eine ausschließlich mit Frauen besetzte Reihe fiel mir ins Auge. Sie waren zu acht und wirkten mit ihren ernsten Gesichtern sehr angespannt. Vom Alter lagen sie zwischen Anfang zwanzig und Ende dreißig. Es dauerte nicht lange, bis ich zu dem Schluss kam, dass es sich um Exfreundinnen vom Schlappschwanz handeln musste.
Zwei von ihnen spähten zu mir herüber und stießen dann die Frauen neben sich an. Als alle guckten, zwinkerte ich ihnen zu. Sie grinsten zurück. Zwei hielten mir den erhobenen Daumen hin. Eine hob den Stinkefinger in Richtung vom Schlappschwanz.
Da wusste ich, dass ich meine eigene Jubelfraktion im Saal haben würde.
Der Hammer fiel, der Prozess begann.
Der Anwalt vom Schlappschwanz erhob sich in seinem überkandidelten, superteuren Anzug.
»Guten Morgen. Meine Name ist William Sheridan Stanton der Dritte.«
Mir wird gleich schlecht, dachte ich.
Ich beobachtete die Geschworenen. Ungefähr die Hälfte von ihnen lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, als William Sheridan Stanton III. sie ansprach. Musste an seiner schleimigen Art liegen.
»Heute werden wir über eine Frau sprechen, eine Frau, zerfressen von Eifersucht, die meinen Mandanten attackierte, als sie herausfand, dass die Beziehung vorüber war.« Der Anwalt fuhr sich über sein angeklebtes Haar (es bewegte sich nicht).
»In diesem Prozess geht es nicht um meinen Mandanten Jared Nunley und nicht um die schwierige, zerbrochene Beziehung, aus der er sich vorsichtig und sanft zu lösen versuchte.« Er streckte die Arme aus. Hätte er Barthaare, gliche er einem Wiesel. »Es geht hier um Ms Stewart und ihre rachsüchtige Attacke auf Jared. Um ihren teuflischen, vorsätzlichen Angriff und den daraus entstandenen Schaden.«
William Sheridan Stanton III. drehte sich um und zeigte mit dem Finger auf mich.
Ich tat, als zucke ich vor Angst zusammen. Die Brille rutschte mir von der Nase und fiel auf den Tisch. Unsicher tastete ich danach.
Ich hörte den Schlappschwanz stöhnen.
Verwirrt hielt William Sheridan Stanton III. inne. »Miss Stewart«, rief er laut, »hat die Kondomverpackungen von Jared Nunley vorsätzlich mit einem Teppichmesser geöffnet, die Kondome herausgenommen und in jedes mehrere Tropfen Erdnussöl gegeben. Erdnussöl, meine lieben Zuhörer, weil sie wusste, dass Jared höchst allergisch darauf reagierte! Mit einer Heißklebepistole verschloss sie die Päckchen wieder, um ihr Geheimnis zu vertuschen! Als er das Kondom benutzte, reagierte sein Körper äußerst heftig darauf, so dass mein Mandant die Nacht in der Notaufnahme verbringen musste. In der Notaufnahme!«
Die Lippen des mageren weißen Geschworenen zuckten. Der Latino mit den Arbeitsstiefeln schnaubte.
William Sheridan Stanton III. schritt durch den Gerichtssaal, als könne er nicht stillhalten, solange etwas so Böses in der Luft lag. »Ms Stewarts Attentat schädigte Mr Nunley körperlich, seelisch und emotional. Wir werden Zeugen befragen, darunter medizinisches Personal, das bis ins erschreckende Detail darlegen wird, worunter Jared zu leiden hatte. Und wissen Sie was, meine Damen und Herren? Ms Stewart hat ihre Schuld bereits eingestanden. Unter anderem gegenüber den Polizeibeamten, von denen sie festgenommen wurde, gegenüber meinem Klienten und mir und auch gegenüber ihrem eigenen Anwalt.«
Er ballte die Hände zu Fäusten und schlug sie gegeneinander.
»Ich werde nicht so tun, als sei mein Mandant Jared Nunley ein Heiliger. Das ist er nicht. Das ist keiner von uns, nicht wahr?« Der Anwalt grinste anzüglich.
Die Geschworenen lächelten nicht zurück.
William Sheridan Stanton III. räusperte sich. »Sie werden im Fortgang dieses Prozesses vielleicht Dinge hören, die Sie am Recht meines Klienten zweifeln lassen, für seine Schmerzen und sein Leid entschädigt zu werden. Vielleicht werden Sie ihn nicht sehr sympathisch finden. Das kann ich verstehen.« Dann wieder der schwülstige Tonfall. »Aber vergessen Sie nicht, dass es irrelevant ist, ob Sie ihn mögen oder nicht. Ihre persönliche Meinung über meinen Mandanten ist irrelevant. Ihre Meinung über seine Beziehungen ist irrelevant. Relevant ist, dass hier der Gerechtigkeit Genüge getan wird.«
Der Geschworene mit der schwarzen Lederjacke und dem roten Schal hob das Kinn. Der attraktive Weiße spannte die Kiefermuskeln an. Es schien ihnen nicht zu gefallen, als irrelevant bezeichnet zu werden.
»Ein Mensch, der verletzt wird, hat eine Entschädigung verdient, und am Ende dieses Prozesses werde ich Sie bitten, einen Betrag in Dollar zu nennen, den Ms Stewart für ihren unberechtigten, hasserfüllten, schädlichen Angriff auf meinen Mandanten zahlen soll, und ich werde Sie bitten, großzügig zu sein. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit.«
Roy ließ sich Zeit beim Aufstehen. Er stellte sich vor die Geschworenen, sah ihnen in die Augen, begrüßte sie, bedankte sich für ihr Kommen.
Ich muss sagen, man konnte Roy gut zusehen, er war umwerfend. Während seines Eröffnungsplädoyers beugten sich die Geschworenen vor, nickten, lachten mehrmals.
»Menschen sind in vielerlei Hinsicht unberechenbar. Das wissen Sie alle. Aber ich werde Ihnen etwas sagen: Sie sind auch unglaublich berechenbar. Wenn jemand mir seine Liebe erklärt, erwarte ich von ihm, dass er zu mir hält.«
Mehrere Geschworene nickten.
»Ich erwarte Treue.«
Der dicke Weiße sagte lautlos: »Ja.«
»Ich will versichert sein, dass der Mensch, den ich liebe, nicht herumläuft und mir weh tut.«
Der zerstreute Professor legte den Kopf zustimmend in den Nacken.
»Ich will versichert sein, dass mein Leben und meine Gesundheit von dem Menschen, neben dem ich nachts schlafe, nicht aufs Spiel gesetzt wird.«
Die berufstätige Mutter sah aus, als würde sie jeden Moment weinen.
»Meine Mandantin«, Roy zeigte mit der Hand auf mich und wartete kurz, damit sich die Geschworenen ein Bild machen konnten, »wird nicht leugnen, Erdnussöl in Jared Nunleys Kondome getropft zu haben. Dazu wird sie stehen. Ich werde dazu stehen. Wir werden zu Ihnen allen rückhaltlos ehrlich sein.« Er hielt inne, damit die Geschworenen sich überzeugen konnten, wie ehrlich er war. »Mr Nunley hat während der zweijährigen Beziehung mit Jeanne Stewart mit vielen anderen Frauen geschlafen. Diese Tatsache ist unbestritten. Als Ms Stewart das herausbekam, geriet sie außer sich, wurde hysterisch.
Wir werden viele Frauen hören, die mit Jared schliefen, während er mit Jeanne zusammenlebte«, erklärte Roy. »Sie werden Jeanne selbst hören. Sie wird erzählen, wie sie Mr Nunley in den zwei Jahren des Zusammenlebens geholfen hat. Sie werden hören, wie sehr sie ihm vertraute. Dass sie annahm, einen sie respektierenden, treuen, engagierten Partner zu haben. Und Sie werden hören, welch ungeheure Angst sie bekam, als sie erfuhr, dass Mr Nunley sie hintergangen hatte, dass sie um ihr Leben, ihre Gesundheit bangte.
Untreue kann, wie Sie alle wissen, lebensbedrohliche Folgen haben. Mr Nunley könnte sich Aids zugezogen und Ms Stewart damit angesteckt haben. Er hätte sich Herpes einfangen können, ebenfalls eine schmerzhafte, lebenslange Krankheit. Er hätte sie mit unzähligen sexuell übertragbaren Krankheiten anstecken können, die Ms Stewart eventuell hätten unfruchtbar machen können, so dass sie keine Kinder mehr hätte bekommen können. Jeanne Stewart geriet außer sich.«
Roy hielt inne. »Ich glaube, am Ende dieses Prozesses werden Sie der Meinung sein, dass Jeanne Stewart Mr Nunley trotz ihres Geständnisses kein Geld schuldet. Nicht einen Cent.«
Ich richtete mich auf dem Stuhl auf und zupfte an meinem beigen Shirt unter der schnöden braunen Kostümjacke. Das Haar hatte ich nachlässig zu einem Pferdeschwanz gebunden. Keine Schminke. Kein Schmuck.
Ich sah jämmerlich aus.
Und war verdammt stolz auf mich.
 
Als Nächstes war der Schlappschwanz an der Reihe, in den Zeugenstand zu treten.
Mein Magen verkrampfte sich. Hatte ich je mit diesem Mann geschlafen? Hatte ich je mit ihm zusammengewohnt? Wie konnte ich mich nur zu ihm hingezogen gefühlt haben?
Ich schaute auf meine Schuhe hinunter. An diesem Tag hatte ich ein zerkratztes braunes Paar angezogen, das ich in einem Secondhandladen gekauft hatte. Für drei Dollar.
Ich hob den Blick wieder zum Zeugenstand, wo der Schlappschwanz den Eid ablegte, nichts als die Wahrheit zu sagen, dann schaute ich wieder auf meine Schuhe.
Seit der Zeit kurz nach Johnny und Allys Tod hatte ich mich immer fast nackt gefühlt, wenn ich keine auffälligen Stöckelschuhe trug, doch heute war das anders. Es war, als sei mein ganzes Leben auf diesen Moment hinausgelaufen. Als stände ich hier mit nackten Füßen, nacktem Körper, völlig bloß. Ich hatte es bis hierher geschafft und lebte immer noch. Ich schlug die Absätze zusammen.
»Mr Nunley«, sagte William Sheridan Stanton III. mit dramatisch erhobener Stimme. »Erzählen Sie bitte den Geschworenen, was am Abend des 28. April 2007 geschah.«
Der Schlappschwanz schaute die Geschworenen hoffnungsfroh an, als könne er es nicht abwarten, die Wahrheit zu sagen, nichts als die Wahrheit, so wahr ihm der Teufel helfe.
Er erinnerte mich an einen Gebrauchtwagenverkäufer. Ich beobachtete ihn genau. Er ließ seinen Blick etwas länger auf zwei der Frauen ruhen – auf der Mutter und der Schwarzen, die wie ein Fotomodell aussah.
Ha. Als würden die sich davon beeindrucken lassen! Dass ich nicht lachte!
»Ich war bei meiner Freundin Gabrielle Smythe. Wir waren zusammen in der Stadt essen gewesen und gingen dann zu ihr nach Hause.«
»Und?«, fragte der III.
Der Schlappschwanz bemühte sich, verlegen zu wirken, als sei es ihm unangenehm, über sein Intimleben zu sprechen. »Eins kam zum anderen, und wir …« Er grinste hilflos und schaute die Geschworenen hilfesuchend an.
Sie starrten zurück. Ausdruckslos.
»Wir fingen an, na ja, miteinander rumzumachen, und ich nahm meine Brieftasche, da hat man ja wohl seine Kondome drin, nicht?« Mit erhobener Augenbraue sah er die Geschworenen an. War das nicht lustig, Jungs?
Die Jungs fanden es nicht komisch.
Die mangelnde Sympathie schien den Schlappschwanz ein wenig zu verunsichern.
»Ich machte also die Brieftasche auf, holte eins raus, na ja, und meine Freundin, die zog es mir an, klar, und wir machten weiter rum, und dann, nun ja, ging es los und …«
Er räusperte sich und rutschte auf dem Stuhl herum.
»Und?«, fragte der III.
»Mittendrin bekam ich auf einmal so ein Gefühl … es fühlte sich an, als würde ich explodieren, na ja, so als würde mein … mein Penis explodieren.«
»Explodieren?« Der Anwalt legte die Hand ans Kinn. Faszinierend!
»Ja, explodieren, aber, na ja, auf unangenehme Art. Es tat total weh, es juckte, und ich dachte, hey, was ist hier eigentlich los? Und meine Freundin, ähm, sie meinte …« Er lachte, der große Potenzprotz, ganz stolz auf diesen Moment.
»Ja, Mr Nunley?«, fragte der III.
»Sie hatte ihren Spaß, deshalb wollte ich natürlich nicht abbrechen. So was mögen Frauen nicht.« Er grinste zwei männliche Geschworene an, suchte Verbündete. Sie schienen kein Interesse zu haben. Der Schlappschwanz hustete. »Ähm … tja, na ja, kurze Zeit später konnte ich mich kaum noch bewegen. Mein Ding war so groß, Gabrielle gefiel’s, aber ich bekam langsam Angst, außerdem tat es weh. Es fing an zu schmerzen, fing an zu … zu pochen …«
»Ihr Penis … pochte?«, fragte der III. mit erhobenen Augenbrauen.
»Ja, er tat richtig weh und fing so an zu jucken …«
Die Geschworenen schauten angewidert drein. Das Fotomodell hätte jeden Augenblick würgen können.
»Vielen Dank, Mr Nunley«, unterbrach der III. nach einem kurzen Blick auf die Jury.
»Aber ich bekam plötzlich keine Luft mehr, ich hatte Schmerzen und versuche, ihn rauszuziehen. Meine Freundin hatte ihren Spaß, na ja, es war gut gewesen, aber ich …«
»Was?«, hakte der III. nach.
»Ich konnte mich nicht mehr bewegen.«
»Was wollen Sie damit sagen?«
»Dass ich nicht herauskam, dass ich ihn nicht rausziehen konnte. Ich saß fest.«
Der dürre weiße Geschworene rutschte auf seinem Stuhl herum. Die Frau im gestreiften Kleid musste lachen und kaschierte es mit einem Husten. Zwei weitere Geschworene beugten sich mit ungläubigem Gesichtsausdruck vor. Die Jubeltruppe im Saal johlte. Der Hammer fuhr auf das Pult nieder.
Der III. wartete mit erschrockenem Gesichtsausdruck, bis Ruhe eingekehrt war. »Sie saßen fest?«
»Ja, weil er so stark angeschwollen war. Deshalb bekam ich ihn nicht mehr raus.«
Wie zwei Hunde, dachte ich und flüsterte es Roy zu.
Schnell senkte Roy den Blick auf seine Unterlagen.
»Wie reagierten Sie?«
»Gabrielle wollte, dass ich von ihr runtergehe, deshalb schob sie mich zur Seite, ich wollte ja auch, aber ich konnte mich nicht bewegen, weil ich so unglaubliche Schmerzen hatte und immer noch das Gefühl, als würde ich explodieren.« Er hob die Augenbrauen. »Es tat unglaublich weh.«
»Mr Nunley«, sagte der III., und sein Blick war besorgt. »Uns ist bewusst, wie schwer das hier für Sie ist, da Sie ein sehr zurückhaltender Mensch sind, aber was geschah anschließend?«
»Also, irgendwann konnte ich ihn rausziehen, aber ich erkannte ihn überhaupt nicht wieder. Ich meine, ich war immer schon größer als der Durchschnitt, haben mir die Frauen jedenfalls immer gesagt.« Er zuckte mit den Achseln und machte ein verlegenes Gesicht, aber man merkte, dass er mächtig stolz war.
Der ältere weißhaarige Mann in der Jury schüttelte langsam den Kopf. Der Mann mit den Sektgläsern auf der Krawatte sah angewidert aus. Das Fotomodell verdrehte die Augen. Solche Sprüche kannte sie schon.
»Jetzt war er auf einmal so riesig und ganz rot, und überall waren Striemen drauf.«
Die Geschworenen sahen aus, als würden sie sich jeden Moment übergeben.
»Wie reagierten Sie?«
»Ich sagte Gabrielle, sie solle einen Krankenwagen rufen.«
Schweigen im Gerichtssaal. Ein Geschworener schnaubte verächtlich, ein anderer lachte, hustete aber schnell.
»Und als Sie im Krankenhaus eintrafen?«, fragte der III.
»Ich hatte solche Schmerzen, dass ich fast laut schrie. Die Ärzte kamen sofort herbei und erschraken alle, das kann ich Ihnen sagen. Sie waren total geschockt. Entsetzt.«
»Einspruch«, sagte Roy. »Das ist eine Vermutung. Der Kläger weiß nicht, ob die Ärzte wirklich schockiert waren.«
»Stattgegeben«, sagte der Richter.
»Bitte weiter, Mr Nunley«, sagte der III.
»Die Ärzte fragten, was passiert wäre, und ich erklärte es ihnen. Sie fragten mich nach Allergien, und ich erzählte von meiner äußerst starken Allergie gegen Erdnussöl.«
»Seit wann haben Sie diese Allergie?«
»Schon seit meiner Kindheit. Ich kann nicht mal Erdnussbutter anfassen. Wenn ich das tue, wird die Stelle sofort rot und dick und bekommt einen Nesselausschlag.«
»Wie ging es weiter?«
»Die Ärzte machten sich große Sorgen. Sie drehten fast durch, liefen hektisch herum, gerieten fast in Panik.«
»Einspruch«, sagte Roy. »Auch das ist nur eine Vermutung. Woher will er wissen, dass die Ärzte sich über eine allergische Reaktion Sorgen machten?«
»Stattgegeben«, krächzte der alte Richter.
»Ich dachte, ich würde operiert werden. Ich meine, ich bin da unten schon ziemlich gut bestückt, aber so gut nun auch wieder nicht.«
Der Geschworene mit den hellgrünen Augen schaute zur Decke hoch, als bete er um Rettung. Der dicke Weiße presste die Lippen aufeinander, ungläubiges Staunen im Gesicht. Meine Jubeltruppe lachte. Dann fuhr wieder der Hammer nieder.
Jared warf der Jury einen Blick zu, genoss das Thema seiner üppigen Ausstattung, auch wenn er puterrot im Gesicht wurde.
Die Geschworenen machten nicht den Eindruck, seine Aussage ebenfalls zu genießen.
»Wie wurden Sie behandelt?«, fragte William Sheridan Stanton III. mit großer Sorge.
»Ich musste ein starkes Medikament gegen Allergien nehmen und zusätzlich eine Creme, und ich musste über Nacht im Krankenhaus bleiben, um sicherzustellen, dass es keine weiteren ernsten Komplikationen gab.«
Ich verdrehte die Augen.
»Mr Nunley, erzählen Sie uns bitte, wie Sie darauf kamen, was passiert war.«
»Der Ausschlag kam mir bekannt vor. Ich wusste, dass ich den immer von Erdnüssen bekam, und ich wusste, wer es gewesen war. Das wusste ich einfach. Denn so ist diese Frau. Rachsüchtig. Hasserfüllt. Eifersüchtig. Böse.« Sein Gesicht verzerrte sich.
»Von wem sprechen Sie?«, fragte der III.
»Von Jeanne Stewart. Die da vorne auf der Anklagebank sitzt.« Mit seinem langen Finger zeigte er auf mich, als kenne sonst niemand im Saal den Platz des Angeklagten. Ich widerstand der Versuchung, aufzustehen und wie eine Prinzessin huldvoll zu winken.
»Gab sie zu, es getan zu haben?«
»Ja, allerdings. Sie gab es zu, als ich sie abends anrief. Sie lachte. Sie lachte so laut, dass sie kaum noch sprechen konnte.« Wütend sah er mich an. »Jeanne Stewart hat Erdnussöl in meine Kondome getan, um mich umzubringen.«
 
Dann war Roy an der Reihe. Mannomann, das würde vielleicht lustig werden! Mit einem Finger schob ich mir die Brille zurück auf die Nase.
»So, Mr Nunley …« Roy stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Damit ich das recht verstanden habe …« Er schaute auf seine Aufzeichnungen. »Sie hatten Sex mit Ihrer … ähm …« Roy nestelte an seiner Brille. »Sie hatten Sex mit Ihrer anderen Freundin, Ihrer zweiten Freundin, sollte ich wohl sagen …«
»Einspruch!«, rief der III.
»Abgelehnt«, schnarrte der alte weiße Richter.
»Sie hatten Sex mit Ihrer zweiten Freundin – schließlich war meine Mandantin, Jeanne Stewart, Ihre erste Freundin, auch wenn Sie keine Kenntnis von einer zweiten Freundin hatte – und während des Geschlechtsverkehrs verfärbte sich Ihr Penis und schwoll stark, ist das korrekt?«
»Ja, das ist korrekt«, sagte der Schlappschwanz mit erstickter Stimme.
Roy wartete einen Moment, ehe er weitersprach. »Aha. Und ist es korrekt, wenn ich sage, dass Sie für Ihren Penis einen Krankenwagen riefen?«
Es dauerte eine Weile, bis alle Zuschauer ihr zuvor unterdrücktes Lachen wieder in den Griff bekamen. Besonders als eine der Frauen aus der Jubeltruppe das Geräusch eines Krankenwagens nachahmte.
 
»Mr Nunley«, hob Roy an. »Was war Jeanne Stewart zum Zeitpunkt dieses Zwischenfalls?«
»Meine Exfreundin.«
»Aha«, machte Roy. »Wie lange waren Sie zusammen?«
»Zwei Jahre.«
»Würden Sie Ihre Beziehung als ernsthaft bezeichnen?«
Der Schlappschwanz zuckte mit den Achseln. »Wir waren halt zusammen.«
Roy nickte. »Sie waren halt zusammen.«
»Hm. Ja.«
»Sie wohnten zusammen. Trifft das zu?«
Der Schlappschwanz erstarrte.
»Trifft das zu?«, wiederholte Roy seine Frage. »Sie müssen Ihre Antwort für die Protokollantin laut und vernehmlich geben. Sie kann nicht schreiben ›Er nickte mürrisch‹.«
»Einspruch«, rief der III.
»Zurückgezogen«, lenkte Roy ein.
Der Schlappschwanz starrte ihn düster an.
»Ja, wir haben zusammengewohnt, aber die Beziehung war schon vorbei.«
Roy schaute erstaunt drein. »Wusste Ms Stewart auch, dass die Beziehung vorbei war?«
Der Schlappschwanz überlegte und hustete. »Ja, das wusste sie.«
Roy nickte. »Woher wusste sie es?«
Jared zuckte mit den Achseln. »Sie wusste es, ich wusste es. Es war vorbei. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis wir uns trennen würden.«
»Aha. Also haben Sie nie zu ihr gesagt: ›Ich möchte mich von dir trennen‹?«
Lange Pause. »Nein.«
»Sie haben nie gesagt: ›Es ist besser, wenn wir getrennte Wege gehen‹?«
Der Schlappschwanz rutschte auf seinem Stuhl herum, als würde sein Hintern jucken. »Nein, wir hatten kein dementsprechendes Gespräch oder so … Wir hatten kein offizielles Trennungsgespräch …«
»Wusste Ms Stewart, dass Sie mit anderen Frauen schliefen?«
Der Schlappschwanz wand sich.
Roy hob die Augenbrauen. »Wusste Ms Stewart, dass Sie mit anderen Frauen schliefen?«
»Ähm. Ääh, nein«, flüsterte er.
»Mr Nunley, was machen Sie beruflich?«
»Ich bin Berater.«
Ich lachte laut auf. Das Geräusch hallte im Gerichtssaal wider. Der Richter schlug mit dem Hämmerchen auf sein Pult und sah mich strafend an. »Die Angeklagte hat sich zusammenzureißen.«
»Was genau heißt das, Mr Nunley?«, fragte Roy.
»Das heißt … das heißt, dass ich Unternehmern helfe, ihre Geschäftsidee ans Laufen zu bringen. Ich berate sie professionell in Finanzfragen. Helfe ihnen, ein Portfolio aufzubauen. Ich erstelle Forecasts und Businesspläne, ich –«
»Das klingt, als wären Sie sehr erfolgreich, Mr Nunley.«
»Es geht mir nicht schlecht.« Der Schlappschwanz legte ein Bein übers andere.
»Ach, ja?« Roy hob die Augenbrauen. »Mr Nunley, wie viel verdienten Sie in den Jahren, als sie mit Ms Stewart zusammen waren?«
»Einspruch!«, rief der Anwalt des Schlappschwanzes und sprang auf. Er behauptete, das sei nicht relevant, meine Attacke habe nichts damit zu tun. Der alte weiße Richter wies ihn ab.
»Mr Nunley, ich frage Sie noch einmal, wie viel verdienten Sie in den beiden Jahren, als Sie mit Ms Stewart zusammenlebten?«
Der Schlappschwanz druckste herum. »Das ist im Nachhinein schwer zu sagen … Manchmal bekomme ich große Abschläge ausgezahlt, dann wieder einige Wochen lang nichts, dann wieder einen dicken Batzen … das kennen Sie ja …«
»Nein, das kenne ich nicht, Mr Nunley. Ich frage Sie noch einmal: Wie viel Geld haben Sie als Berater verdient?« Er zog das Wort »Berater« so in die Länge, dass der Beruf sehr fragwürdig erschien.
»So ungefähr …«
»Entschuldigung, Sir, Sie sprechen so leise. Wie viel haben Sie im letzten Jahr verdient, als Sie mit meiner Mandantin zusammenlebten?«
»So ungefähr … ungefähr … neuntausend.«
Roy ließ die Summe wirken. »Neuntausend im ganzen Jahr?«
»Ja.«
»Aha! Das waren wohl sehr große Abschläge. Haben Sie mal Sozialleistungen beantragt?«
»Einspruch!«, kreischte der III., ganz rot im Gesicht.
»Stattgegeben. Unterlassen Sie diese sarkastischen Bemerkungen«, sagte der Richter zu Roy.
Roy nickte.
»Wem gehörte das Haus, in dem Sie wohnten?«
Der Schlappschwanz wurde rot. »Jeanne.«
»Zahlten Sie ihr Miete?«
Er machte ein böses Gesicht.
»Ich würde den Richter gerne bitten, den Zeugen anzuhalten, die Frage zu beantworten. Die Protokollantin kann nicht schreiben: ›Der Kläger machte ein mürrisches Gesicht‹.«
»Der Kläger wird deutlich antworten«, beschied der Richter.
»Nein, ich habe keine Miete bezahlt. Jeanne hat ungefähr dreißigmal so viel verdient wie ich. Außerdem war es ihr Haus.«
»Wer zahlte die Einkäufe?«
Wieder schaute der Schlappschwanz böse drein.
»Haben Sie sich vielleicht an den Nebenkosten beteiligt – Gas, Strom?«
Keine Antwort.
»Eurer Ehren«, beklagte sich Roy, »soll die Protokollantin etwa wieder schreiben müssen: ›Der Kläger machte ein verdrießliches Gesicht‹?«
Die Geschworenen lachten.
Euer Ehren verlor keine Zeit. »Der Kläger wird auf der Stelle antworten oder wegen Missachtung des Gerichts belangt werden.«
»Nein«, antwortete der Schlappschwanz.
»Nichts? Sie haben also nichts zu den Lebenshaltungskosten beigetragen, ist das korrekt?«
»Kann sein.«
»Kann sein? Ja oder nein, beantworten Sie die Frage! Haben Sie irgendwie zu den Kosten beigetragen?«
»Nein, aber –«
»Mr Nunley, trifft es nicht zu, dass Sie von Ihrem Vater ein großes Treuhandvermögen bekommen haben?«
»Ja, das stimmt.« Der Schlappschwanz wirkte erleichtert. Und stolz.
»Sie besaßen also Geld, um Ihren Teil zu den Lebenshaltungskosten beizutragen, oder?«
»Jeanne hat gearbeitet –«
»Danach habe ich nicht gefragt. Ich weiß, dass sie gearbeitet hat. In einer normalen Woche arbeitete sie siebzig Stunden. Sie verfügen über ein millionenschweres Treuhandvermögen und haben trotzdem nichts zu den Lebenshaltungskosten beigetragen, trifft das zu?«
»Ich habe ein bisschen dazugegeben.«
»Ein bisschen? Aber Sie haben sich nicht an Miete, Nebenkosten oder Einkäufen beteiligt? Was war mit Urlaub? Auch nicht? Danke, Mr Nunley. Seit wann wusste Jeanne, dass Sie nicht mehr mit ihr zusammen waren?«
»Das wusste sie schon sehr lange. Schon bevor ich Gabrielle kennenlernte.«
»Gabrielle ist die Frau, mit der Sie gerade schliefen, als ihr Penis so anschwoll, dass Sie … ähm … stecken blieben und einen Krankenwagen rufen mussten?«
Der Schlappschwanz wand sich.
»Sie lebten also noch mit Jeanne zusammen, als Sie mit Miss Smythe schliefen und allergisch auf das Kondom reagierten, richtig?«
»Ja. Aber ich war zu dem Zeitpunkt schon Single.«
»Ich habe den Eindruck, dass allein Sie glaubten, Sie wären Single«, sagte Roy. »Die Frage ist: Glaubte Jeanne das auch?«
 
Jeanne hatte das natürlich nicht geglaubt. Dafür aber die nicht gerade unwesentliche Zahl an Frauen, mit denen der Schlappschwanz während unserer Beziehung angebändelt hatte.
»Darf ich Ihnen einige Namen vorlesen?«, fragte Roy und warf seinen Pferdeschwanz nach hinten. »Kennen Sie eine Marisa Kube? Was ist mit Nancy Tettler? Anisha Cable? Kristi Rottendam? Leesa Buddler? Bethy Sattleson? Carrie Mortenger? Bam-Bam Wham oder Susie Come, beides Künstlernamen? Was ist mit Latisha Corrinne? Sagen Ihnen diese Namen etwas?«
Der Schlappschwanz sah aus, als hätte er sich am liebsten in eine Maus verwandelt und wäre verschwunden. »Ja«, brachte er hervor.
»Hatten Sie zu all diesen Frauen eine intime Beziehung?«
»Das sind alles … ähm … Freundinnen von mir.«
»Freut mich, dass Sie so viele Freundinnen haben, Mr Nunley, aber noch einmal, das war nicht meine Frage. Hatten Sie eine intime Beziehung zu all diesen Frauen?«
»Ja«, kam die leise Antwort.
»Hatten Sie eine intime Beziehung zu all diesen Frauen, während Sie auch eine intime Beziehung zu meiner Mandantin Jeanne Stewart pflegten?«
»Euer Ehren, er bedrängt meinen Mandanten«, sagte der Anwalt des Schlappschwanzes.
»Er bedrängt Ihren Mandanten nicht, er versucht, Ms Stewarts Motive für ihre Tat und ihre geistige Verfassung zum damaligen Zeitpunkt darzulegen. Beantworten Sie die Frage!«, befahl der alte Richter dem Schlappschwanz.
»Hatten Sie Geschlechtsverkehr mit all diesen Frauen, während Sie mit Jeanne Stewart zusammenlebten?«
»Ja.« Nur ein kleiner Piepser.
»Haben Sie auch nur einmal, als Sie mit all diesen Frauen Geschlechtsverkehr hatten, daran gedacht, dass Ms Stewart sehr aus der Fassung geraten würde, ja Angst bekäme, wenn sie erführe, dass sie von Ihnen betrogen wurde? Dass sie durchdrehen könnte, weil Sie ungezählte Krankheiten mit nach Hause geschleppt haben könnten?«
Der Schlappschwanz hing auf seinem Stuhl. »Ich habe immer ein Kondom benutzt.«
»Immer?« Roy ließ das Wort wirken. »Wir sollen also glauben, dass Sie immer, ausnahmslos ein Kondom benutzten?«
Jared zuckte. Wahrscheinlich juckte sein Hintern wieder.
»Mr Nunley, haben Sie immer und ausnahmslos ein Kondom benutzt?«, wiederholte Roy seine Frage.
Mein Gott! Wie froh war ich, dass so viele Verflossene von ihm im Gerichtssaal waren: Zwei von ihnen schnaubten verächtlich. Zwei weitere kicherten. Eine Frau sagte: »Na, logisch! Aber sicher. Schon klar.«
»Die Zuschauer haben sich zurückzuhalten«, sagte der Richter und schlug mit dem Hämmerchen aufs Pult. »Sonst werde ich Sie des Gerichtssaals verweisen.«
»Ich habe meistens ein Kondom genommen«, flüsterte der Schlappschwanz.
»Sprechen Sie bitte laut, Mr Nunley«, fuhr Roy ihn an. »Ich wusste, dass nichts passieren würde. Ich hätte niemals irgendetwas getan, das Jeanne verletzt hätte.«
Der Professor mit dem ungepflegten Haar nickte nachdrücklich. Der schmale Geschworene senkte den Blick, lehnte sich auf dem Stuhl zurück und spielte mit einem Stift herum. Die müde Mutter verschränkte die Arme und warf dem Schlappschwanz einen vernichtenden Blick zu.
Er versuchte ein schwaches Lächeln in Richtung der Geschworenen.
Die schauten böse zurück.
Es ging nicht besser weiter für ihn. Roy hatte sämtliche Frauen ausfindig gemacht, mit denen mich der Schlappschwanz betrogen hatte, und zitierte eine nach der anderen in den Zeugenstand, angefangen mit Ms Gabrielle Smythe, der Frau, in der er stecken geblieben war.
Vor allem durch ihre Aussage, aber auch der des behandschuhten Arztes, wurde deutlich, dass der Schlappschwanz mit seiner Darstellung der Tatsachen haltlos übertrieben und nur eine milde allergische Reaktion gehabt hatte.
Auch die beiden Polizisten, die mich damals verhaftet hatten, sagten aus.
Officer Marychek war zuerst an der Reihe. Als William Sheridan Stanton III. ihn fragte, ob er jemanden im Saal erkenne, wies er auf mich.
»Ich kenne Ms Stewart da drüben.« Er winkte mir zu.
Officer Marychek war Afroamerikaner, über eins achtzig groß und hatte ein umwerfendes Lächeln. Er trug ein goldenes Kreuz um den Hals. Nach Feierabend trat er als Stand-up-Comedian in Chicagoer Clubs auf. Als wir damals im Streifenwagen zum Revier gefahren waren, hatte er mich nach den genauen Hintergründen meines Kondomverbrechens gefragt, weil er neues Material für seine Auftritte bräuchte. Auf halber Strecke hatte er anhalten müssen, weil er sich vor Lachen nicht mehr halten konnte.
»Officer Marychek, als Sie Ms Stewart befragten, gab sie da zu, Erdnussöl in Mr Nunleys Kondome getan zu haben?«
Ich merkte, dass Officer Marychek den Anwalt nicht mochte. Polizeibeamte sind nicht gerade dafür bekannt, eingebildete Berufssöhne mit angeklatschtem Haar zu mögen, die sich für besser als alle anderen halten.
»Ja, das gab sie zu.«
»Können Sie das näher erläutern?«
Er zuckte mit den Achseln, als wäre das nicht besonders erwähnenswert. »Eigentlich nicht.«
»Eigentlich nicht?«, zischte der III.
»Nein, eigentlich nicht«, wiederholte Marychek und hob die Augenbrauen.
»Ich möchte anmerken, dass der Polizeibeamte nicht kooperativ ist«, sagte der Anwalt.
»Er ist kooperativ«, widersprach der alte Richter. »Frage gestellt, Frage beantwortet. Bitte fahren Sie fort!«
Der III. schaute Marychek böse an. »Was geschah, nachdem sie die Tat gestanden hatte?«
»Mein Kollege und ich sahen es nicht als Tat an, verlasen ihr aber trotzdem die Rechte.« Er überlegte. »So halbwegs wenigstens.«
»Was meinen Sie damit: so halbwegs?«, hakte der Anwalt nach.
Marychek wand sich ein wenig und grinste dann breit. Er war ein netter Kerl. »Wir verlasen ihr die Rechte, aber wir mussten dabei lachen. Ich meine, bei dem Satz: ›Sie haben das Recht auf einen Anwalt‹ mussten wir lachen, weil wir uns vorstellten, dass Ms Stewart wegen eines Penisangriffs einen Anwalt engagieren würde.«
Die Geschworenen lachten ebenfalls.
»Mein Kollege bezeichnete Ms Stewart als Kondomkiller. Das war verdammt komisch.« Marychek schmunzelte, richtete sich wieder auf und versuchte, ernst dreinzublicken, was ihm jedoch nicht gelang. Wieder grinste er breit. »Wir überlegten, ob eine Heißklebepistole als Waffe zähle und ob wir das Sondereinsatzkommando rufen sollten, um die Waffe bei Ms Stewart beschlagnahmen zu lassen.«
»Wir haben es verstanden, Officer«, presste der III. durch zusammengebissene Zähne hervor. »Was geschah nach dem Verlesen der Rechte?«
»Mein Kollege, Officer Tobiason, und ich, bekamen ein Problem mit Ms Stewart.«
»Ein Problem?« Zum ersten Mal wirkte der Anwalt erfreut. Offenbar hatte der Beamte das in seiner schriftlichen Aussage nicht vermerkt.
»Ja. Officer Tobiason und ich mussten lachen, ich meine, wir waren wirklich am Grölen. Ich hatte Angst, Tobi würde sich in die Hose machen. Wir nannten Ms Stewart ›Prinzessin auf der Erdnuss‹, ›Ölbohrer‹ und so weiter. Wieder grinste Marychek breit, dann lachte er. Alle Männer unter den Geschworenen nickten zustimmend. »Dann tat Tobi so, als würde er mich mit einer Pipette beschießen.
Wir hatten ganz schön Schwierigkeiten, ihr die Handschellen anzulegen, weil wir so lachen mussten. Tobi konnte kaum noch stehen. Am Ende hat Ms Stewart sie sich selbst angelegt.«
Nach der Art und Weise zu urteilen, wie William Sheridan Stanton III. Maulaffen feilhielt, hatte er eine andere Antwort erwartet.
»Aber sie hat zugegeben, den Mann attackiert zu haben. Das ist nicht witzig!«, brüllte der Anwalt.
»Sie hätten dabei sein müssen«, sagte Officer Marychek. Er nickte den Geschworenen zu, die sein Grinsen erwiderten. »Es war schon witzig zu hören, wie sie die Kondomverpackung mit dem Teppichmesser geöffnet hatte, glauben Sie mir. Sie musste einen klitzekleinen Schlitz hineinschneiden, um das Kondom herauszuziehen, aber sie versiegelte ihn sofort wieder mit der Heißklebepistole und –«
»Einspruch!«, schrie der III.
»Einspruch stattgegeben«, sagte der Richter gedehnt.
»Gestand Ms Stewart zu wissen, dass Mr Nunley allergisch gegen Erdnussöl war?«
»Nein. Wir sprachen nicht über Mr Nunleys Allergien oder seine bisherigen Probleme im Intimbereich.«
Der Anwalt war so sauer, dass ich befürchtete, ihm würde die Schädeldecke explodieren. »Keine weiteren Fragen!«
Roy war an der Reihe. »Gut, Ms Stewart widersetzte sich also weder Ihnen noch Ihrem Kollegen, ist das richtig?«
»Ja, Sir, das ist richtig. Sie war sehr höflich. Bot uns Kaffee an, als wir kamen, und Plätzchen.« Er nickte mir anerkennend zu. »Zuckerkekse. Sehr lecker.«
»Sie leistete also keinen Widerstand?«
»Nein! Sie war sehr höflich und zuvorkommend. Wenn ich sie nicht festgenommen hätte, hätte ich sie zum Grillen zu mir eingeladen, damit sie meine Mutter kennenlernt. Sie sagte, sie hätte vor kurzem erfahren, dass Mr Nunley sie seit zwei Jahren mit einem ganzen Haufen Mädels betrogen hätte, und das ist so gefährlich, Mann, glauben Sie mir. In meinem Beruf höre ich ständig davon. Wenn man jemanden betrügt, bringt man ihn in Lebensgefahr. In Lebensgefahr! Man kann ihn mit Herpes oder Aids anstecken, die Leute flippen aus, ich sag’s Ihnen, sie flippen –«
»Einspruch!«, schrie der III. fuchsteufelswild.
Der Schlappschwanz legte die Hände vors Gesicht.
»Egal«, fuhr Marychek fort. »Sie hatte ungeheure Angst. Der Kläger nahm außerdem tausendneunhundert Dollar Bargeld mit und verschwand mit ihrem Mountainbike.« Er sah den Schlappschwanz an. »Sie will das Mountainbike zurück.«
Officer Tobiason nickte mir zu, als er seinen Eid leistete. Er war ein riesengroßer Latino und sah aus wie ein Schläger in Uniform. Seine Mutter sei aus Lateinamerika, hatte er mir erzählt, sein Vater aus England. Wir hatten Zeit für ein Gespräch gehabt, als andere Täter vor mir ins Polizeirevier geführt wurden. Es stellte sich heraus, dass er sich für Mode interessierte und meine Schuhe ganz toll fand. Daraus entspann sich ein auf Spanisch geführtes leises Gespräch über Schuhe und Stil und die Entwicklung der Modeszene in den USA. Ich fragte ihn, ob er die neue Frühjahrsmode auf den Laufstegen gesehen hätte. Umwerfend, da waren wir uns einig. Einfach grandios.
Seine Aussage dauerte nicht lange. »Ich will Ihnen was sagen, Herr Anwalt«, knurrte Tobiason den III. an, beugte sich vor und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Wir reden hier über Erdnussöl, Junge. Erdnussöl! Wir reden über einen Mann, der einen Ausschlag am Dödel hatte. Verdammt, ein Ausschlag ist ein kleiner Preis für einen Mann, der seine Frau betrügt. Ich bin verheiratet und habe sieben Kinder. Wenn ich meine Frau betrügen würde, hätte ich nicht mal mehr Zeit, ›bu‹ zu sagen. Am Nachmittag stände ein Killer vor meiner Tür. Also lassen Sie mich in Ruhe, ja? Lassen Sie mich verdammt nochmal in Ruhe mit dem Scheiß!«
Das Gericht gönnte sich eine gottverdammte Ruhepause.
 
Am nächsten Vormittag war ich als Erste mit meiner Zeugenaussage an der Reihe. Als ich in den Zeugenstand gerufen wurde, schob ich den Stuhl nach hinten und tat mich absichtlich ein wenig schwer damit, mich von meinem Platz zu erheben. Ich stieß gegen den Tisch und versuchte, das kleine Törchen zum Zeugenstand falsch herum zu öffnen. Dann stolperte ich hinauf und nestelte an meiner Brille.
Ich hob die rechte Hand, zitterte ein wenig, schwor, die Wahrheit zu sagen und nichts als die Wahrheit, so wahr mir Gott helfe, und schwor mir selbst, nie wieder im Leben ein kotzgrünes Kostüm mit klobigen Schuhen und eine Strumpfhose mit kleiner Laufmasche zu tragen.
Dazu hatte ich das Haar unordentlich zu einem Knoten zusammengefasst und war nicht geschminkt. Der einzige Schmuck war ein Kreuz.
Der III. trat vor mich. Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und tat so, als hätte ich eine Heidenangst vor ihm. Ich merkte an den bösen Blicken von ihm und dem Schlappschwanz, dass die beiden mich durchschauten. Das freute mich noch mehr. Später sagte man mir, ich hätte sehr erschöpft und mitleiderregend gewirkt.
William Sheridan Stanton III. stellte mir zuerst die üblichen Fragen. Er war so aalglatt, dass er kaum zu fassen war. Auf mich wirkte er ungeheuer schleimig. Ich schielte kurz zu den Geschworenen hinüber. Mindestens die Hälfte hatte die Arme vor der Brust verschränkt.
Der Anwalt legte eine Hand auf die Geschworenenbank, die andere steckte in seiner Tasche.
»Ms Stewart, Sie haben gestanden, die Kondome meines Klienten mit Erdnussöl präpariert zu haben, stimmt das?«
Ich bemühte mich, verwirrt zu tun. »Ja, das habe ich gestanden.«
»Nun, wir wissen jetzt, dass er nicht nur eine leichte Allergie gegen Erdnussöl hat, sondern eine schwere. Er musste ins Krankenhaus –«
»Er hat eine leichte Allergie!«, fuhr ich ihn an. »Das Krankenhaus wollte ihn nach Hause schicken, nachdem er behandelt worden war, er hat sich ja bloß geweigert zu gehen.« Schnell hielt ich den Mund. Ich rief mir in Erinnerung, das Opfer zu spielen. Als hätte der Anwalt mich eingeschüchtert, senkte ich den Kopf.
»Euer Ehren, bitte fordern Sie die Zeugin auf, die Frage zu beantworten.«
Euer Ehren war auf Draht. »Ich habe keine Frage vernommen, Herr Anwalt.«
Der III. öffnete und schloss den Mund wie ein Goldfisch.
»Ms Stewart, tut es Ihnen leid, welche mentalen und emotionalen Nöte Sie bei meinem Mandanten ausgelöst haben?«
Ach, du liebe Güte! Eine einfache Frage, aber ich konnte darauf leider nicht ehrlich antworten. »Es tut mir leid, dass der Schla–« Ups! Ich musste mich zusammenreißen. »Ja, es tut mir leid. Es sieht ja so aus, als habe dieser Zwischenfall bei Jared zu weiteren sexuellen Störungen und Problemen mit seinem Stehvermögen geführt. Und er hatte wohl riesengroße Angst, weil er einen Krankenwagen brauchte, der ihn … ähm, seinen … der ihn ins Krankenhaus brachte, und da wollte er unbedingt einen Rollstuhl. Und es tut mir leid, dass er eine ganze Stunde lang nicht pinkeln konnte. Das ist bestimmt unangenehm. Seeehr unangenehm.« Ich ließ das Wort wirken. »Aber ich handelte ebenfalls aus Angst. Aus panischer Angst. Er hätte mich mit Aids anstecken können. Ich hätte für den Rest meines Lebens krank sein können. Ich hätte unfruchtbar werden können –«
»Das ist alles«, unterbrach mich der Anwalt und zog sich zurück.
Ich wischte mir mit beiden Händen zwei Tränen ab und zog dabei die Augenwinkel nach unten, damit ich ungeheuer elend aussah.
Ich spähte zu den Geschworenen hinüber.
Sie lächelten mich verständnisvoll an.
Ich brachte ebenfalls ein schwaches Lächeln zustande.
Roy war als Nächster an der Reihe. Wo ich den Schlappschwanz kennengelernt hätte? Wie lange wir zusammen gewesen wären? Was wir so zusammen gemacht hätten?
»Hatten Mr Nunley und Sie sich vor dem Zwischenfall mit dem Kondom getrennt?«
»Nein.« Ich schniefte.
»Aber Mr Nunley behauptet, Sie seien getrennt gewesen.«
»Das hat er mir aber nie gesagt!« Wie stolz ich auf meine bebende Stimme war!
»Wann fanden Sie heraus, dass Ihr Freund mit Ms Smythe schlief sowie mit Marisa Kube, Nancy Tettler, Anisha Cable, Kristi Rottendam, Leesa Buddler, Bethy Sattleson, Carrie Morger, Bam-Bam Wham, Susie Come und Latisha Corrinne?«
»Ich wusste die Namen nicht, aber ich fand heraus, dass der Schla–« Ich hustete. »Einen Tag nachdem ich merkte, dass Jared mich mit Gabrielle Smythe betrogen hatte, erfuhr ich, dass er mir ständig untreu gewesen war. Wir hatten einen schrecklichen Streit. Er schien auch noch stolz auf sein Verhalten zu sein. Er meinte, er hätte mit anderen Frauen in meinem Haus geschlafen, in meinem Bett, mehrmals auch in meinem Wagen, den er sich über Nacht oder übers Wochenende ausgeliehen hatte, um angeblich seine Eltern zu besuchen. Dabei war es nicht mal ein großes Auto.«
»Wie ging es Ihnen, als Sie erfuhren, dass Jared Sie betrogen hatte?«
»Ich weinte. Ich konnte gar nicht aufhören. Tagelang.«
Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Ich hatte höchstens aus Frust oder vor Demütigung ein, zwei Tränchen verdrückt. Aber egal.
»Machten Sie sich Sorgen?«
»Nein.«
»Nein?« Roy wurde nervös. Er hatte eine andere Antwort mit mir abgesprochen.
Ich hob meine Stimme um eine Oktave. »Ich machte mir keine Sorgen, ich war starr vor Angst. Bevor ich zum ersten Mal mit Jared schlief, hatten wir uns auf alle Geschlechtskrankheiten untersuchen lassen. Ich war der Meinung, wir führten eine treue Partnerschaft, ich nahm die Pille. Wir benutzten keine Kondome. Ich war starr vor Angst, dass ich mich bei ihm angesteckt haben könnte – mit Herpes oder womöglich sogar mit Aids. Ich möchte gerne eines Tages Kinder haben, und ich hatte eine Riesenangst, dass ich bereits unfruchtbar sein könnte. Ich war am Boden, völlig zerstört. Fuchsteufelswild.«
»Wie ging es weiter?«
»Ich sagte Jared, er solle ausziehen, und er war einverstanden, meinte aber, er bräuchte ein paar Tage, um sich eine Wohnung zu suchen.«
»Was geschah, als er sich weigerte, Ihr Haus zu verlassen?«
»Am nächsten Morgen tat ich so, als sei ich krank, und als er ging, nahm ich das Teppichmesser und ritzte damit die Verpackungen der Kondome in seiner Brieftasche auf. Mit Hilfe einer Pipette tropfte ich Erdnussöl hinein. Mit einer Heißklebepistole verschloss ich die Verpackung wieder und steckte sie zurück in seine Brieftasche.«
»Sie geben zu, dass Sie Erdnussöl in seine Kondome getan haben?«
»Ja, das gebe ich zu. Ich war so …« Und es gelang mir tatsächlich, an dieser Stelle zu weinen. Mein Gott, war ich stolz auf mich! Warum war ich nicht Schauspielerin geworden? »Ich konnte gar nicht begreifen, dass er mich betrogen hatte – schon gar nicht mit so vielen Frauen. Ich war der Ansicht, wir hätten eine super Beziehung. Ich zahlte alles. Ich kümmerte mich um das Haus, um die Wäsche. Ich räumte hinter ihm her, ging mit seiner Ratte zum Tierarzt, veranstaltete Geburtstagsfeiern für ihn, ließ seine Verwandten in meinem Haus übernachten … Ich war gut zu ihm, total liebevoll, und ich konnte einfach nicht begreifen, warum er mich betrog.« Meine Stimme war höher als gewöhnlich, ich senkte den Kopf und strich mir das unordentliche Haar aus dem Gesicht.
»Wollten Sie Jared verletzen?«
»Ich habe ihn nicht verletzt. In meinem ganzen Leben habe ich noch keiner Seele etwas zuleide getan. Ich kann es immer noch nicht richtig glauben. Ich dachte, er wäre mir treu. Ich konnte gar nicht mehr gerade denken, so fertig war ich, so verletzt«, stöhnte ich.
»Aber Sie wussten, dass er allergisch auf Erdnussöl reagierte, nicht wahr?«
»Ich wusste, dass er eine leichte Allergie hatte. Er hatte noch nie stark darauf reagiert. Als ich ihm zu seinem vierzigsten Geburtstag eine Flussfahrt schenkte, berührte er mit dem Finger Erdnussbutter, und der wurde daraufhin leicht rot. Einmal habe ich ihm einen Skiurlaub spendiert, sein Lieblingssport, da aß er ein Plätzchen mit Erdnussbutter. Seine Lippen wurden leicht rot, und es bildete sich ein paar Striemen.«
»Sie wussten also, dass er nicht besonders heftig reagieren würde?«
»Ja, genau.«
»Wie viel Erdnussöl träufelten Sie in die Kondome?«
»Zwei Tropfen.« Na, gut, vielleicht waren es drei gewesen. Eventuell auch vier. Oder fünf. Okay, ich gebe es zu: Insgesamt waren es sieben Tropfen in jeden Pariser. Eine unwichtige Kleinigkeit. »Mehr nicht. Ich war so sauer, so fertig und hatte so große Angst, dass er mich angesteckt haben könnte … ich dachte, mein Leben sei zu Ende … ich war so gekränkt und wollte mich ein bisschen an ihm rächen für das, was er mir angetan hatte. Ich dachte, sein –« Ich geriet ein wenig ins Stocken, so als hätte ich Probleme, das Wort »Penis« auszusprechen. »Ich dachte, sein Penis würde ein bisschen jucken und leicht rot werden, und das wäre es gewesen.« Ich schniefte.
»Danke, Ms Stewart«, sagte Roy.
Dabei beließ er es.
 
Roy rief den Schlappschwanz noch einmal in den Zeugenstand.
»Mr Nunley, trifft es zu, dass Sie nach diesem Zwischenfall keine bleibenden körperlichen Probleme hatten, dass die Schwellung Ihres Penis zurückging und die Striemen innerhalb von zwei Stunden nach Kontakt mit dem Erdnussöl verschwanden und dass man Ihnen im Krankenhaus sagte, Sie könnten nach Hause gehen?«
Der Schlappschwanz rutschte auf seinem Stuhl umher. Sein linkes Auge begann zu zucken. »Ähm … äh … also …«
»Ob das Gericht den Zeugen bitte anweist, die Frage zu beantworten?«
»Beantworten Sie die Frage!«, forderte der alte Richter den Schlappschwanz auf.
»Ich frage Sie erneut, Mr Nunley: Trifft es zu, dass die Schwellung Ihres Penis innerhalb von zwei Stunden, nachdem Sie Kontakt mit dem Erdnussöl gehabt hatten, zurückging und die Striemen verschwanden?«
»Ja.«
»Trifft es zu, dass Sie keinerlei bleibende körperlichen Schäden haben?«
»Hm, ja«, druckste er herum. Kratzte sich am Hintern.
»Mr Nunley, Sie haben zugegeben, meine Mandantin mehrfach während Ihrer Beziehung betrogen zu haben, stimmt das?«
Ein ganz leises »Ja«.
»Mr Nunley, Sie verlangen von meiner Mandantin eine Entschädigung in unchristlicher Höhe für Ihr mangelndes Stehvermögen, das angeblich durch diesen Zwischenfall hervorgerufen wurde, doch trifft es nicht zu, dass Sie schon vor diesem präparierten Kondom unter erektiler Dysfunktion litten und Potenzprobleme hatten?«
»Nur ein bisschen«, flüsterte der Schlappschwanz. Sein Gesicht zuckte. »Hat doch jeder mal, oder?«
Daraufhin wiederholte Roy die Zeugenaussage jeder einzelnen Frau, die vorn gestanden hatte, las wortwörtlich vor, was über Jareds Potenz ausgesagt worden war.
Der ist erledigt, dachte ich. Der Schlappschwanz war am Ende.
»Ich werde meine Frage wiederholen, Sir«, sagte Roy. »Trifft es zu, dass Sie schon vor der Begegnung mit Ms Stewart Potenzprobleme hatten und unter erektiler Dysfunktion litten?«
»Ja«, stieß er hervor. Sein Gesicht zuckte.
»Entschuldigung, ich habe nicht gehört, was der Kläger in Bezug auf seine erektile Dysfunktion ausgesagt hat. Könnte er bitte seine Antwort wiederholen?«
Der III. machte sich nicht mal mehr die Mühe eines Einspruchs.
»Ja«, sagte der Schlappschwanz. »Ja.« Er lehnte sich gegen den Stuhl. Sein Gesicht war blass und gerötet zugleich.
Er war in aller Öffentlichkeit gedemütigt worden. Ausgeweidet. Zerstört.
Dieser armselige Wicht.
 
Roy und ich plauderten ein wenig. Ich sagte, er sei einmalig gewesen, wirklich zur Bestform aufgelaufen.
Ich ging davon aus, dass die Geschworenen mich verdonnern würden, dem Schlappschwanz eine gewisse Summe zu zahlen. Dennoch war ich froh, hier zu sein. Denn auf gar keinen Fall hätte ich ihm kampflos auch nur einen einzigen Cent überlassen. Manchmal muss man halt für sein Verhalten geradestehen, selbst wenn man weiß, dass man dafür büßen muss. Dieser Zeitpunkt war jetzt gekommen.
Zwei mit Roy befreundete Anwälte gesellten sich zu uns. Wir beschlossen, zusammen essen zu gehen, und steuerten auf die Tür des Gerichtssaals zu.
Der Gerichtsdiener hielt uns auf. Er steckte sein Handy in die Tasche zurück und sagte: »Die Geschworenen sind schon fertig. Viel Glück, Ma’am.«

25. KAPITEL
»Bitte erheben Sie sich!«, rief der Gerichtsdiener.
Alle leisteten ihm Folge.
Der Richter kam herein und nahm Platz. »Haben die Geschworenen ein Urteil?«
Die Sprecherin der Geschworenen erhob sich. »Wir, die Geschworenen, befinden die Angeklagte Jeanne Stewart …«
Ich hielt den Atem an, Roy ebenfalls.
Die Geschworene lächelte mich mit strahlend weißen Zähnen an. »… für nicht schuldig.«
Dann brach die Hölle los.
Der Lärm war ohrenbetäubend. Die Zuschauer klatschten, brüllten, johlten.
Ich sackte gegen meinen Stuhl.
»Du grüne Neune«, flüsterte Roy. »Du grünbunte Neune!«
Der Richter klopfte mit dem Hammer auf den Tisch. »Ich dulde keine Ausschreitungen im Gericht! Hinsetzen! Hinsetzen!«
»Des Weiteren«, fuhr die Sprecherin der Geschworenen fort, als der Lärm zu einem dumpfen Gemurmel abgeklungen war, »hat Jeanne Stewart dem Kläger Jared Nunley nichts zu zahlen.«
Ich hatte das Gefühl, als sei ich inmitten einer Horde begeisterter Footballfans gelandet, deren Mannschaft gerade den Super Bowl gewonnen hatte. Ich konnte meine eigenen Gedanken nicht mehr hören, so laut war es. Roy schloss mich in die Arme.
Das entsetzte Gesicht vom Schlappschwanz war noch blasser als zuvor. Es erinnerte mich an weißen Klebstoff. Sein Körper sah aus, als schrumpfe er in seinem teuren Anzug. Mit zitternden Händen rieb er sich das Gesicht und schielte zu mir herüber. Ich grinste über beide Ohren, nahm mit schwungvoller Geste die Brille ab und schwenkte sie durch die Luft. »Ich will mein Mountainbike zurück!«, rief ich ausgelassen.
»Ruhe! Ruhe im Saal!« Der Richter pochte mit seinem Hammer herum, bis es annähernd still war.
»Ms Stewart.« Der alte Richter schaute auf mich hinab, sehr ernst, doch ich konnte sehen, wie seine Augen funkelten. Humor reift im Alter, dünkte mir.
Ich erhob mich. Roy ebenfalls.
»Ich warne Sie, niemals wieder Erdnussöl in Kondome zu träufeln, junge Frau.«
Ich erklärte mich einverstanden. »Aus Respekt vor Ihnen und unserem Rechtssystem verspreche ich, nie wieder Erdnussöl in Kondome zu träufeln.«
Ich grinste zu den Geschworenen hinüber.
Sie lächelten zurück. Der Professor mit dem abstehenden Haar hielt mir den ausgestreckten Daumen hin. Der magere Geschworene machte das Victory-Zeichen. Zwei Frauen hoben die Faust und schüttelten sie.
Aber der alte weiße Richter, der Penisbesitzer, war noch nicht fertig. Bedächtig drehte er seinen alten Kopf zum Schlappschwanz herum. Sein Blick war hart und kalt, seine Stimme knisterte vor Empörung. »Mr Nunley!« Er hielt inne. Sein Gesicht war unbewegt. »Mr Nunley, manchmal treffen wir schlechte Entscheidungen im Leben. Sie, mein Sohn, haben furchtbar viele schlechte Entscheidungen getroffen. Ihr schlimmster Entschluss war jedoch, mit diesem Fall vor Gericht zu gehen. Ich verurteile Sie zur Übernahme aller Gerichtskosten und der gesamten Anwaltskosten von Ms Stewart innerhalb eines Zeitraums von dreißig Tagen. Wenn Sie gegen diese Verfügung Berufung einlegen und verlieren, werden Sie Mr Sass den doppelten Betrag bezahlen.« Wieder erhob sich lauter Jubel im Saal. Die Exfreundinnen vom Schlappschwanz schlugen sich kichernd ab.
»Meine Anwaltsgebühren sind so was von gestiegen«, flüsterte Roy. »In astronomische Höhen.«
Der Richter pochte mit dem Hämmerchen. »Darüber hinaus werden Sie der Beklagten ihr Mountainbike zurückgeben, Mr Nunley.«
Der alte weiße Richter wandte sich noch einmal an mich: »Ms Stewart.« Seine runzligen Lippen öffneten sich, das weiße Gebiss blitzte. »Viel Spaß mit dem Rest Ihres Lebens!«
Und dann schlug der Hammer ein letztes Mal zu.
 
Bevor ich aus dem Gerichtssaal nach draußen vor die Kameras und die Presse trat, huschte ich auf die Toilette und zog mich um. Weg mit dem langweiligen Kostüm, den öden Schuhen, der spießigen Bluse. Stattdessen schlüpfte ich in einen leuchtendroten BH und eine durchsichtige Bluse mit einem coolen Muster, die den BH durchblitzen ließ. Dazu trug ich eine superheiße Jeans und schimmernd goldene und rote Ketten, lange Ohrringe und acht bunte Armreifen.
Ich schminkte mich mit Wimperntusche und knallrotem Lippenstift. Und dann wechselte ich die Schuhe.
Natürlich waren sie rot mit goldenem Muster.
Der Sieg ist rot. Knallrot.
 
Ich grinste in die Kameras und beantwortete die Fragen der Journalisten:
Frauen dürfen nicht nachlassen, um ihr Moutainbike zu kämpfen.
Ausschlag, Rötung, Striemen – wer betrügt, dem geht’s an den Riemen!
Lang lebe das Erdnussöl!
Frauen aller Länder, vereinigt euch!
Teppichmesser eignen sich nicht nur zum Basteln.
Jede Frau sollte eine Heißklebepistole im Haus haben.
Und dabei dachte ich an meine geliebte Mutter.
Ich sehnte mich nach ihr. Das würde nie vergehen. Doch dann lächelte ich noch breiter, denn das ist das Einzige, was Trauernde tun können. Sie müssen ihren Kummer verbergen und verdrängen, damit sie niemanden damit belasten. Trotzdem sehnte ich mich nach meiner Mutter.
Sie fehlte mir. Mir fehlte, dass sie jedes Jahr an ihrem Geburtstag eine Zigarre rauchte, um sich in Erinnerung zu rufen, dass sie immer noch ein verrückter Vogel war. Sie nahm nur ein paar Züge, dann hatte sie genug von den wilden Zeiten und verlangte Kuchen.
Mir fehlte, dass sie mir Kreuze schickte, dass sie mich anfauchte, ich würde viel zu viel arbeiten, ich sei zu dünn, ich hätte einen entsetzlichen Männergeschmack. »Die Männer, die du dir aussuchst, sind nur zu eins gut, Jeanne: sich selbst die Eier zu lecken.« Mir fehlte, wie sie sich für ihre Schüler engagierte und wie sie schimpfte, wenn sie das Gefühl hatte, sie würden sich nicht richtig anstrengen. Meine Mutter glaubte nicht an politisch korrekte Sprache und an das Verhätscheln von Kindern. Sie war eine Verfechterin von Wahrheit, Ehrlichkeit und Disziplin.
Alle Eltern wollten, dass ihre Kinder bei meiner Mutter in die Klasse kamen.
Sie fehlte mir so sehr.
Das würde sich nie ändern. Diese Sehnsucht würde mich niemals verlassen.
 
Der Rückflug nach Oregon war ereignislos.
Ich dachte an Jay und meine Mutter, an Becky, Emmaline, Soman, Bradon und wieder an Jay, ich dachte an Rosvita, an die Lopez und immer wieder an Jay.
Ich dachte über mein Leben nach.
Dass es über zwanzig Jahre lang ganz gut für mich gelaufen war. In der Zeit war nur mein wunderbarer Vater gestorben.
Der Verlust von Johnny und Ally hatte mich in ein emotionales Inferno gestürzt.
In den vergangenen zwölf Jahren hatte ich nicht mehr gelebt, sondern mich nur noch über Wasser gehalten.
Ich war abgestürzt, und doch hatte ich es diesmal geschafft, Freunde zu finden. Ein Heim zu finden. Einen Sinn im Leben. Und Tiefe. Ich hatte zurück in die Welt gefunden.
Und ich hatte meine Seele gefunden. Sie war zerschunden und erschöpft, und ich wusste, dass ein Teil von mir immer einsam sein würde, weil ich Johnny, Ally, meine geliebte Mutter und meinen Vater verloren hatte, aber das war halt so. Ich hatte es geschafft, mir ein neues Leben aufzubauen. Ein richtiges Leben. Mit all dem Chaos, der Freude und dem Lachen, die das Leben ausmachen.
Jetzt brauchte ich nur noch Jay.
 
Ich wachte auf, weil Rosvita und Becky vor mir standen. Die Sonne warf einen goldenen Strahl durch das neue Dachfenster.
»Ich hoffe, du bist nicht krank«, sagte Rosvita mit besorgtem Gesichtsausdruck. Sie hatte eine riesengroße rote Blume hinter dem linken Ohr und legte die Hände in den Handschuhen auf meine Schläfen. »Es gibt gewisse Krankheiten, die man an Erschöpfung erkennt. Beispielsweise die Vogelgrippe, latente Masernviren, die Legionärs–«
Ich streckte mich und genoss das Gefühl, in meinem eigenen Bett unter meiner leichten blauen, von Therese genähten Decke zu liegen. Es war so herrlich, wieder in meinem kleinen Haus zu sein. Dass ich es nicht gegen eine kalte Zelle samt grässlicher Zellengenossin eintauschen musste, machte mir jeden Winkel und jede Ecke noch viel wertvoller. »Ich glaube nicht, dass ich krank bin, Rosvita.«
»Vielleicht, vielleicht auch nicht.«
»Warte, Jeanne, ich helfe dir hoch«, sagte Becky. Sie sah nicht mehr aus wie eine lebende Tote. Becky hatte ein wenig zugenommen und machte einen deutlich gesünderen Eindruck. Selbst ihre Augen waren klar und blitzten ein wenig. So ist das mit der Liebe, dachte ich. Mit der Liebe und Rosvitas guter Pflege.
»Bist du bereit?«, fragte Rosvita.
»Wofür bereit?«, fragte ich. Wie übel! Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst. Was kam denn jetzt bloß auf mich zu?
»Für dein Willkommensfrühstück«, erklärte Rosvita, und ihre silbernen Armreifen klimperten am Handgelenk.
»Schön, dass du wieder da bist, Jeanne«, sagte Becky. »Du hast uns gefehlt.«
Rosvita und Becky hatten auf meiner rückwärtigen Veranda einen Tisch mit rosa Tellern, Kristallgläsern in Rosenform, fünf kleinen Blumensträußen und unzähligen rosa Kerzen gedeckt.
Die beiden Damen hatten sich selbst übertroffen. Wir zogen Jacken an, setzten Hüte auf und genossen Eier Benedict, scharfe Bratkartoffeln, frisch gepressten Orangensaft, Schokoladenmuffins, Bananenbrot und Möhrensuppe (das Rezept hatte Rosvita schon seit Monaten ausprobieren wollen).
Zum Anstoßen hielten wir die Kristallgläser hoch.
»Auf unsere Freundin Jeanne«, sagte Becky. »Sie stieg auf in die Luft, flog los und ließ sich nicht von den Geiern herunterholen.«
»Auf den Sieg«, sagte Rosvita mit Tränen in den Augen. »Auf den Sieg über diesen schäbigen Ganoven.«
»Prost!« Wir stießen an.
Ich berührte den Sekt mit den Lippen, doch dann verlor ich die Fassung. Die Tränen, die ich so lange zurückgehalten hatte, schossen mir aus den Augen und rannen mir die Wangen hinunter, als sei ein Damm gebrochen. Ich fing sie mit dem Sektglas auf.
Rosvita murmelte, hoffentlich hätte ich nicht schon wieder einen Nervenzusammenbruch, denn einige der Symptome zeige ich bereits. Sie musste ebenfalls weinen, nur wegen mir. Becky stand auf, nahm mich in den Arm und putzte sich direkt neben meinem Ohr die Nase.
»Hat es …«, begann Becky, »… hat es vielleicht etwas mit dem Gouverneur zu tun?« Als sie meinen leidenden Gesichtsausdruck sah, drückte sie das Gesicht in meine Locken.
»Der wird schon kommen, Jeanne, keine Sorge. Mach dir keine Sorgen!«
Doch das tat ich. Ich machte mir Sorgen.
Nachdem Becky und Rosvita gegangen waren, räumte ich meine Veranda auf und machte es mir mit einer Tasse Limonentee in der einen Hand und dem schnurlosen Telefon in der anderen auf einem Liegestuhl bequem. Eine leichte Brise strich durch die Baumwipfel. Es war schön, zu Hause zu sein. Im Moment hatte ich nur ein Problem: In meinem Körper hatte sich eine große sexuelle Spannung aufgebaut, und tief im Herzen hatte ich riesige Angst, Jay nicht wiederzusehen.
Ich hinterließ eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter: »Hallo, Governor, hier spricht Ihre ehemalige Kommunikationschefin. Ich rufe an, um Ihre Meinung über ein Memo zu erfahren. Ich wüsste gerne, ob die Formulierung in Ordnung ist. Das Memo lautet: ›Wichtige Mitteilung: Der Gouverneur des Staates Oregon, Jay Kendall, wird gebeten, so schnell wie möglich zum Haus von Jeanne Stewart zu kommen. Bitte kommen Sie zum Abendessen‹.« Danach gingen die Nerven mit mir durch. Ich sackte zu einem zitternden, bebenden Häufchen Elend zusammen.
Und ich hoffte.
Oh, wie ich hoffte!
 
Als die Sonne sich am späten Nachmittag wieder der Erde entgegenneigte, ging ich joggen. Ich dachte an die endlosen Stunden, die wir in den Wahlkampf gesteckt hatten. Ich dachte an meine Rede vor den Werbefuzzis, in der ich gesagt hatte, sie seien überflüssig. Ich dachte, dass Johnny und Ally Johnna für immer in meinem Herzen sein würden, aber dass die Trauer nicht länger mein Leben beherrschen sollte. Ich dachte an meine Mutter, ans Antiquitätenkaufen mit ihr, ans Kaffeetrinken, an ihre flippige Kleidung und ihr tiefes, rasselndes Lachen. Ich dachte an den Prozess und den Schlappschwanz. Ich dachte über mein neues Haus und meine berufliche Zukunft nach.
Und als ich an die Stelle kam, wo ich Jay kennengelernt hatte, blieb ich still stehen. Ich dachte an unseren Zusammenstoß, wie wir uns auf dem Boden gewälzt hatten, an meine Angst, an das Gespräch über meine Probleme, an sein Interesse und daran, wie wir uns hier vor kurzem geliebt hatten, genau an diesem Fleck. Dass sich unsere Lippen nicht voneinander gelöst hatten. Ich dachte daran, wie er mich festhielt, wenn ich schlief, wie er sich anfühlte, wenn ich ihn umarmte, wie sehr ich ihm vertraute, ihn liebte, dass ich mit ihm durchs Leben tanzen wollte, bis wir beide so alt waren, dass wir im Bett nur noch Händchen halten und Tierfilme im Fernsehen schauen konnten.
Ich lief immer weiter. Der Fluss rauschte vor sich hin. Doch diesmal fiel keine Träne ins Wasser. Nicht eine einzige.
Nach einer Stunde schleppte ich mich auf meine Veranda und streckte die schmerzenden Beine. Laufen ist gut für die Seele, sagt man. Ich wollte sofort ins Haus stürzen und nachsehen, ob Jay eine Nachricht für mich hinterlassen hatte, hielt mich aber zurück. Eine Eule schrie.
»Wenigstens läufst du nicht nackt.«
Vor Schreck wäre ich fast umgekippt. Dann drehte ich mich zu der tiefen, rauen Stimme um.
Direkt auf meiner Veranda saß Jay Kendall. Der wunderbare, nette, lustige, kluge Jay Kendall, der mir nie einen Vorwurf daraus gemacht hatte, ihn nackt über den Haufen gerannt zu haben.
 
In den nächsten Tagen verließen wir mein Haus nur selten. Als wir es dann doch einmal taten, hatte ich anschließend einen dicken Diamanten am dritten Finger der linken Hand und Jay das Versprechen gegeben, ihn in einer Woche in Weltana zu heiraten.
Die Hochzeit wurde vor der Presse geheim gehalten.
Wir wurden vom örtlichen Priester getraut, einem Mann, der seit Jahren mit Jay befreundet war und mit ihm Fliegenfischen ging. Die Hochzeit fand direkt am Fluss statt, an der Stelle, wo wir uns zum ersten Mal gesehen hatten. Ich hatte gehofft, es würde ein milder Wintertag, und genauso war es. Bestimmt hatte meine Mutter beim lieben Gott vorgesprochen und einfach darauf bestanden, dass die Sonne schien.
Und da niemand meiner Mutter eine Bitte abschlagen konnte, strahlte die Sonne am blassblauen Himmel wie gesponnenes Gold. Soman und Becky fertigten einen unglaublichen weißen Bogengang. Bradon und Olivia besorgten im Blumenladen gewaltige Rosenbouquets, die den Bogengang säumten (Kletterrosen hatte gerade keine Saison in Oregon), und Emmaline hatte riesige weiße Satinschleifen um die umstehenden Bäume gewickelt.
Donovan sang drei Opernarien über die ewige Liebe, und allen kamen die Tränen. Soman sang ein Lied aus seiner Heimat über Leidenschaft und Mangos, das alle zum Lachen brachte. Bradon spielte auf einem Miniklavier, und die Klänge schwebten über den Fluss.
Ich trug ein rotes Seidenkleid im Audrey-Hepburn-Stil. Befreiendes, glückliches Rot. Um den Hals hatte ich die goldene Kette mit dem Delphinanhänger meines Vaters, in der Hand hielt ich eines der Kreuze von meiner Mutter, zusammen mit einem großen Strauß Orchideen in einem goldenen Band, den Jay mir geschenkt hatte. An den Füßen trug ich die Laufschuhe, in denen ich mit Jay zusammengestoßen war. Man sah sie nicht, aber ich fand sie trotzdem perfekt. Viel besser als Stöckelschuhe.
Unter rauschenden Tannen gaben Jay und ich uns das Jawort. Ein paar Tränen rollten meine Wangen hinunter, und auch Jay standen die Tränen in den Augen, aber wir brachten es hinter uns, seine Hände in meinen.
Nachdem wir zu Mann und Frau erklärt worden waren, gaben wir uns einen leidenschaftlichen, alles besiegelnden Kuss und umarmten uns lang und innig. Der Priester trennte uns lachend, um uns zu beglückwünschen, gefolgt von Soman, Becky, Emmaline, Bradon, Olivia, Rosvita, den Lopez, Donovan, Charlie und Deidre, den Kindern und Linda, Margie und Louise mit ihren farblich abgestimmten Brillen. Alle applaudierten und lachten.
Rosvita und Donovan hatten auf meinem Rasen Tische mit gestärkten weißen Decken aufgestellt und für Essen und Trinken gesorgt. Unter einem großen Zelt hingen unzählige kleine weiße Lichter und viele Raumstrahler. Wir aßen Pfannkuchen und Omeletts, die Lopez hatten vegetarische Burritos mitgebracht, Zelda ihre Kuchen.
Es war einer der glücklichsten Momente meines ganzen Lebens und würde es immer bleiben.
 
Roy schickte dem Schlappschwanz seine Rechnung mit den neuen Honoraren. Pünktlich am dreißigsten Tag nach Rechnungseingang traf der Scheck bei ihm ein.
Auch mein Mountainbike bekam ich zurück. Es war total lädiert. Ich packte es wieder ein und schickte es dem Richter.
Der Richter sagte dem Schlappschwanz, er müsse mir innerhalb von vierzehn Tagen den dreifachen Betrag des Fahrrads zahlen, sonst käme er ins Gefängnis.
Vierzehn Tage später traf ein dicker Scheck ein.
Als Vermerk stand darauf: »Dumme Kuh!«
Ich lachte und spendete das Geld einer netten Naturwissenschafts-AG an der ehemaligen Schule meiner Mutter.
 
Emmaline knipste das Licht aus und zündete vier Kerzen an. Wir nahmen unsere Plätze auf den Sitzsäcken ein: Becky auf dem blauen, Soman auf dem gelben, Bradon auf dem grünen und ich auf dem violetten.
Dann blies Emmaline eine Kerze aus. »Die ist für Jeanne, die nackt am Flussufer entlanglief, um sich auf den Pfad der Unabhängigkeit, der Zufriedenheit und der Hoffnung zu bringen, ein Pfad, der sie von ihrem brennenden Zorn erlöste.«
Sie pustete die zweite Kerze aus. »Diese Kerze ist für Bradon, der nun endlich mit seiner Frau Rosen gepflanzt hat und dadurch das rettete, was ihm am wichtigsten ist: seine Ehe.«
»Amen. Und Gott sei Dank ist es Winter, und ich muss bis zum Frühling keine Rosen mehr pflanzen.« Bradon seufzte. »Aber wenn ich bis zum Ende meines Lebens täglich einen Rosenbusch pflanzen müsste und dazu einen Strohhut auf der Glatze tragen müsste, um meine Frau glücklich zu machen, dann würde ich es tun.«
Emmaline blies die dritte Kerze aus. »Die ist für Soman.« Böse schaute sie ihn an. »Er hat seinen Auftrag nicht erfüllt. Sein Auftrag endete in Zerstörung. Er verdammte uns alle zu Gewalt.«
»Ich war aber eine verflucht heiße Braut. Ein superheißer Feger!« Soman zog die letzten Worte in die Länge. Er fasste sich an die Brust, als hätte er einen Busen.
»Das war nicht schlecht«, sagte Bradon und tat, als denke er nach. »Etwas lange Zähne, und das Haar war auch nicht mein Fall, aber sonst ganz in Ordnung.«
»Ich hätte mich fast selbst in dich verknallt, Soman«, sagte ich. »Ich fand, du hattest einen echt scharfen Hintern. Super.«
»Siehst du, Em? Ich habe gar nicht versagt«, sagte Soman. »Ich war eine Frau. Eine Frau, die versucht hat, ihre Unschuld zu schützen. Der Auftrag wurde ausgeführt, und jetzt bin ich auf einem neuen Pfad des Friedens und der Liebe.« Das Wort »Liebe« zog er in die Länge, beugte sich vor und gab Becky einen Schmatzer.
»Bitte, Soman.« Emmaline hob die Arme, als seien es Flügel. Ein weißer Schmetterling, der abheben wollte. »Becky, du bist die letzte Kerze, die letzte von uns, die noch etwas tun muss, um sich selbst vom Pfad des Zorns abzubringen. Was möchtest du tun?«
Becky sagte nichts, aber man merkte, dass sie nachdachte.
»Es muss etwas Gewagtes sein, das du sonst nicht tun würdest. Etwas Neues. Ich habe dir gesagt, du solltest in einer Kneipe Karaoke singen, aber du wolltest nicht. Du hast dich geweigert. Ich war sehr enttäuscht.«
Becky schwieg weiter.
Emmaline flatterte mit den Armen. »Du musst etwas tun, das den Kern deines Selbst verändern wird, das dich aus deiner Willfährigkeit reißt, dich von deiner Wut erlöst, das die alte Becky zerstört und die neue hervorbringt.«
Das Schweigen wurde langsam beunruhigend.
»Was willst du machen, Becky?«, fragte Emmaline. »Was tust du, um dich selbst auf einen völlig neuen Weg gesunder, spiritueller Liebe zu bringen?«
»Was du gesagt hast, Emmaline«, erwiderte Becky. »Ich werde singen.«
»Super!«, rief Emmaline. »Gute Idee!«
»Wow, Madame, das ist eine Superidee.« Soman legte den Arm um Becky. »Meine Frau ist zu allem fähig. Sie kann kochen. Ihre Handarbeiten sind besser als alles, was ich bisher gesehen habe. Sie kann malen. Und jetzt das!«
»Wo willst du singen?«, fragte ich und bebte innerlich schon aus Angst um Becky.
Lange dachte sie nach. Wieder sagte niemand ein Wort.
»Ich werde in einer Karaokekneipe hier in der Stadt singen, so wie Emmaline gesagt hat, weil ich davor die allergrößte Angst habe.«
Ich musste schlucken. Aus Angst wurde Panik. Becky, die zerbrechliche Becky, wollte in einer Karaokekneipe singen? Die verlorene Becky, die sich noch vor kurzem verfrüht in den Himmel schicken wollte? Die verängstigte Becky, die immer geduckt dasaß und zusammenzuckte, wenn Emmaline laut wurde? Die labile Becky, die seit Jahren am dunklen, gefährlichen Rand des Lebens entlangkroch, diese Becky wollte nun singen? In einer Karaokekneipe?
Alle dachten länger darüber nach. Bradon und ich wechselten einen Blick. Er wirkte ebenso besorgt wie ich.
»Also gut«, sagte Emmaline. »Aber diesmal, Soman, verkleidest du dich nicht als Frau.«
 
Drei Wochen lang übten wir in Emmalines Räumen. Soman traktierte das Schlagzeug, Olivia schüttelte das Tamburin, Bradon stand am Keyboard, und Becky sang. Am Anfang hatte Emmaline uns alle überrascht, als sie uns zeigte, wie gut sie Gitarre spielen konnte.
Ich spielte Geige. Zuerst ging es schleppend, doch zum ersten Mal seit zwölf Jahren konnte ich daran denken, wie Johnny und ich gemeinsam musiziert hatten, ohne zusammenzubrechen. Meine Geige hatte mir gefehlt. Die Musik hatte mir gefehlt.
Bradon hatte sich bei einem Freund, der eine schicke Kneipe in der Innenstadt betrieb, erkundigt, wann dort der nächste Karaokeabend stattfinden würde, weil wir daran teilnehmen wollten. Die Kneipe war gerammelt voll mit Gästen. Überall standen leere Flaschen und Gläser auf den Tischen.
Die Wände waren aus rotem Ziegelstein, unter der fünf Meter hohen Decke sah man die freigelegten, schwarz gestrichenen Holzbalken. Das Licht wurde fast ausschließlich von Kerzen auf den Tischen gespendet.
Und da saß ich an einem Tisch, zusammen mit den anderen Groupies, und hielt Jays Hand umklammert. Vor Angst schlotterte ich am ganzen Leib.
Man hätte denken können, dass ich in der Kneipe auftreten und mir die Seele aus dem Hals singen müsste.
Aber nicht ich trat hier auf, sondern Becky.
Die zerbrechliche, schmale, hübsche blonde Becky mit der furchtbaren Vergangenheit.
Sie stand draußen, an die Wand gelehnt, und übergab sich. Soman rieb ihr den Rücken.
Ich saß bei Jay, Emmaline, Bradon, Olivia und ihren beiden einundzwanzigjährigen Zwillingssöhnen, die noch nicht trinken durften, wie Bradon behauptete. Rosvita trug weiße Handschuhe und einen Blumenkranz auf dem Kopf. Auch Donovan saß bei uns, schick und stilvoll in einem Seidenhemd und einer Hose mit Bügelfalten.
»Becky muss heute Abend ihren Auftrag erfüllen«, sagte Emmaline. Blass führte sie sich das Glas an die Lippen. »Es ist der letzte Schritt für sie, der Schritt, den sie machen muss, um vom Weg der Selbstzerstörung abzukommen. Sie muss es einfach tun, es gehört zu den Voraussetzungen. Wenn sie es nicht macht, lasse ich sie durchfallen, dann muss sie die Therapie wiederholen.« Emmaline trank noch einen großen Schluck Wein und füllte ihr Glas nach. »Dass ihr das ja keiner ausredet!«
»Natürlich nicht«, sagte Bradon. »Obwohl ich nicht glaube, dass es gut ankommt, wenn sie sich auf der Bühne übergibt.«
Ich nickte. »Stimmt.«
»Becky wird sich nicht übergeben!«, behauptete Emmaline und trank den nächsten Schluck. »Das tut sie nicht!«
Jay drückte meine Hand. Ich gab ihm einen Kuss auf die Wange.
Das Eheleben gefiel uns ein wenig zu gut. Während ich bei meinem Prozess in Chicago gewesen war, hatte Jay die Nachlese des Wahlkampfs betreiben können. Mein Bruder hatte mir erzählt, dass Jay in der Zeit, als ich fort war, achtzehn Stunden am Tag arbeitete. Jay erklärte mir später, wenn er das nicht getan hätte, wäre er vor Sorge um mich verrückt geworden.
Nach der Hochzeit machten wir unsere Flitterwochen auf den San-Juan-Inseln, wo wir ein Haus mit Blick auf den Ozean, die Inseln und die Wale mieteten. Später erfuhren wir von den Inselbewohnern, dass es der am wenigsten verregnete Dezember gewesen sei, den sie je erlebt hätten.
In diesem grünen Paradies gestand ich Jay, dass ich froh sei, meinen Bronco vor Monaten nicht ins Meer gefahren zu haben. Seufzend drückte er mich an sich. Ich wusste, dass es ihm genauso ging. Lange blieben wir im Bett, und in der geringen restlichen Zeit gingen wir wandern, segeln, setzten uns ans Wasser, warfen Steine und unterhielten uns. Stundenlang. Es war, als hätten wir ein Leben lang aufeinander gewartet.
Wir gingen zusammen essen, zum Grillen, zum Brunch und zum Dinner bei Kerzenlicht, und das Essen ging mir irgendwie besser herunter, alles schmeckte … nun, wie soll ich es erklären? Das Essen schmeckte so lebendig. Nach Sonnenstrahlen und Tautropfen, nach Vogelgezwitscher, Wassermelone und Lilien, nach Kaugummi, Sonnenaufgang und Nordlicht, nach allem zusammen.
Nach unserer Rückkehr versteckten wir uns zuerst in meinem und seinem Haus in Weltana, mieden die Presse, die erst nach dem Aufbruch in die Flitterwochen über unsere Hochzeit informiert worden war. Der heutige Abend war unsere erste gemeinsame Unternehmung in Portland. Wenn Becky nicht gewesen wäre, wäre ich lieber mit Jay allein am Fluss gewesen, hätte das Ufer erforscht, den Eulen gelauscht. Doch diese Glückseligkeit würde nicht von langer Dauer sein. Wir würden in das Herrenhaus Mahonia Hall in Salem ziehen, ein Haus im Tudorstil aus dem Jahre 1924. Zu dem Gebäude gehörten ein Ballsaal, ein Weinkeller und ein Geist, der im Nachthemd herumspukte. Ich, im Haus des Gouverneurs! Wer hätte das gedacht!
»Ich liebe dich, Jay«, flüsterte ich.
Er küsste mich auf die Lippen. »Ich liebe dich auch, Süße.«
Und dann ging alles ziemlich schnell. Soman stand neben uns, den Arm um Beckys Taille, und wir erhoben uns. Ein gewaltiges Zittern durchfuhr mich wie ein kleines Erdbeben. Ich umarmte Becky. Sie hatte pure Panik in den Augen.
»Los geht’s«, sagte Soman, und seine Augen quollen vor Angst fast heraus. »Meine Süße wird euch heute alle umhauen. Die macht euch fertig.« Ihm brach die Stimme.
Sekunden später standen wir oben auf der Bühne. Die Scheinwerfer richteten sich auf uns, Becky hielt das Mikrophon in der Hand.
Soman umarmte sie, setzte sich ans Schlagzeug und legte los.
Emmaline zupfte an den Saiten.
Ich legte den Bogen auf die Geige.
Bradons Finger tanzten über die Tasten.
Olivia schlug das Tamburin.
Und Becky starrte ins Publikum. Steif und still.
Alle hielten inne.
Becky drehte sich zu Soman um. Er blies ihr einen Kuss zu. In seinen Augen stand die Angst.
Beckys Blick war ebenso panisch. Donovan erhob sich und sang, ermutigend lächelnd, die ersten Noten.
Soman schlug wieder den Takt am Schlagzeug.
Emmaline spielte die Gitarre.
Ich legte den Bogen auf die Geige.
Bradons Finger griffen in die Tasten.
Olivia schlug das Tamburin.
Und wieder brachte Becky keinen Ton heraus.
Du lieber Gott, dachte ich. Donovan legte erneut los, näherte sich der Bühne.
Was tun? Ich ging zu Becky, die Geige spielbereit. »Lauf wie ein Vogel, Becky, wie ein Vogel!«
Sie wusste, was ich meinte.
»Sing dir die Kehle aus dem Hals!«
»Das wäre jetzt besser, oder?«, fragte sie mit schwacher Stimme.
»Ja, Süße, es wäre besser. Für dich. Für deine Zukunft. Um deine Vergangenheit hinter dir zu lassen. Sing dir die Kehle aus dem Leib!«
Ich sah ein Blitzen in ihren Augen, ein mutiges Funkeln, ein Leuchten der Entschlossenheit, vielleicht des Triumphs, dann drehte sich Becky lächelnd dem Publikum zu. Es war ein niedliches, frisches Lächeln.
Ich nickte Soman zu, und er trommelte los. Emmaline spielte Gitarre, ich Geige. Bradons Finger tanzten über die Tasten. Olivia schlug das Tamburin. Doch jetzt öffnete Becky endlich den Mund, und ich schwöre, es ertönte eine Stimme, die den göttlichen Chor der himmlischen Heerscharen in den Schatten gestellt hätte.
Wir hatten natürlich in der Gruppe geübt, aber bei den Proben hatte Becky nicht einmal die Hälfte der Kraft in ihre Stimme gelegt.
Sie haute die Kneipe fast um. Es wurde mucksmäuschenstill, die Leute stellten ihre Gespräche ein und lauschten ihr, ganz wie im Film.
Als das Lied zu Ende war, schaute Soman zur Decke hinauf, als danke er Gott. Bradon und Olivia blickten sich mit großen Augen an. Emmaline blieb reglos stehen. Das Publikum schwieg, was mir Angst gemacht hätte, wenn ich zu dem Zeitpunkt noch hätte denken können. Doch ich wurde von Erleichterung überflutet.
Becky konnte nicht einfach nur gut singen. Sie sang meisterhaft. Absolut brillant.
Sie schob das Mikrophon zurück in den Ständer und wollte die Bühne verlassen. Ihren Kopf hielt sie höher als je zuvor.
Ich folgte ihr wie in Trance, die Geige im Arm. Bradon, Olivia, Emmaline und Soman tappten mir hinterher.
Und da setzte der Applaus ein, zuerst zögerlich, als hätten alle gerade erst gemerkt, dass dieses großartige Lied verklungen war, und seien erwacht. Das Publikum begann zu jubeln und zu klatschen und auf die Tische zu trommeln, und als ich mich umdrehte, waren alle in der Kneipe aufgesprungen, auch der fesche Donovan und mein umwerfender Jay.
Wir spielten noch zwei Songs, Becky und ihre Band, oben auf der Bühne in der dunklen Kneipe. Jedes Mal bekamen wir stehende Ovationen. Beide Lieder hatten wir zusammen geprobt, ehe wir uns auf eines für Becky geeinigt hatten. Als Zugabe spielten wir einfach noch mal das erste Lied, und wenn das möglich war, schmetterte Becky es noch besser als zuvor, aber diesmal lachte sie dabei und rief ins Publikum: »Und jetzt alle! Singt euch die Seele aus dem Leib!«
Alle Zuschauer in der Kneipe liefen zur Bühne und sangen sich die Seele aus dem Leib. Mitten in dem Lied schnürte sich mir die Kehle zu.
Als das Lied verklang, küsste ich meine Geige.

26. KAPITEL
Eine Woche später, Jay war zur Gouverneursversammlung nach Boston geflogen, bekam ich einen Anruf von Charlie. Er hatte ein Problem. Seine besorgte Stimme traf mich tief ins Herz.
»Ich komme und hole die Kinder«, erbot ich mich.
»Was?«
Warum klang Charlie so entsetzt? »Ich habe gesagt, ich komme und hole die Kinder zu mir. Es sind doch Schulferien, oder nicht?«
»Ja, aber …« Ich sah vor mir, wie Charlie an der Locke auf seiner Stirn zupfte. Deidre war im Krankenhaus und würde in wenigen Stunden am Blinddarm operiert werden. Die Ärzte waren besorgt, dass er bereits geplatzt sein könnte. Charlie war bei seiner Frau. Eine Nachbarin passte auf die Kinder auf.
»Würdest du das wirklich tun, Jeanne?« Ich hörte die Hoffnung in Charlies Stimme, die Erleichterung.
Warum klang er so erleichtert? War ich eine so schlechte Tante? Die Schuldgefühle lasteten so schwer auf mir, dass es sich anfühlte, als trüge ich einen Fels auf den Schultern. Ja, ich war eine schlechte Tante. Aber das würde sich ändern, schwor ich mir. Das würde anders werden!
»Ich komme sofort rüber!«
Gesagt, getan.
Und so kam es, dass ich drei Tage lang vier Kinder in meinem Haus in Weltana hatte.
Da Jay nicht da war, nahm ich es allein in Angriff.
Es wäre weniger anstrengend gewesen, einen Marathon mit einem auf den Rücken geschnallten Gnom zu laufen, als auf die Kinder aufzupassen, aber der Zieleinlauf war das Schönste, was ich seit langer, langer Zeit erlebt hatte.
 
Als Charlie drei Tage später eintraf, um die Kinder abzuholen, versteckten sie sich vor ihrem Vater.
Was ihn nicht weiter störte, denn er wollte sich zum Ausruhen an den Fluss setzen und dabei das Sandwich mit Pute und Avocado essen, das ich ihm bereitet hatte. Als die Kinder sahen, dass ihr Vater länger bleiben würde, krochen sie aus ihren Verstecken und umarmten ihn.
Der Besuch der Kinder war eine Mischung aus Zirkus, Narrenhaus, Katastrophe, kaum beherrschter Hysterie und Erschöpfung (meinerseits). Als die vier eintrafen, saßen wir zuerst herum und belauerten uns gegenseitig, so wie man es mit einer Gruppe friedlich gesinnter Außerirdischer täte.
Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was ich tagelang mit vier Kindern anstellen sollte. Allerdings dauerte es nicht lange, bis sich Jeanne Marie und Theo stritten und eine Kissenschlacht veranstalteten. Tommy beschoss beide mit seiner Spielzeugpistole. Julie Anne nahm sich meine Handtasche vor, zog sich bis auf ihr Tutu nackt aus und bemalte sich mit meiner Schminke den Bauch.
Ich sorgte für Ruhe, als ich sagte, wir würden Eiscreme aus einer Schüssel essen, die so groß wie ein Schweinetrog sei. Ich füllte eine Schale mit drei Sorten Eis und goss dann Schokoladensauce, Karamell und massenweise Schlagsahne darauf. Zuerst glotzten mich die Kinder staunend an, dann begannen sie zu schaufeln.
Der Spaß dauerte eine Viertelstunde, dann wurde es wieder heikel. Ich konnte es ihnen nicht zum Vorwurf machen. Die Kinder kannten mich nicht, ich kannte sie nicht, und diese missliche Lage war ganz allein meine Schuld.
Ich war mehr als niedergeschlagen, als Jeanne Marie, den Löffel noch immer in der Eisschüssel, fragte: »Wieso hast du uns eigentlich nie besucht? Meine Freundin Meredith hat eine Tante, die ist immer da. Wieso du nicht?« (Jeanne Marie sieht sogar aus wie ich. Das ist wirklich unheimlich.)
Und Tommy schloss sich an, Schokolade im ganzen Gesicht: »Hast du uns nicht lieb? Magst du uns nicht?«
Theo fügte hilfsbereit hinzu: »Mum hat gesagt, du hast uns lieb, aber du hast viel zu tun, und manchmal bist du auch traurig und konntest nicht kommen. Warst du wegen uns traurig? Du musst nicht traurig sein, du hast uns ja immer ganz tolle Geschenke geschickt. Dieses riesige Haimaul, das du mir letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt hast, das fand ich super. Ich hab es am Spielzeugtag mit in die Schule genommen und aufgesetzt. Und das Ameisenhotel war klasse. Die Ameisen habe ich immer noch.« Flüsternd fügte er hinzu: »Aber erzähl das nicht Mummy und Daddy, weil, dann sind sie traurig. Dass du immer die besten Geschenke hast.«
Im Herzen dankte ich Deidre. Dass sie meine unentschuldbare Vernachlässigung immer wieder entschuldigt hatte, hatte ich nicht verdient, doch war ich ihr sehr dankbar dafür. »Ich habe euch alle lieb. Ich habe euch immer liebgehabt.«
»Echt?«, fragte Jeanne Marie. »Woher sollen wir das wissen?«
»Genau«, meinte Tommy. »Du hast uns nicht besucht, du hast nicht angerufen. Wieso sollen wir dir glauben, dass du uns liebhast?«
Nun war ich ratlos. Wie konnte ich es ihnen beweisen? Dann hatte ich einen Geistesblitz. »Kommt mal mit nach oben!«
Wir stiegen die Treppe hinauf, und ich öffnete meinen Wandschrank und holte die Fotoalben hervor. Jedes Kind hatte ein eigenes, in das ich die Aufnahmen geklebt hatte, die Deidre und Charlie mir per Post oder E-Mail geschickt hatten, dazu ein Fotoalbum für die ganze Familie.
Hingebungsvoll hatte ich an diesen Alben gearbeitet, wenn auch meistens nach Mitternacht mit einem Scotch in der Hand. Es war meine einzige »künstlerische« Beschäftigung gewesen. Auf jeder Seite klebten ein oder zwei Fotos, dazu niedliche Verzierungen, Aufkleber und Zeichnungen, Bildunterschriften: »Jeanne Maries erster Tag in der Vorschule«, »Julie Annes erster Zahn«, »Tommy an seinem zweiten Geburtstag«, »Theo bei den Pfadfindern« …
Zuerst wirkten die Kinder verdutzt, doch dann stürzten sich alle auf ihr Fotoalbum, lachten und plapperten, und als sie sie durchgeblättert hatten, tauschten sie. Am Ende drängten sich alle um das Familienalbum.
Sie waren begeistert von den Alben.
Und nun wussten sie, dass ich sie liebhatte.
 
Auch wenn ich während des Aufenthalts der Kinder mehrmals kurz davorstand, die Nerven zu verlieren, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie ich mit so vielen unterschiedlichen Charakteren und so einer Vielfalt an Gefühlsextremen umgehen sollte, war es eine wunderbare Zeit.
Und das war das Wichtigste überhaupt.
Als Charlie drei Stunden später aufstand, um nach Hause zu fahren, versteckten sich die Kinder erneut, bis er laut rief, sie sollten auf der Stelle kommen, sonst würde er ihr gesamtes Computerspielzeug einsammeln.
»Ich nicht gehen, ich nicht gehen«, sang Julie Anne. Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, sprang sie bei jeder Silbe in die Luft. Sie hatte wieder mal nur ihr Tutu und den Froschhut mit der heraushängenden Zunge an. Nach mehreren anstrengenden Wutanfällen hatte ich gelernt, dass Julie Anne damit sagen wollte, sie würde ihre Meinung nicht ändern.
»Warum können wir nicht noch ein paar Tage länger bleiben, Daddy?«, fragte Theo. »Tante Jeanne ist es egal, und Mum hätte noch ein bisschen mehr Ruhe. Du hast gesagt, du arbeitest im Moment nicht, dann könntet ihr beiden doch Urlaub machen.«
Ich hatte mich mit Theo viel übers Reisen unterhalten. Wir hatten in mehreren Zeitschriften geblättert und eine potentielle zehntägige Fahrt durch Brasilien mit sämtlichen Zwischenstationen geplant. Mit Buntstiften zeichneten wir eine Karte von Brasilien, in die alle Städte und Dörfer eingetragen wurden, die wir besuchen wollten. Wie druckten Fotos aus dem Internet aus und klebten sie auf die Landkarte.
»Tante Jeanne kann uns doch in ein paar Wochen zurückbringen. Uns gefällt es hier«, sagte Tommy. Ich schaute beschämt zur Seite. Tommy hatte mehrmals nachgefragt, warum ich bisher nichts mit ihnen zu tun gehabt hätte. Er hätte doch so viel Spaß mit mir, obwohl ich schon »so alt« wäre. Ich beschloss, die Wahrheit zu sagen, und erzählte ihm, dass ich Johnny und Ally Johnna verloren hatte, dass es mir schwergefallen sei, mit Kindern zu tun zu haben, aber dass es allmählich besser würde.
»Also war dein Herz ganz krank, und jetzt wird es langsam wieder gesund?«, fragte er.
»So ähnlich«, sagte ich. »Kommt ungefähr hin. Wollen wir mal draußen gucken, ob wir Schlangen finden?« Das wollte er, und so gingen wir nach draußen auf Schlangenjagd.
»Wir haben am Fluss gespielt. Wir haben Pfannkuchen mit Donovan und Rosvita gebacken. Wir haben mit Becky und Soman gebastelt«, erklärte Tommy. »Ich habe eine Schlange gefangen. Wir wollen noch bleiben. Bitte, Dad!«
»Ich nicht gehen«, wiederholte Julie Anne. Und hüpfte bei jedem Wort auf und ab. Julie Anne mochte mich, aber mir gefielen ihre Wutausbrüche nicht. Als ich ihr eine Pause verordnete, holte sie ihre Buntstifte heraus und malte eine Prinzessin mit dem Kopf einer Eidechse. Das sollte ich sein. Ich sagte, sie könne toll malen. Gemeinsam zeichneten wir Eidechsen in Smokings, Abendkleidern, engen Jeans und Rockstar-Kleidung.
»Jeanne liest uns jeden Abend etwas vor, und alle Figuren haben dabei eine andere Stimme«, sagte Jeanne Marie.
»Rosvita weiß alles über Krankheiten und Bakterien«, sagte Theo. »Es gibt das Martin-Syndrom, das ist Periosteoarthritis des Fußes, und bei zu wenig Natrium im Körper kann man schlimme kardiovaskuläre Probleme bekommen.«
Mein Bruder nickte mit weitaufgerissenen Augen.
Ich kicherte nervös und zuckte mit den Achseln, als hätte ich nicht die geringste Ahnung, was Theo gerade gesagt hatte.
»Ich nicht gehen! Ich nicht gehen!«, schrie Julie Anne mit verzerrtem roten Gesicht. Ich wusste, was als Nächstes kommen würde, aber da nun ihr Vater da war, konnte er sich gerne mit dem nächsten Wutanfall herumschlagen. »Will Pfannkuchen essen mit Rosie!«
Wir hatten Rosvita im Opera Man’s Café getroffen. Jedes Mal, wenn Donovan an unseren Tisch kam, errötete sie. Da ich vier Kinder dabeihatte, blieb mir keine Zeit, mich zu wundern. Doch ihr rotes Gesicht entging mir nicht. Donovan schaute sie zärtlich und liebevoll an und servierte ihr das Frühstück mit einer Verbeugung, wie immer. Sie errötete erneut, und die Kamelie in ihrem Haar wippte auf und ab.
Als Donovan in die Küche ging, sang er eine Arie über die Entdeckung der Liebe, die ein Leben lang hält.
»Ich will noch nicht fahren«, sagte Jeanne Marie. »Bitte, Dad! Wir wollen noch ein Bild mit Soman und Becky malen, und Tante Jeanne ist so toll.«
Doch am Ende verloren die Kinder, und Charlie nahm sie mit nach Hause. »Danke, Jeannie Beanie«, sagte er.
Alle Kinder weinten. Ich weinte ebenfalls und versprach, sie bald zu besuchen.
Und diesmal meinte ich es ernst.
Danach erholte ich mich von dem aufregenden Wochenende, indem ich vierzehn Stunden am Stück schlief.
 
Doch kurz vorm Einschlafen meldete ich mich noch bei Deidre.
»Hast du’s überlebt?«, fragte sie.
»Ja, bin noch unter den Lebenden. Den Kindern geht’s gut, wir hatten einen Riesenspaß.«
»Gut. Dann muss ich ihnen keinen wochenlangen Hausarrest erteilen. Vielen, vielen Dank, dass du sie genommen hast, Jeanne. Ich weiß nicht, was ich ohne dich getan hätte. Darf ich dich zum Essen einladen?«
Essen gehen – mit Deidre!
»Egal wo, egal wann, aber ohne Kinder«, sagte sie. »Nein, lass uns essen und dann ins Wellnesscenter gehen.«
Ins Wellnesscenter – mit Deidre!
»Da lassen wir diese Schokoladen-Macadamia-Behandlung machen, von der ich gehört habe. Ich hatte noch nie eine Ganzkörperkur. Nach diesem Elend möchte ich mich mal wieder als Frau fühlen. Was meinst du? Hast du Lust auf Schokolade und Macadamianüsse auf dem Körper?«
»Ich wüsste nichts Besseres«, sagte ich. »Und wenn wir Hunger bekommen, essen wir einfach die Creme.«
 
An einem verregneten grauen Nachmittag ging ich Therese besuchen. Der Wind fegte durch die Bäume. Ich hatte vorher angerufen, und als sie mich den Weg entlangkommen sah, lief sie mir entgegen und nahm mich in die Arme. Sie trug ein violettes T-Shirt, eine violette Hose und roch nach Chocolate-Chip-Plätzchen.
Therese legte den Arm um mich und führte mich ins Haus. »Komm, Jeanne, komm, ich freue mich so, dass du mich besuchst.«
Die Kinder waren in der Schule, Ricardo war auf einer Baustelle.
Ich war nicht erstaunt, wie hübsch das gemietete Haus der Lopez aussah. Therese hatte sich vom Besitzer die Erlaubnis geholt, die Wände gelb zu streichen, einige hatten auch einen hübschen orange Farbton. Es sah aus, als wohne die Sonne in ihrem Heim.
Therese war auf verschiedenen Flohmärkten gewesen und hatte Pflanzen und hübsche Bilder gekauft. Für einige alte Sitzmöbel hatte sie geblümte Schonbezüge genäht.
Wir unterhielten uns fast die ganze Zeit auf Spanisch, doch mitten im Gespräch, wir saßen am Küchentisch, bestand sie plötzlich darauf, englisch zu sprechen, damit sie sich verbessere.
»Wie geht es Alessandra?«
»Sie viel besser. Mucho besser. Alessandra in Schule. Will spielen Basketball. Sport für Mädchen. Ich nicht wissen, aber sagen, in Ordnung. Ricardo sagen, Alessandra amerikanisches Mädchen, muss americana sein. Spielen Basketball.« Therese klatschte in die Hände. »Ich stolz auf sie. Und stolz auf Roberto und Rudy. Ich stolz auf dich.«
»Stolz auf mich? Warum?«
»Weil du gerettet meine Familie, Señorita Jeanne. Du mich gerettet.«
Ich schaute zu Boden. Ich hatte mich mit Therese nie über die genauen Umstände des Mordes an Dan Fakue unterhalten. Je weniger darüber gesprochen wurde, desto besser.
»Therese, ich muss ehrlich sagen, dass ich zuerst dachte, Rosvita hätte Dan Fakue umgebracht. Sie ließ mich in dem Glauben.«
»Die gute Rosvita, ist so lieb.« Verstört von der Erinnerung, legte Therese die Hände vor den Mund und sprach erst weiter, als sie sich wieder unter Kontrolle hatte. »Roberto gegangen zum Haus von Señor Fakue, er so viel, viel böse, weil hat geschänden Alessandra an dem Tag. So viel böse. Roberto schlagen Señor Fakue. Zweimal, er sagen, aber Fakue nehmen eine Pistole und wollen schießen auf meine Roberto. Señor Fakue schreien. Er schreien: ›Ich dich töten, wenn du nicht verschwinden! Du haben keine Arbeit mehr!‹ Roberto laufen nach Hause und mir alles erzählen. Ricardo will laufen zu Señor Fakue und Mann töten, weil er das machen mit Alessandra, aber meine Jungen Vater festhalten. Nein, Ricardo, nein, wir sagen. Ricardo weinen, er so viel traurig und böse. Wir wollen fortgehen. Wir arbeiten für dich, Jeanne. Wir Señor Fakue hassen. Ricardo und Roberto und Rudy so wütend, so wütend wie du, Señorita. Du gehen zu Wütend-Schule, ja?«
Ich nickte. Wütend-Schule, ganz genau.
»Und dann ich wissen, Jeanne. Ich wissen.«
Plötzlich bekam ich Kopfschmerzen. »Was wusstest du, Therese?«
»Ich wissen, ich müssen töten Señor Fakue.«
Mir blieb die Luft weg. »Du wusstest, dass du ihn töten musstest?«
»Ja, ich wissen, und ich tun.« Sie schlug mit der Faust auf den Tisch.
»Was?« Ich bekam kaum noch Luft. »Was? Du hast Dan Fakue umgebracht?«
»Ja, ich. Du nicht wissen?« Therese wirkte völlig verdattert. »Ich denken, du wissen Bescheid. Ich so viel Angst, so viel Angst, dass Ricardo oder Rudy oder Roberto wollen töten Señor Fakue oder Señor Fakue meine Jungen töten mit Pistole. Meine Männer ganz böse und noch viel mehr böse jede Tag. Señor Fakue geschändet unser Alessandra, und jede Tag viel schlimmer für uns, nicht besser. Wir gehen in Krankenhaus mit Alessandra …« Therese legte die Hand auf den Mund und unterdrückte ein Schluchzen. »Diese böse Mann. Haben Alessandra machen krank, gegeben Krankheit. Ich kennen meine Jungen und Ricardo, sie so viel böse, und ich Angst, sie totmachen Señor Fakue sofort. Aber dann in Gefängnis müssen. Das nicht gut. Meine Jungen nicht in Gefängnis. Nicht in Gefängnis.«
Nicht schon wieder. Mir wurde schwindelig. Nun schwebte ein neues Geheimnis umher. »Rosvita hat mir gesagt, es wäre Roberto gewesen, sie hätte Roberto gesagt, dass sie die Verantwortung übernähme, wenn es so weit käme.«
»Unsere Rosvita, sie eine Heilige, aber Rosvita nicht verstehen.« Therese schüttelte den Kopf. »Roberto nicht machen tot Señor Fakue. Ich am Abend gegangen zu Haus von Señor Fakue. Ich ganz leise in Garten, aufmachen Tür, ich haben Pistole und schießen. Ich schießen, weil er geschändet Alessandra und weil Krankheit und so meine Jungen und Ricardo nicht schießen, alle so viel böse, und ich meine Männer nicht wiedersehen, wenn in Gefängnis.«
Mein Kopf pochte zum Zerspringen. »Ich verstehe das alles nicht, Therese.«
»Alles durcheinander. Ich sagen meine Jungen und Ricardo, ich schießen Señor Fakue, und Roberto ist böser Junge, Roberto laufen zu Señor Fakue und sehen tote Mann und laufen zu Rosvita. Du helfen, er gesagt. Uns helfen! Señor Fakue geschossen in Kopf. Roberto sagen, wir Angst vor Gefängnis, wir schnell zurück nach Mexiko! Wir nicht wissen, was machen mit die Tote. Rosvita uns helfen, bringen Tote zu deine Haus. Rosvita gute Frau.« Thereses Gesicht wurde sanft. »Rosvitas Spanisch nicht so gut. Wir nicht verstehen. Ich nicht glauben, Rosvita uns verstehen, aber wir lieben Rosvita. Gute Frau.«
Ja, es gab da ein winzig kleines Kommunikationsproblem.
Ich glaubte, mir würde die Schädeldecke abfliegen. Ich barg den Kopf in den Händen.
»Du sehen?« Therese ging in die Küche und griff in einen großen Sack Haferflocken. »Du sehen Pistole? Damit ich schießen.« Sie zog eine Pistole hervor und pustete die Haferflocken herunter. »Ist von meine … wie heißen? Meine Großpapa. Hat mir zeigen schießen in Mexiko. Kein Señor Fakue mehr. Señor Fakue keine Mädchen mehr schänden.«
Ich drückte die Hände an die Schläfen.
Frauen haben so viele Geheimnisse.
»Noch eine Kaffee, Señorita Jeanne?«

Epilog
Es ist nicht leicht, die Frau eines Gouverneurs zu sein. Ich wurde gebeten, mein eigenes politisches »Programm« zu formulieren. Irgendein Thema, ein Problem in Oregon, irgendetwas, um das ich mich während der Regierungszeit meines Mannes kümmern wollte.
Und dies sind die Ideen, die ich meinen Mitarbeitern Ramon, Riley und Camellia (verstärkt durch Besuche von Charlie) vorschlug:
Zweimal im Jahr sollte es erlaubt sein, nackt am Fluss entlangzuflitzen. Einmal in den Sommerferien, wenn die Schwiegereltern kommen, und einmal, wenn die Steuererklärung abgegeben werden muss. Es sei so befreiend, argumentierte ich. Es baue Stress ab. Das Gelächter sagte mir, dass man mich nicht ernst nahm.
Zweiter Vorschlag: Einmal im Monat solle es in Oregon einen Glitzertag geben. Jeder Bürger müsste etwas Glitzerndes am Körper tragen. Zum Beispiel eine Glitzerkrone oder eine funkelnde Tiara. Und wieder erntete ich nur Gelächter.
Mein dritter Vorschlag war ein Fahrradtag. Zweimal im Monat, jeweils am ersten und dritten Dienstag, müssten alle Autos zu Hause bleiben, und man dürfte nur noch mit dem Fahrrad in die Innenstadt von Salem fahren. Da ich immer mit meinem Mountainbike unterwegs war und mir die Leute zuwinkten, hielt ich das für eine hervorragende Idee.
Und sie ließ sich umsetzen. An den beiden Dienstagen wurden alle Straßen im Zentrum für den Verkehr gesperrt, so dass jeder, der wollte, ohne Angst vor einem Zusammenstoß mit einem Auto Fahrrad fahren konnte. Die Tage waren total beliebt, und Jay und ich machten immer mit.
Wir brauchten eine Weile, doch schließlich beschloss ich, dass Leseförderung mein »Programm« werden sollte.
Ich stellte es mir so vor, dass ich in die Schulen ging und den Kindern aus Büchern vorlas, wobei ich allen Figuren eigene Stimmen gab. Schließlich hatten meine Nichten und Neffen behauptet, das könne ich gut. Ich probierte es, und ich muss sagen, dass ich ein großer Hit an den öffentlichen Schulen war und immer wieder eingeladen wurde. Ein kleiner Junge sagte in vollem Ernst zu mir: »Du bist der beste Wolf aller Zeiten.« Ich bedankte mich bei ihm.
Ein kleines Mädchen sagte: »Du hast tolle Schuhe.« Ich erklärte ihr, dass eine Frau immer auf ihre Schuhe achtgeben sollte, weil schicke Schuhe ein Zeichen dafür seien, dass man das Leben in vollen Zügen genoss.
Es muss noch gesagt werden, dass Soman und Becky so verliebt sind, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen können. Soman arbeitet noch als Elektriker in Portland, doch Becky arbeitet bei Zelda und backt dort Kuchen und Torten. Sie hat jetzt ein kleines Haus außerhalb von Weltana gemietet, wo Soman sie oft besucht. Die beiden malen und basteln gemeinsam. In der nächsten Woche werden ihre Arbeiten einen Monat lang in einer Galerie in der Stadt ausgestellt, und Beckys gesamte Familie wird eine ganze Woche lang kommen, um es sich anzusehen. (Sie sind dann schon zum fünften Mal da, wundervolle Menschen.) Ich habe schon drei der fröhlichen, strahlenden Bilder von Soman und Becky gekauft.
Soman verriet mir, er werde ihr an Thanksgiving einen Heiratsantrag machen, wenn Beckys Familie wieder zu Besuch da sei. »Ein Mann muss das von Mann zu Mann erledigen«, erklärte er mir und meinte damit Beckys Vater. Stolz drückte Soman die Schultern nach hinten. »Ich will ihren Vater um Erlaubnis bitten, sie zu heiraten.« Soman atmete tief durch, fuhr sich mit den Händen über die Zöpfe und schaute nervös drein. »Aber natürlich frage ich vorher Beckys Mama, damit ich weiß, dass sie damit einverstanden ist.«
Rosvita und Donovan sind auch ein Paar geworden. Er kommt abends vorbei, dann singen und tanzen die beiden gemeinsam, denn Donovan hat es Rosvita beigebracht. Und sie lesen zusammen Krankheitsbücher, denn das hat Rosvita Donovan beigebracht. Es scheint perfekt zu passen: Arien und Diphtherie.
Deidre und ich genossen die Körperbehandlung mit Makadamianuss und Schokolade. Noch nie zuvor war ich mit Nahrung eingecremt worden. Ich aß aber nichts davon, Deidre auch nicht, weil es mit heißem Öl vermischt war. Das wäre nicht besonders lecker gewesen.
Zusammen mit Deidre besuche ich nun alle zwei Wochen einen Kochkurs im Zentrum von Portland, und anschließend gehen wir essen. Manchmal bringt sie die eine oder andere Freundin mit. Das macht total Spaß, und ich freue mich immer schon richtig auf diese Abende. Ich bin seit Jahren nicht mehr mit Frauen unterwegs gewesen. Das ist unser »Weiberstammtisch«.
Inzwischen finde ich es beruhigend, über unwichtige Dinge zu plaudern – über Gartenarbeit, Basteln, Kunst oder Kochen. Früher fand ich Smalltalk dumm und überflüssig. Aber so langsam verstehe ich, dass er sinnvoll ist. Eine kleine Unterhaltung bietet eine Pause von der Hektik und dem Stress des Alltags. Wenn man durch den schwarzen Sumpf grässlicher Dinge watet, ist so eine Plauderei schlichtweg schön. Sie hilft uns, die schlechten Zeiten zu überstehen oder sie zu ertragen.
Regelmäßig sehe ich Charlie und die Kinder. Die Kleinen finden, das Haus des Gouverneurs sei – in Theos Worten – »dunkel und gruselig«. Jeanne Marie meinte: »Es sieht aus, als wohnten da Vampire und Skelette.« Sie haben recht. Aber ich darf das nicht laut sagen, das würde ein schlechtes Licht auf Jay werfen, auch wenn es die Wahrheit ist. Die Kinder besuchen Jay und mich lieber an langen Wochenenden in Weltana.
Wenn sie kommen, zeichne ich mit Theo immer eine neue Landkarte eines fernen Landes und plane eine Reise. Und wir rechnen zusammen. Wenn ich etwas nicht verstehe, versichert er mir immer: »Lass dir Zeit, Tante Jeanne. Mach langsam.«
Mit Tommy unternehme ich lange Spaziergänge in der Natur, wir halten Ausschau nach Schlangen, Eulen und anderen Vögeln. Wir nehmen unsere Feldstecher mit. Und wir spielen zusammen mit dem Ball. Er meint, ich wäre die schnellste alte Frau, die er kennt.
Julie Anne hat immer noch Wutanfälle, aber anschließend backen wir gerne zusammen Brownies, wie wir festgestellt haben. Schokoladenbrownies mit Schokostückchen sind unsere Spezialität. Julie Anne trägt immer ihr schwarz abgesetztes gelbes Tutu und den grünen Froschhut mit der heraushängenden Zunge.
Jeanne Marie hat mir gezeigt, wie man traurige Gedichte schreibt, und ich habe ihr beigebracht, wie man Geige spielt. Ich selbst übe ungefähr dreimal in der Woche.
Ich habe erfahren, dass der Bruder vom Migrantenschreck Fakue bei der Weltgesundheitsorganisation arbeitet. Ich schlug Sean Fakue vor, den Hof seines Bruders in eine Kooperative umzuwandeln. Aus der Mongolei erreichte mich seine Antwort: »Super Idee! Ich bin schon längst dabei!« Dan Fakue und sein Bruder Sean waren so verschieden wie Himmel und Hölle.
Jetzt bestellen die Migranten selbst das Land und behalten einen anständigen Prozentsatz dessen, was sie auf dem Hof erwirtschaften. Mit Erlaubnis von Sean Fakue wohnen mehrere Familien in dem großen Haus, zwei weitere in einem neugebauten Gästehaus, und für die übrigen werden weitere Unterkünfte errichtet.
Die Kooperative veranstaltete einen Tag der offenen Tür im Apfelmonat September und wartete mit einem Labyrinth, einem Streichelzoo und Kutschfahrten auf. Im Oktober verkaufte sie Kürbisse und baute ein riesiges Maisfeldlabyrinth, im Dezember bot sie Weihnachtsbäume und superleckere Burritos an.
Ricardo Lopez renoviert noch immer Häuser. Therese näht Kopfkissenbezüge aus bunten Stoffen und mit Rüschen, die in einem Geschenkartikelgeschäft in der Stadt und in einem edlen Handarbeitsladen in Portland reißenden Absatz finden. Die Jungen gehen zur Schule, Alessandra ebenfalls. Jeden Tag sieht sie besser aus. Sie verbringt viel Zeit mit Rosvita und kommt oft zu mir, um sich mit mir zu unterhalten oder mir im Garten zu helfen oder um einfach auf den Fluss zu schauen. Ich bin ganz fest davon überzeugt, dass Alessandra und der Rest ihrer Familie diesen Teil des Lebens überwinden werden. Sie werden ihn nie vergessen, aber sie werden ihn verwinden.
Alessandra spielt Basketball.
Die ganze Familie hat die amerikanische Staatsbürgerschaft beantragt und ist jetzt legal im Land.
Außerdem kann ich verkünden, dass ich wunderbarerweise, erstaunlicherweise, bemerkenswerterweise schwanger bin. Wir bekommen nicht nur ein Kind, sondern zwei. Es war ein herrlicher Tag, als der Schwangerschaftstest dieses Ergebnis zeigte, und er wurde noch herrlicher, als mein Arzt sagte, mein Bauch wäre schon sehr groß. Dann entdeckte er die beiden Schnuckel, zwei Jungen, wie sich später herausstellte. Jay war so glücklich, dass er im Sprechzimmer des Arztes zu weinen begann. Ich weinte ebenfalls.
Ich bin überglücklich über die Zwillinge, muss aber zugeben, dass ich ganz schreckliche aufflackernde Erinnerungen an den Autounfall habe, bei dem Johnny und Ally Johnna ums Leben kamen. Regelmäßig bekomme ich nervtötende Angstzustände, auch die Zwillinge bei einem Unfall zu verlieren. Dann sitze ich zitternd da, doch ich arbeite jeden Tag – und jede Nacht in Jays Armen – daran, diese furchtbaren Ängste in den Griff zu bekommen.
Im Übrigen fahre ich nicht mehr sehr oft Auto.
Vielleicht kann ich ja einfach nicht genug bekommen, aber ich habe schon jetzt beschlossen, dass ich wieder versuchen will, schwanger zu werden, wenn die Zwillinge anderthalb Jahre alt sind.
Jay meint, wir sollten insgesamt vier Kinder haben.
Eigentlich finde ich, es sollten sechs sein, aber das ist mein kleines Geheimnis, das ich ihm nicht verrate.
Irgendetwas sagt mir, dass dieses Geheimnis ihm endlose Freude, ein erfülltes Leben und ein volles Haus bescheren wird. Ganz zu schweigen von einer großen Enkelschar.
Und solche Geheimnisse sind die allerbesten.
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